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  Mit fünfundzwanzig Knoten durchfurchte das schnittige graue Schnellboot vom Typ Mark V das warme Wasser des Philippinischen Meeres. Die Männer an Deck störte es nicht, dass sie damit gegen internationales Seerecht verstießen und mindestens einen Vertrag brachen. Ihrer Ansicht nach wäre dieser Einsatz schon vor Monaten nötig gewesen. Formalien, Bedenken, juristische Feinheiten und diplomatische Winkelzüge waren etwas für Leute, die in bequemen Ledersesseln in Büros saßen, deren Wände gerahmte Diplome von Eliteuniversitäten schmückten.


  Die Aufbauten des speziell für solche Einsätze entworfenen und für die Bedürfnisse der SEALs ausgerüsteten Bootes ragten kaum über die Wasseroberfläche, sodass es sich unter dem Küstenradar hindurchmogeln konnte. Es wurde in erster Linie eingesetzt, wenn Männer jener Eliteeinheit der US-Marine an Land gebracht werden sollten. Der Name SEAL setzt sich aus den ersten Buchstaben von SEa, Air und Land zusammen, denn die Einheit ist gleichermaßen zur See, in der Luft und an Land einsetzbar. Statt der üblichen Schiffsschraube verfügte das Boot über zwei Rückstoß-Triebwerke und hatte trotz seiner Länge von immerhin fünfundzwanzig Metern auch bei voller Beladung lediglich einen Tiefgang von gut anderthalb Metern. Dank dieser Eigenschaften konnte es mit großer Genauigkeit in unmittelbarer Küstennähe manövrieren.


  Fünf Männer mit schwarzen Pilotenhelmen und Nachtsichtbrillen bemannten einen 40-mm-Granatwerfer vom Typ M 203 und vier Maschinengewehre des Kalibers .50. Acht weitere Männer, die Schlapphüte über ihren speziellen Tarnanzügen für den Dschungelkampf trugen, saßen auf dem Dollbord eines Schlauchboots, das demnächst zu Wasser gelassen würde. Mindestens zum zehnten Mal überprüften sie gründlich ihre Ausrüstung. Sie wirkten gelassen. Ihren mit grüner und schwarzer Tarnfarbe bemalten Gesichtern war nicht anzusehen, dass ihnen ein Kampfeinsatz bevorstand.


  Wie schon so oft zuvor beobachtete der achtundzwanzigjährige Kapitänleutnant Jim Devolis seine SEALs voller Anspannung. Noch einmal kontrollierten alle den Sitz des H-förmigen Gurtzeugs mitsamt der Funktion der Karabinerhaken, vergewisserten sich, dass alle Granaten fest in ihren Schlaufen steckten, und probierten ihre Funksprechgeräte aus. Irgendwie erinnerten sie ihn an Paviane im Zoo, die sich gegenseitig lausten. Alle hatten neue Batterien in den teuren Nachtsichtbrillen, die sie zusammen mit einem Satz Reservebatterien in wasserdichten Beuteln an ihrem Gurtzeug trugen. Die Läufe ihrer Schusswaffen hatten sie mit über die Mündung gezogenen Kondomen gegen das Eindringen von Sand gesichert und aus dem gleichen Grund Magazin und Schloss mit einer Schicht Silikon bedeckt. Bis auf den Sanitäter waren sie ausnahmsweise mit leichtem Gepäck unterwegs, und dass sie dessen Können in dieser Nacht nicht benötigen würden, hoffte Devolis von ganzem Herzen. Als einzige Verpflegungsreserve gab es für jeden ein paar Kraftriegel, denn der Plan sah vor, dass sie schon vor Sonnenaufgang zurück waren  ganz so, wie die SEALs es liebten.


  Die Anspannung nahm zu, während sie sich der entscheidenden Stelle näherten. Erleichtert merkte Devolis, dass seine Männer nicht länger herumalberten. Es war an der Zeit, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Er drehte den Kopf nach rechts unten, wo sich das Mundstück am Schlauch seines Neopren-Trinkrucksacks befand, und nahm einen Schluck. Schon in den vergangenen zwei Tagen hatten seine Leute und er so viel Wasser getrunken, wie sie nur konnten. In diesen Breitengraden war es wichtig, vor einem Einsatz möglichst viel Flüssigkeit aufzunehmen. Selbst nachts lag die Temperatur bei knapp dreißig Grad und die Luftfeuchtigkeit bei nahezu achtzig Prozent. Lediglich der Fahrtwind, den das Mark V erzeugte, verhinderte, dass sie in ihren Tarnanzügen schwitzten. An Land allerdings würde sich das schlagartig ändern. Um ihren Auftrag zu erledigen, mussten sie drei Kilometer landeinwärts zu Fuß durch den dichten tropischen Dschungel vordringen, wobei trotz der großen Wassermenge, die sie in den letzten zwei Tagen zu sich genommen hatten, jeder allein auf dem Hin und Rückweg zwei bis vier Kilo Gewicht verlieren würde.


  Eine kräftige Hand legte sich auf Devolis Schulter. Er drehte sich um und sah den Bootskommandanten an.


  »In zwei Minuten sind wir da, Jim. Deine Jungs sollen sich fertig machen.«


  Devolis nickte, wobei er die Augen rasch schloss und öffnete, sodass sich das Weiße darin leuchtend vor der dunklen Tarnfarbe auf seinem Gesicht abzeichnete.


  »Danke, Pat.« Beide hatten das Absetzmanöver in Coronado in Kalifornien, wo sich das Hauptquartier der Marineeinheit Eins für Sondereinsätze befand, schon unzählige Male geübt.


  »Bleib aber in der Nähe«, sagte Devolis mit einem breiten Lächeln.


  Der Kommandant gab das Lächeln mit der Selbstsicherheit eines Mannes zurück, der sein Handwerk versteht. »Wenn du mich rufst, bin ich wie ein geölter Blitz da.«


  »Das hör ich gern«, sagte Devolis und nickte. Dann wandte er sich seinen Männern zu. Mit senkrecht erhobenem Zeigefinger machte er eine Kreisbewegung, und sogleich sprangen sie auf. Einen Augenblick später drosselte das Schnellboot sein Tempo bis auf knapp fünf Knoten.


  Das abwärts geneigte Achterdeck ermöglichte es, bei geringer Fahrt Boote zu Wasser zu lassen und wieder aufzunehmen. Wortlos trugen die Männer ihr schwarzes Patrouillen-Schlauchboot CRRC mit dem 40-PS- Außenbordmotor über die mit einem rutschfesten Belag versehene Heckrampe zum Wasser. Unmittelbar vor der schäumenden weißen Hecksee blieben sie stehen und setzten das Boot so ab, dass die Schraube des Außenbordmotors im Wasser hing. Ein Besatzungsmitglied des Mark V hielt es an der Bugleine fest und wartete, bis alle eingestiegen waren, mit einer Hand sicheren Halt gefunden und mit dem Daumen den anderen angezeigt hatten, dass sie bereit waren.


  Auf den Befehl ›Leine los!‹ warf er sie ins Schlauchboot. Während er es gemeinsam mit einem zweiten Mann das letzte Stück ins lauwarme Wasser schob, drängten sich die SEALs möglichst weit im Heck zusammen, damit der Bug nicht unterschnitt, während sich ihr Boot von der Plattform löste. Solange es sacht im Kielwasser des Schnellbootes schaukelte, rührte sich niemand. Alle saßen vollkommen ruhig da und hörten auf das leise Geräusch, mit dem es sich rasch entfernte. Sie brannten darauf, ihren Auftrag zu erledigen. Auf keinen Fall sollte es zurückkehren, bevor sie ihre Pflicht getan hatten. Zu ihrem Unglück wussten sie nicht, dass ein Angehöriger ihres eigenen Landes sie und ihr Unternehmen tausende von Kilometern entfernt in allergrößte Gefahr gebracht hatte.
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  Während Anna Rielly unruhig schlief, gaukelte ihr ein Traum flüchtige Bilder vor. Warmer Sonnenschein hüllte sie ein. Auf ihrer gebräunten Haut glänzte ein Gemisch aus Schweiß und Sonnenschutzcreme. Vom Meer strich eine leichte Nachmittagsbrise herüber. Die Woche war einfach herrlich gewesen. Nichts als Essen, Sonne, Sex und Schlaf. Die ideale Hochzeitsreise. Ein kleiner Ferienort auf einer abgelegenen Karibikinsel, in einer Hütte, die sie ebenso für sich hatten wie den Swimmingpool und den Strand. Dort lebten sie in völliger Abgeschiedenheit, ohne Fernsehen, Telefon oder Piepser, nur sie beide.


  Sie hob die Lider ein wenig und sah auf ihren Trauring. Unwillkürlich musste sie lächeln, als wäre sie wieder ein Schulmädchen. Es war ein vollkommener Diamant in einer eleganten Platinfassung von Tiffany. Nicht zu groß, nicht zu klein, genau richtig. Vor allem aber kam er vom richtigen Mann, dem Mann ihrer Träume.


  Jetzt also war sie ganz offiziell Mrs. Anna Rapp. Es hatte Mitch ein wenig überrascht, dass sie kommentarlos seinen Namen angenommen hatte. Auch wenn sie als emanzipierte Frau klar umrissene Vorstellungen hatte, konnte sie eine ganz altmodische Romantikerin sein. Da sie sich keinen anderen Mann denken konnte, den sie höher achtete, sah sie es als Auszeichnung an, seinen Namen zu tragen. Alle Welt sollte wissen, dass sie jetzt zusammengehörten. Außerdem war sie pragmatisch veranlagt und wollte auf keinen Fall, dass eines Tages ihre Enkel mit vier Nachnamen herumliefen. Im Beruf allerdings würde sie weiterhin ihren Mädchennamen benutzen. Als im Weißen Haus akkreditierte Korrespondentin des Fernsehsenders NBC hatte sie nicht nur eine beachtliche Karriere, sondern sich auch einen Namen gemacht. Es war ein guter Kompromiss, und Mitch erhob keine Einwände.


  Erstaunlicherweise war alles, was mit der Hochzeit zusammenhing, ohne den geringsten Zwischenfall verlaufen. All ihre Freundinnen hatten während der Vorbereitungen zu ihrer eigenen Hochzeit mindestens einen ordentlichen Krach mit ihrem Verlobten, ihrer Mutter oder der Schwiegermutter gehabt. Sie selbst hatte stets davon geträumt, sich eines Tages zu verlieben und in Chicagos St.-Anna-Kirche eine große Hochzeit zu feiern. Dort hatten auch ihre Eltern geheiratet, in dieser Kirche war sie getauft und gefirmt worden und hatte wie auch ihre Brüder in der zugehörigen Schule die ersten Schuljahre zugebracht. Doch in den Monaten ihrer Verlobungszeit hatte sich gezeigt, dass Mitch von diesem Gedanken alles andere als begeistert war. Zwar hatte er sich nicht dagegengestellt, sondern ihr gesagt, sofern eine große Hochzeit in Chicago ihr Herzenswunsch sei, solle sie die auch haben, doch hatte sie gespürt, dass er mit dieser Vorstellung nicht recht glücklich war. Es war gar nicht nötig, dass er das sagte.


  Mitch Rapp stand überhaupt nicht gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er war daran gewöhnt, hinter den Kulissen zu arbeiten. Es war kein Geheimnis, dass ihr Mann seit seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr als Geheimagent der CIA tätig war und in manchen Kreisen sogar als Mörder galt.


  Einige Monate vor ihrer Hochzeit hatte ein Angehöriger des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus in einer Talkshow Einzelheiten über Mitch ausgeplaudert, da er hoffte, damit Dr. Kennedys Ernennung zur künftigen Direktorin der CIA hintertreiben zu können. Da sich aber der Präsident vor Dr. Kennedy wie auch vor Rapp gestellt hatte, war den Medien eine entsprechend eingefärbte Fassung der Fakten übermittelt worden. Der Präsident betonte, dass Rapp Kommandotrupps tief in den Irak geführt hatte, um zu verhindern, dass Saddam Husseins Regime eine Atommacht wurde, er bezeichnete ihn auch als den wichtigsten Menschen im Kampf der Vereinigten Staaten gegen den Terrorismus. Am nächsten Tag hatten die Politiker förmlich Schlange gestanden, um Mitch Rapp die Hand zu schütteln.


  Auf diese Weise war er ins Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit gestoßen worden. Das aber sagte ihm nicht zu, denn es war schlecht für seine Arbeit. Während er jahrelang dank seiner Fähigkeit überlebt hatte, von einem Ort zum anderen zu ziehen, ohne aufzufallen, erkannte man ihn jetzt auf Schritt und Tritt. Mit Fotografen und Reportern, die Jagd auf ihn machten, hatte er anfangs vernünftig zu reden versucht. Der eine oder andere sah ein, dass Mitch mit seinen Argumenten Recht hatte. Da ihm die meisten aber weiterhin zusetzten, sorgte er, der es gewohnt war, Schwierigkeiten grundsätzlich nicht aus dem Weg zu gehen, dafür, dass einige von ihnen eine blutige Nase bekamen. Die anderen begriffen den Wink und zogen sich zurück.


  Damit waren seine Sorgen aber nicht vorbei, denn jetzt war er für Terroristen so etwas wie ein bunter Hund. Nahezu jeder zwischen Djakarta und London wusste mittlerweile, wer er war. Man hatte hohe Beträge auf seinen Kopf ausgesetzt, fanatische muslimische Geistliche in Ländern der arabischen Welt wie auch in Asien und rund um den Pazifik hatten eine Fatwa über ihn verhängt. Tausende islamischer Eiferer würden bereitwillig ihr Leben geben, um ihn zur Strecke zu bringen.


  Unaufhörlich machte er sich Sorgen um Annas Sicherheit. Er hatte sie sogar schon gefragt, ob sie wirklich nach wie vor beabsichtige, den Rest ihres Lebens ängstlich über die Schulter blicken zu müssen. Ohne zu zögern, hatte sie das bejaht und ihn gebeten, sie nicht damit zu kränken, dass er erneut auf die Sache zu sprechen kam. Zwar hatte er ihre Antwort zur Kenntnis genommen, sich aber weiterhin so große Sorgen gemacht, dass er gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Unter anderem hatte er einen BMW mit kugelsicheren Scheiben, Kevlar-verkleideter Karosserie und schussfesten Reifen bestellt, denen weder Krähenfüße noch Nagelbretter etwas anhaben konnten. Auch hatte er außerhalb der Hauptstadt Washington auf einem acht Hektar großen Grundstück im Staate Virginia den Bau eines Hauses in Auftrag gegeben. Annas wiederholte Frage, woher das Geld für all das komme, hatte er stets mit einem Scherz beantwortet oder das Thema gewechselt. Sie wusste, dass ihm beträchtliche Mittel zur Verfügung standen, und hatte sich schließlich gesagt, dass es vermutlich besser für sie sei, manches nicht so genau zu wissen.


  Als es so weit war, die Hochzeit miteinander zu planen, hatte er eine lange Liste Sicherheitsfragen auf den Tisch gelegt, die geklärt werden mussten. Da sie im Laufe der Wochen gemerkt hatte, dass er bei einer großen Feier keine ruhige Minute haben würde, hatte sie beschlossen, sie im kleinen Rahmen stattfinden zu lassen  lediglich mit den beiden Familien und einigen engen Freunden. Mitch hatte diese Nachricht erfreut aufgenommen.


  Stattgefunden hatte die Zeremonie dort, wo sie einander begegnet waren: im Weißen Haus. Neben Annas Eltern, Brüdern und Schwägerinnen waren auch sieben Nichten und Neffen gekommen. Brautführer war Mitchs einziger noch lebender Verwandter gewesen, sein Bruder Steven, und Brautjungfer Annas langjährige Freundin Liz ORourke. Kennedy und einzelne von Rapps Freunden aus der CIA hatten der Feier ebenso beigewohnt wie ein paar ausgewählte Kollegen Annas aus der Medienbranche. Die Trauung hatte Pfarrer Malone von St. Anna vollzogen, der eigens mit dem Flugzeug aus Chicago gekommen war. Präsident Hayes und die First Lady hatten sich als vollendete Gastgeber erwiesen, und der Präsident hatte seinen weit reichenden Einfluss dazu genutzt, dass die Hochzeit weder im Fernsehen noch in irgendeiner Zeitung erwähnt wurde. Alle waren sich einig gewesen, dass es das Klügste sei, Mitch Rapp aus den Schlagzeilen herauszuhalten.


  Die Gäste hatte man im Hay-Adams-Hotel untergebracht, das nur wenige Schritte vom Weißen Haus entfernt auf der anderen Seite des Lafayette-Parks lag. Nach einer Feier, die bis tief in die Nacht gedauert hatte, war das frisch vermählte Paar von Geheimdienstleuten zum Reagan National Airport gebracht worden, von wo sie mit einem Privatflugzeug auf diese Insel geflogen waren. Außerdem hatte die CIA dafür gesorgt, dass sie als Troy und Betsy Harris reisen konnten.


  Anna setzte sich auf und sah über den Innenhof hinweg zum Strand, wo ihr Mann, der eine Weile geschwommen war, jetzt auftauchte. Mit seiner von Natur aus dunklen Haut sah er nach einer Woche in der Sonne aus wie ein Inselbewohner. Er war mit Mitte dreißig noch in bester körperlicher Verfassung, was damit zusammenhing, dass er in seinen Zwanzigern ein Athlet der Spitzenklasse gewesen war. Er hatte nicht nur an Wettkämpfen auf der ganzen Welt teilgenommen, sondern auch den berühmten Ironman-Triathlon auf Hawaii gewonnen.


  An einige seiner äußerlichen Merkmale hatte sich die junge Ehefrau erst gewöhnen müssen. Neben drei deutlich sichtbaren vernarbten Schussverletzungen am Bein und an der Hüfte hatte er eine unübersehbare vierte an der Schulter. Dort hatten die Ärzte die Kugel mit einer Sonde herausholen und das Schultergelenk nahezu vollständig neu aufbauen müssen. An der rechten Seite wies er eine lange Narbe von einem Messerstich auf, und vom linken Ohr bis zum Kiefer verlief eine, auf die er besonders stolz war. Sie erinnerte ihn auf alle Zeiten an einen Mann, dem er den Tod geschworen hatte, als er seine wahnwitzige Reise in die Welt des Kampfes gegen den Terror angetreten hatte. Der Kunst der Ärzte hatte er es zu verdanken, dass sie nur noch ein schmaler Streifen war; wichtiger aber war ihm, dass der Mann, der ihn auf diese Weise gezeichnet hatte, nicht mehr lebte.


  Mit tropfnasser Badehose trat er auf das Pflaster des Innenhofs und lächelte ihr zu. »Wie gehts dir, Schatz?«


  »Gut.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich hab ein bisschen gedöst.«


  Er beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss, sprang ohne ein weiteres Wort in das kleine Schwimmbecken, tauchte wieder auf und legte Kinn und Arme auf den Beckenrand. »Bist du bereit, morgen zurückzufliegen?«


  Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schmollmund.


  Rapp lächelte. Mit dieser Frau war er rundum glücklich. Sie war intelligent, humorvoll und einfach hinreißend. Mitunter war sie ein wenig unnachgiebig, doch musste eine Frau, wenn sie sich ihm gegenüber behaupten wollte, vermutlich über eine gewisse Durchsetzungsfähigkeit verfügen, weil es sonst sicher nur ein paar Jahre dauern würde, bis er alles vermasselte.


  »Na gut, dann werden wir wohl noch ein bisschen bleiben müssen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf und verzog die Lippen wieder zum Schmollmund.


  Er griff nach dem Eimer, in dem die eisgekühlten Bierflaschen standen, und lachte in sich hinein. Er hatte sie dazu gebracht, Farbe zu bekennen. Sie musste unbedingt wieder an die Arbeit, weil die Leute beim Sender sonst ausflippen würden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie den Beruf gleich an den Nagel gehängt, denn ihre Auftritte in der Öffentlichkeit bedeuteten eine ständig wachsende Gefahr für ihre Sicherheit. Aber zu dieser Erkenntnis würde sie selbst kommen müssen. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihm in zehn Jahren vorwarf, er habe sie dazu veranlasst, ihren Beruf aufzugeben. Sein einziger Trost war, dass sich dank ihrer Tätigkeit im Weißen Haus ständig mehr als ein Dutzend bestens bewaffneter und hervorragend ausgebildeter Geheimdienstleute in ihrer Nähe befanden.


  »Möchtest du ein Bier, Schatz?«


  »Na klar.«


  Er machte eine der eiskalten Flaschen auf, gab sie ihr und öffnete sich dann ebenfalls eine. Er hielt ihr seine hin und wartete darauf, dass sie es ihm gleichtat. Glas klirrte gegen Glas, dann sagte er: »Auf uns.«


  »Auf uns«, wiederholte sie mit einem seligen Lächeln. Beide nahmen einen Schluck, und er fügte hinzu:


  »Und auf einen Haufen niedlicher gesunder Kinder.« Lachend hielt Anna zwei Finger hoch.


  Rapp schüttelte den Kopf. »Mindestens fünf.« Sie lachte noch lauter. »Du bist ja verrückt.«


  »Das hab ich nie bestritten.«


  So saßen sie da in der Sonne und redeten fast eine Stunde lang über ihre Zukunft, stritten über die Zahl ihrer künftigen Kinder, über die Art, wie sie sie erziehen wollten, welche Namen sie ihnen geben würden und was zu tun sei, wenn sich eins von ihnen als ebenso störrisch erwies wie sie beide. Rapp verkniff sich seine Meinung, als sie ihm darlegte, wie sie sich ihr Berufsleben nach der Geburt des ersten Kindes vorstellte. Das gehörte zu den neuen Dingen, die er über die Beziehung zwischen zwei Menschen gelernt hatte. Er begriff, dass sie sich die Sache schönredete und keinen Wert darauf legte, dass er seinen Senf dazugab.


  Anna wiederum hielt sich an ihr Versprechen, ihn nicht nach Einzelheiten über das zu fragen, was in Langley vor sich ging. Ihm war klar, dass er ihr, wenn ihre Beziehung von Dauer sein sollte, irgendwann dies und jenes über seine Arbeit würde mitteilen müssen, ganz gleich, wie die Anweisungen der CIA lauteten. Sie war viel zu wissbegierig, als dass sie sich den Rest ihres Lebens damit zufrieden gegeben hätte, nicht mit ihm über das reden zu können, womit er den größten Teil der Woche zubrachte. Die Themen Terrorismus und nationale Sicherheit als solche waren nicht tabu, aber mit Bezug auf bestimmte geheimdienstliche Erkenntnisse oder verdeckte Ermittlungen musste er strengstes Stillschweigen bewahren. Nachdem er das so viele Jahre hindurch getan hatte, merkte er, dass es ihn befriedigte, seine Ansichten mit jemandem zu teilen, der verstand, worum es ging.


  Sie öffneten zwei weitere Bierflaschen, und Anna sprang zu ihm ins Wasser. Ellbogen und Kinn auf den Beckenrand gestützt, während ihre Beine im Wasser sacht hinter ihnen schwebten, sahen sie auf das Meer hinaus. Sie lachten über die Hochzeit und ihre Woche in der Abgeschiedenheit und vermieden es, darüber zu sprechen, dass diese wunderbare Zeit bald zu Ende sein würde. Rapp merkte, dass Anna einen kleinen Schwips bekam. Die vereinigte Wirkung des Biers, der Hitze und der leichten Brise machte eine Siesta unerlässlich.


  Nach einer Weile küsste sie ihn auf den Mund, schwamm zur anderen Seite des kleinen Beckens hinüber und kletterte hinaus. Sie blieb am Beckenrand stehen, griff nach ihren Haaren und fasste sie so, dass sie wie ein Pferdeschwanz abstanden. Dann wrang sie sie mit beiden Händen aus, wobei ihr das Wasser über den glatten Rücken und das weiße Bikinihöschen lief. Mit neckischem Blick über die Schulter hakte sie das Oberteil auf und nahm es ab, wobei sie ihm nach wie vor den Rücken zukehrte. Während sie es an den Haken hängte, an dem die Hängematte befestigt war, sagte sie:


  »Ich leg mich ein bisschen hin. Hast du Lust mitzukommen?«


  Das ließ sich Rapp nicht zweimal sagen. Er stellte seine Bierflasche hin, schwang sich über den Beckenrand und folgte ihr ins Schlafzimmer. Schon auf dem Weg dorthin ließ er seine Badehose zurück. Er löste den Blick nicht von ihr und ertappte sich kurz bei dem Wunsch, sie könnten für immer auf dieser winzigen Insel bleiben.


  Wenn sie erst wieder in Washington waren, würde es nicht so sein wie hier. Es gab internationale Brandherde zu bekämpfen, und Pläne warteten darauf, ausgeführt zu werden. Doch als Anna ihr Bikinihöschen ablegte, verschwanden die Aufgaben, denen er sich in Washington widmen musste, mit einem Schlag. Das konnte warten, zumindest einen weiteren Tag. Jetzt hatte er wichtigere Dinge im Kopf.
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  Das schwarze Boot dümpelte im Wasser. Rasch führte Devolis mit seinem tragbaren GPS-Gerät eine Standortbestimmung durch. Sie waren genau an der vorgesehenen Stelle, zwei Meilen vor der Küste der Philippineninsel Dinagat. Die Männer holten ihre Nachtsichtbrillen aus den wasserdichten Behältern und befestigten sie am Kopf. Dichte Wolken verdunkelten Mond und Sterne. Ohne die Nachtsichtbrille, deren einzelnes Objektiv gleich einem Zyklopenauge von der Stirn ragte, hätte niemand das Geringste sehen können. Auf Devolis Signal hin setzte sich das Boot in Bewegung; der eigens für solche Einsätze hergerichtete Mercury-Außenborder gab nur ein Summen von sich.


  Endlich hatten die Verantwortlichen in Washington zu handeln beschlossen, volle fünf Monate nachdem eine Gruppe radikaler Muslims namens Abu Sayyaf, die auf den Philippinen ihr Unwesen trieb, eine amerikanische Familie aus Portland in Oregon aus ihrem Feriendomizil an der Küste der Insel Samar entführt hatte. Seither befanden sich Mike und Judy Anderson mit ihren drei Kindern  der neunjährigen Ava, dem siebenjährigen Charlie und der sechsjährigen Lola  in Geiselhaft.


  Mit großer Aufmerksamkeit hatten Devolis und seine Männer die Berichterstattung über den Fall verfolgt, denn ihnen war klar, dass man aller Wahrscheinlichkeit nach sie damit beauftragen würde, diese Menschen zu retten, wenn sich die Politiker erst einmal entschlossen hatten, ihren Hintern aus dem Sessel zu heben. Devolis hatte in vielen Nächten an die Andersons gedacht, vor allem an die Kinder. Ihre Rettung lag ihm mehr am Herzen als alles, was er sich in seinen sechs Jahren als Angehöriger der SEALs gewünscht hatte. Er hatte sich so oft ihre Fotos angesehen, dass deren Ränder fleckig und zerfranst waren, und immer wieder die Angaben in den Akten gelesen, bis ihn die unschuldigen kleinen Gesichter schließlich im Schlaf verfolgten. Ob er wollte oder nicht, der Auftrag war zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Er wollte diese Menschen retten, aber nicht aus Draufgängertum, sondern weil er fest davon überzeugt war, dass man den Fanatikern zeigen musste, was sie zu erwarten hatten, wenn sie die Vereinigten Staaten von Amerika herausforderten.


  Obwohl er in keiner Weise zum Sadismus neigte, empfand er einen unbändigen Hass auf die Männer, die diese Familie in ihre Gewalt gebracht hatten. Er hatte nicht das geringste Verständnis dafür, wie jemand unschuldige Kinder entführen konnte. Ganz gleich, was für Menschen diese Terroristen sein mochten, er war sicher, dass es ihm keine schlaflosen Nächte bereiten würde, sie alle miteinander zu töten. Heute Nacht würden die Abu Sayyaf die geballte Macht der US-Marine zu spüren bekommen, und zwar so gründlich, dass sie wünschen würden, sich nie mit der größten Supermacht der Welt angelegt zu haben.


  Fünfzehn Seemeilen vor der Küste der Insel Dinagat lag der Flugzeugträger Belleau Wood bereit, ein Kriegsschiff der Tarawa-Klasse, das über eine enorme Feuerkraft verfügte. Die US-Marine besaß fünf dieser Schiffe, die sich gleichermaßen zur Erfüllung von Aufgaben des Heeres, der Luftwaffe und der Marine eigneten, da sie nicht nur für amphibische Operationen konzipiert waren, sondern auch ein zweihundertfünfzig Meter langes Flugdeck besaßen. Auf der Belleau Wood standen außer sechs AV-8B-Harrier-Kampfflugzeugen die verschiedensten Hubschrauber zum Einsatz bereit: zwölf CH-46 Sea Knight, neun CH-53 Sea Stallion sowie vier AH-1 W-Super-Cobra-Kampfhubschrauber, die zugleich als Truppentransporter dienten.


  Außerdem befanden sich auf ihrem achtzig Meter langen Unterdeck am Heck über vierzig Meter lange äußerst schnelle Luftkissen-Landungsfahrzeuge der Marine. Sie waren imstande, schweres Gerät wie Panzer und Geschütze mit über vierzig Knoten Geschwindigkeit an Land zu bringen.


  Neben der Besatzung von 85 Offizieren und 890 Matrosen beiderlei Geschlechts befand sich eine Kampftruppe von über zweitausend Marineinfanteristen an Bord. Da sie nicht auf Luft und Landunterstützung zu warten brauchte, sondern gegebenenfalls Luft-, See und Landoperationen selbstständig durchzuführen sowie die nötige logistische Unterstützung bereitzustellen vermochte, konnte die Belleau Wood taktisch völlig unabhängig operieren. Sie verkörperte die Summe all dessen, was die Seestreitkräfte aus ihren Erfahrungen gelernt hatten, als sie sich im Zweiten Weltkrieg mühsam durch den Pazifik voranarbeiteten.


  Devolis Kampftruppe bildete die Vorhut des Unternehmens. Sie sollte das Gelände erkunden und, sobald sie festgestellt hatte, dass die Berichte der Geheimdienste den Tatsachen entsprachen, einen schützenden Wall zwischen den Geiseln und der Hauptmacht des Gegners bilden und den eigentlichen Sturmtrupp herbeirufen. Weil bei dieser Mission Feuerkraft wichtiger war als Unauffälligkeit, waren die schallgedämpften MP-5- Maschinenpistolen auf der Belleau Wood geblieben. Der MG-Schütze des Trupps war mit einem M249 SAW ausgerüstet und der Scharfschütze mit einem schallgedämpften und für solche Sondereinsätze umgebauten langläufigen Gewehr. Die übrigen sechs vertrauten auf den Karabiner M-4, eine verkürzte Ausführung des altehrwürdigen Sturmgewehrs M-16, der sich dank seines kurzen Laufs und des abklappbaren Kolbens im dichten Dschungel weit besser handhaben ließ. Sollte es zu einem Feuergefecht kommen, würde das zwar sehr viel Lärm machen, doch war das für diesen speziellen Auftrag durchaus von Vorteil, denn es würde den Gegner erschrecken und verwirren. Damit dürfte es umso einfacher sein, die Sturmtruppen von den Hubschraubern abzusetzen.


  Es war vorgesehen, dass sich drei weitere SEAL- Trupps, insgesamt also vierundzwanzig Männer, aus den Hubschraubern abseilten, die Geiseln befreiten und das Lager säuberten. Danach würde man die Familie Andersen auf eine nahe gelegene Lichtung bringen, wo ein Hubschrauber sie abholen würde. Ein Trupp Marineinfanteristen hatte den Auftrag, diese Lichtung zu sichern. Für den Fall, dass man auf größeren Widerstand stieß als angenommen, hielten sich die Harrier-Kampfflugzeuge wie auch die Super-Cobra-Kampfhubschrauber zum schnellen Eingreifen bereit.


  Die Männer des vorgeschobenen Sicherungstrupps würden bis zum Ende der Rettungsoperation an Ort und Stelle bleiben, sich dann an den Strand zurückarbeiten und ebenso schnell verschwinden, wie sie gekommen waren. Ein einfacher Plan, der allerdings den Haken hatte, dass die Operation sozusagen im Hinterhof eines Verbündeten stattfand, der nicht daran beteiligt wurde. Ganz im Gegenteil hatte man es nicht einmal für nötig gehalten, die Filipinos über dieses Vorhaben zu informieren. Den Grund dafür, den ihnen niemand genannt hatte, konnten sich die SEALs leicht denken. Schon seit Monaten hatten die Streitkräfte der Philippinen zugesagt, die Familie Anderson zu befreien, ohne einen Finger zu rühren.


  Gerüchtweise verlautete, man dürfe den einstigen Verbündeten im Pazifik nicht mehr trauen, und so hatten die Vereinigten Staaten die Sache allein in die Hand genommen.


  Schon früh hatte Devolis gelernt, dass es ein Gebot der Klugheit war, allem aus dem Weg zu gehen, was mit Diplomatie und Politik zu tun hatte, da es der Erledigung einer militärischen Aufgabe nur im Wege stand. Dieses Vorgehen aber war für einen SEAL in keiner Weise wünschenswert. Ganz davon abgesehen, dass ein Offizier im Sondereinsatz Klarheit über seinen Auftrag haben musste, war er der Ansicht, dass sich mit solchen Dingen Leute beschäftigen sollten, die besser bezahlt wurden als er, Leute mit Universitätsdiplomen und hochtrabenden Titeln.


  Dennoch fragte er sich unwillkürlich, wie sich dieser Umstand auf seinen Auftrag auswirken würde. Immerhin hatte man gerüchtweise gehört, dass es in Washington hitzige Debatten gegeben habe, bevor die Rettungsoperation schließlich genehmigt worden war. Schweiß lief ihm von der linken Augenbraue auf die Wange. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Tarnanzugs über Stirn und Gesicht. Insgeheim verwünschte er die Hitze. Wenn die einem schon hier draußen auf dem Wasser so zusetzte, konnte man sich ausmalen, wie entsetzlich heiß es im Dschungel sein würde.


  In Strandnähe verlangsamte das Schlauchboot seine Fahrt bis zum Stillstand. Zwischen Wasser und Dschungel lag ein lediglich etwa fünfzehn Meter breiter Sandstreifen. Jeder im Boot ließ aufmerksam den Blick über den Rand des Dschungels gleiten. Immerhin bestand die Gefahr, dass sie nicht allein waren. Selbst durch die Nachtsichtbrille war hinter dem leeren Strand im dichten Pflanzengewirr nicht viel zu erkennen. Bei einer solchen Operation war die Landung stets besonders schwierig, doch zumindest in dieser Nacht würden sie dabei kaum auf Widerstand stoßen  so jedenfalls hatte die Einschätzung der Geheimdienstleute gelautet.


  Am Strand lag ein großes, vom Wasser zerfressenes Stück Treibholz. Devolis gab Befehl, darauf zuzuhalten. Sofern es seine Lage seit der Satellitenaufnahme vom Vormittag nicht verändert hatte, war das ihre Landestelle. Unmittelbar rechts davon, knapp hundert Meter vom Strand entfernt, mündete ein seichter Wasserlauf ins Meer, durch den sie zum Lager der Terroristen waten wollten.


  Das Boot glitt steuerbords von ihrem Merkzeichen auf den Sandstrand. Die Männer bewegten sich schnell und präzise. Hier, wo es keinerlei Deckung gab, waren sie am verwundbarsten. Sie rannten in einer Fächerformation auseinander, wie sie das immer wieder geübt hatten. Während ein Mann feuerbereit vorn im Bug stand, bildeten die anderen einen kleinen Brückenkopf mit hundertachtzig Grad Feuerbereitschaft.


  Reglos lag Devolis unmittelbar vor den anderen flach an den Boden gedrückt, die Mündung seiner Waffe auf den Dschungel vor sich gerichtet. Sein Herzschlag hatte sich nur leicht beschleunigt. Durch das Zyklopenauge der Nachtsichtbrille wirkte die Finsternis wie eine düster leuchtende Landschaft aus grünen, weißen und schwarzen Tönen. Er spähte so angestrengt voraus, als wollte er die vor ihm liegende Vegetationsmauer mit den Augen durchdringen. Nach einer Weile nahm er den rechten Zeigefinger vom Abzug und wies zweimal nach vorn. Drei Meter rechts von ihm sprang Scooter Mason auf, der Mann, den er zu decken hatte, und eilte in gebückter Haltung dem Dschungel entgegen, seine Waffe schussbereit in den Händen.


  Genau in der Sekunde, die Devolis brauchte, um einen sichernden Blick nach links und rechts über den Strand zu werfen, geschah es.


  Drei Schüsse zerrissen die Stille der Nacht. Devolis wusste sofort, dass keiner davon aus einer Waffe seiner Männer stammte. Er fuhr herum und sah, wie Scooter zu Boden stürzte. Sogleich blitzte aus dem Dschungel vor ihnen Mündungsfeuer auf, immer wieder. Kugel auf Kugel pfiff so dicht am Kopf des jungen Offiziers vorüber, dass die Sandkörner vor ihm zu tanzen begannen. Seine Männer erwiderten das Sperrfeuer aus allen Rohren. Jeder nahm den ihm zugewiesenen Abschnitt aufs Korn und zielte jeweils dorthin, wo das Mündungsfeuer des Gegners aufzuckte.


  Devolis leerte sein dreißig Schuss fassendes Magazin und rief, während er es wechselte, ins Mikrofon seiner Sprechgarnitur: »Victor Fünf, hier ist Romeo! Ihr müsst uns sofort hier rausholen!« Er schob das neue Magazin ein und ließ eine Patrone in den Lauf gleiten. Als er Mündungsfeuer auf der Position ein Uhr aufblitzen sah, gab er drei Schüsse dorthin ab.


  »Wiederholen, Romeo«, kam die Antwort über seinen Ohrhörer.


  Während Devolis weiterschoss, schrie er: »Wir stehen unter schwerem Feuer! Wir haben mindestens einen Mann verloren und müssen sofort hier rausgeholt werden! Kommt gleich bis ans Ufer!«


  Eine von Knistern untermalte Stimme sagte: »Schon unterwegs.«


  Devolis wusste, dass seine Kameraden den Hilferuf über ihre Ohrhörer mitbekommen hatten. Der Fall eines eventuellen plötzlichen Rückzugs war bei der Vorbesprechung gründlich behandelt worden. Es war eine übliche Vorsichtsmaßnahme, dass das Schnellboot, nachdem es die Gruppe abgesetzt hatte, eineinhalb Seemeilen vom Strand entfernt für den Notfall eine Warteposition einnahm. Allerdings hatte für diese Nacht niemand damit gerechnet, dass ein Eingreifen nötig sein würde. Während Devolis das Feuer erwiderte, verfluchte er die Leute in Washington. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wieso sie in diesen Hinterhalt geraten waren.


  »Männer, meldet euch kurz mit eurer Nummer.« Devolis feuerte weiter, während einer nach dem anderen Meldung machte, insgesamt fünf. Scooter war getroffen, das wusste er, also musste noch einer fehlen.


  »Irv, melde dich«, wiederholte er seine Aufforderung und sah dann nach links. Dort lag Irv reglos am Boden.


  »Achtung!« Mehrere Detonationen übertönten seinen Ausruf, als Gooch Granaten in den Dschungel feuerte.


  »Gut so  gib denen da drüben mal ein bisschen Zunder. Ich räuchere die jetzt ein. Das Boot muss jeden Augenblick hier sein. Wenn die von Bord aus den Dschungel mit den Fünfzigern beharken, ziehen wir uns zurück. Ich nehme Irv mit. Gooch, schaffst du es bis dahin, wo Scooter liegt?«


  »Wird gemacht.«


  Devolis riss sich die Nachtsichtbrille herunter, griff nach einer Rauchgranate und zog den Sicherungsstift. Er warf sich seitwärts auf den Boden und schleuderte die Nebelgranate gegen den Wind. Sie rollte über den Sand und bildete zischend eine undurchsichtige Wand, die sich allmählich über den ganzen Strand ausbreitete. Er wusste, dass das Boot ganz in der Nähe sein musste, und kroch zu Irv hinüber. Er musste ihn unbedingt erreichen, niemand durfte zurückbleiben. Als er noch knapp einen Meter von Irv entfernt war, traf ihn eine Kugel ins rechte Bein. Durch zusammengebissene Zähne stieß er einen unterdrückten Schrei aus, dem eine ganze Ladung von Flüchen folgte. Der Schmerz war so entsetzlich, dass er sich fragte, ob das Bein noch da war. Er sah über die Schulter, um sich zu vergewissern.


  Gerade als er Irv erreichte, begann die Schlacht richtig zu toben. Die an Bord des Schnellboots befindlichen schweren MGs vom Kaliber .50 richteten im Dschungel verheerende Zerstörungen an. Donnernd schlugen die Geschosse in Baumstämme, es regnete Blätter, Äste brachen ab. Als dann noch 40-mm-Granatwerfer mit ihren Salven in das infernalische Konzert einstimmten, hörte das Feuer des Gegners fast vollständig auf. Offensichtlich waren alle in Deckung gegangen.


  Devolis rief Irvs Namen und griff nach seiner Schulter. Als er ihn auf den Rücken drehte, sah er, dass ein Gemisch aus Sand und Blut eine Seite seines Gesichts bedeckte. Der Unterkiefer hing lose herab, und die Augen starrten leblos zum Firmament. Eine Kugel hatte ihn in die Stirn getroffen. Als ihm die Endgültigkeit des Geschehenen klar wurde, überlief es Devolis einen Augenblick eiskalt, doch erinnerten ihn mehrere Kugeln, die unmittelbar vor ihm in den Sand schlugen, daran, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war, den Tod seines Kameraden zu betrauern. Er musste sich schnellstens zurückziehen. Er packte Irv an seinem Gurtzeug und schleifte ihn, auf dem unverletzten Bein humpelnd, dem Meer entgegen. Gleichzeitig forderte er seine Leute auf, sich zu melden, was einer nach dem anderen tat. Als er mit großer Mühe bis zum Wasser gelangt war, warf er einen Blick auf das Schlauchboot. Es war so zerschossen, dass es nicht der Mühe wert war, es zu bergen. Während er sich vom Uferstreifen entfernte und Irv hinter sich herzog, drang das warme Salzwasser schmerzhaft in die Schusswunde ein. Er gab seinen Leuten den Befehl, das Schlauchboot zurückzulassen und dem Mark V entgegenzuschwimmen. Er selbst blieb in etwa eineinhalb Meter Wassertiefe stehen und wartete, bis alle seine Männer an ihm vorüber waren. Nach wie vor bestrich das Schnellboot das Unterholz mit seinen Maschinengewehren, bis von der Gegenseite nur noch hier und da ein einzelner Schuss fiel. Mit letzter Kraft schwamm Devolis mit einem Arm der Sicherheit des Bootes entgegen, wobei er den toten Kameraden mit sich zog. Er bemühte sich, nicht an den Schmerz zu denken, und lenkte sich mit der Frage ab, wie es dazu hatte kommen können, dass sie in diesen Hinterhalt geraten waren.
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  Der Mann saß im Heck der Motorbarkasse, die von der Mole ablegte. Sein öligschwarzes Haar wehte im Fahrtwind wie eine Löwenmähne, und seine dunkle Haut hob sich deutlich von seinem weit geschnittenen weißen Hemd und seiner schwarzen Ray-Ban-Sonnenbrille ab. Die Sonne stand hoch über dem Mittelmeer. Am Ufer, in Monte Carlo, wo sich die Superreichen zu ihrem Vergnügen trafen, sah es wieder nach einem vollkommenen Tag aus. Während der gut aussehende Mann die Arme über die Rückenlehne der weißen Ledersitzbank hängen ließ und die Sonne auf sein markantes Gesicht hinabschien, sah er aus wie auf einem Bild aus einem Reisemagazin oder wie jemand aus einer Urlaubs-Werbebroschüre. Für ihn allerdings würde die kurze Fahrt durch das Hafenbecken alles andere als erholsam sein. Statt eine kleine Verschnaufpause vom Alltag zu machen, stand er im Begriff, sich mitten in die Arbeit zu stürzen. Den Mann, den er aufsuchen wollte, verabscheute er aus tiefstem Herzen, und zu allem Überfluss unternahm er den Besuch nicht aus eigenem Antrieb, sondern er erfüllte einen Auftrag. Der Name des Mannes in der Barkasse war David, einfach David, ohne Nachnamen. Er hieß nicht wirklich David; es war ein Name, den er sich vor Jahren während des Studiums in den Vereinigten Staaten zugelegt hatte. Er leistete ihm gute Dienste in einem Metier, bei dem es darauf ankam, genau das richtige Maß zwischen Unauffälligkeit und Großtuerei zu finden. Er verstand sich auf die Kunst des Überlebens, war er doch in einer Umgebung aufgewachsen, die von Gewalttätigkeit und Hass beherrscht wurde. Auf irgendeine Weise war es ihm bereits in jungen Jahren gelungen, beidem die Stirn zu bieten. Indem er seine Gefühle beherrschte, statt sich von ihnen treiben zu lassen, war es ihm möglich gewesen, einen Weg durch das Minenfeld seiner Jugend zu finden, um größeren Aufgaben entgegenzureifen. Jetzt, mit vierunddreißig Jahren noch vergleichsweise jung, stand er kurz davor, die Welt zu verändern. Wenn er erreichte, dass ihm der Mann, zu dem er unterwegs war, seinen Willen ließ, würde er die letzten Schritte seines Plans verwirklichen können.


  Mit einem leisen Seufzer sah David über die Windschutzscheibe der Barkasse zu der riesigen Yacht hinüber, die am Rand des Hafenbeckens vor Anker lag. In seiner Vorstellung waren sie und ihr Eigner nahezu ununterscheidbar. Beide waren monströs, beide wollten die Aufmerksamkeit eines jeden Menschen auf sich lenken, der in ihre Nähe geriet, und beide konnten sich nur dadurch über Wasser halten, dass sich eine große Zahl Menschen unermüdlich um sie kümmerte. An manchen Tagen fragte sich David, ob es möglich wäre, die Uhr zurückzudrehen und noch einmal von vorn anzufangen, wenn er einen anderen Geldgeber als diesen fände. Er reiste viel, und da es in seinem Beruf, wenn man das so nennen konnte, von Nachteil war, Dinge schriftlich zu fixieren, hing er ständig in Gedanken seinen früheren Entscheidungen wie auch der Frage nach, auf welche Weise sie sich auf seine nächsten Schritte auswirken mochten. Bei jeder Bahnfahrt und auf jedem Flug spulte sich in seinem Inneren fortwährend eine Liste von ›Was wäre, wenn?‹ ab.


  In gewisser Hinsicht waren all diese Gedankenspiele hypothetisch. Er war inzwischen so tief in die Sache verstrickt, dass er gar nichts mehr ändern konnte. Prinz Omar war sein Geschäftspartner, und widerwillig musste David sich eingestehen, dass er sich alles in allem an ihre Abmachungen gehalten hatte, zumindest, was die finanzielle Seite anging. Während die protzige Yacht mit jeder Sekunde riesiger wurde, beschlich David erneut das unbehagliche Gefühl, dass er gegen seinen Willen in den Bannkreis des Prinzen gezogen wurde. Der Mann war wie eine verbotene Droge: in geringen Dosen verführerisch und verlockend, doch konnte sie, im Übermaß genossen, Körper und Seele vollständig zugrunde richten, wenn man nicht Acht gab.


  Da die über hundert Meter lange Yacht die Sonne verdeckte, während der Barkassenführer neben ihr längsseits ging, machte sich die Morgenkühle wieder bemerkbar. David sah, dass sich auf seinem Arm eine Gänsehaut bildete. Hoffentlich hatte das lediglich mit der Temperaturveränderung zu tun und war nicht etwa ein böses Vorzeichen. Zwar hatte ihn Prinz Omar aufgefordert, um zwei Uhr zum Lunch und zu Drinks zu kommen, doch dachte David, der viel zu tun hatte, nicht im Traum daran, einen ganzen Tag in Monaco zu vertändeln. Zwar würde das dem Prinzen mit Sicherheit nicht gefallen, doch wie die Dinge lagen, konnte er nicht viel mehr tun als wütend aufstampfen und sich beschweren.


  David steckte dem Barkassenführer einen 100-Euro-Schein in die Brusttasche und sprang dann, ohne zu warten, bis das Boot angelegt hatte, behände auf das unterste Achterdeck der Yacht. Dort fielen ihm sogleich fünf weiße Müllsäcke auf. Mit Sicherheit enthielten sie die Abfälle der Feier vom Vortag. Selbst in der kühlen Morgenluft nahm er den Geruch von Wein und Bier wahr, der ihm neben dem nach Gott weiß was für Substanzen entgegenwehte. Es war anzunehmen, dass sich der Prinz in ziemlich übler Verfassung befand.


  Von irgendwo über sich hörte er eine Stimme: »Sie kommen früh.«


  Er erkannte den französischen Akzent im Englisch des Mannes und sagte: »Tut mir leid, Devon.« Als er den Blick hob, sah er neben Devon LeClair, dem kriecherischen Oberfaktotum des Prinzen, dessen allgegenwärtigen Leibwächter Zhong.


  LeClair runzelte die Stirn. »Sie werden warten müssen.«


  David stieg nach oben, ohne den Mann im Anzug aus den Augen zu lassen, der einen elektronischen Organizer mit Lederhülle in der Hand hielt, was ihn eher wie den Verwaltungsdirektor eines Kreuzfahrtschiffes erscheinen ließ als wie den vermutlich am höchsten bezahlten persönlichen Diener auf der Welt.


  Lächelnd sagte David: »Sie sehen heute Morgen gut aus, Devon.« Er schlug ihm auf die Schulter und fügte hinzu: »Ich nehme an, dass Sie sich am Treiben der vergangenen Nacht nicht beteiligt haben.«


  LeClair verdrehte dramatisch die Augen. »Davon halte ich mich grundsätzlich fern. Schließlich muss irgendjemand nüchtern bleiben, damit die Dinge weiter ihren Gang gehen.«


  »Stimmt.« Fast hätte ihn David gefragt, wie die Feier war, doch dann überlegte er es sich anders. Wenn er lange genug dablieb, würde ihm der Prinz die ausschweifende Orgie ohnehin vorführen wollen, die er höchstwahrscheinlich für die Nachwelt auf Video aufgenommen hatte.


  »Werden Sie lange bleiben?« Der Mann hielt den Stift über den Bildschirm seines inzwischen aufgeklappten Palm Pilot.


  »Bedauerlicherweise nein.« David behandelte LeClair stets mit großem Respekt und gebührender Zurückhaltung. Diesen Zerberus vor der Tür des Prinzen musste man bei Laune halten.


  »Sie werden auf jeden Fall eine Weile warten müssen, bis Seine Hoheit aufwacht. Die letzten Gäste haben erst nach Sonnenaufgang ihre Kabine aufgesucht.«


  David schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und warf einen prüfenden Blick auf seine Rolex. Viertel nach neun. »Devon, es tut mir wirklich Leid, aber das geht nicht. Seine Hoheit wollte mich heute sehen, dabei hatte ich ehrlich gesagt gar keine Zeit.« Er beugte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich kann es mir nicht leisten, den ganzen Tag herumzusitzen und darauf zu warten, dass er seinen Rausch ausschläft.«


  Der schmale Franzose klappte den Rechner zu und sah David nachdenklich durch seine ovalen Brillengläser an. »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Das ist mir klar. Die Schuld für die frühe Störung dürfen Sie getrost auf mich schieben.« David merkte, dass LeClair unentschlossen war. »Wenn Sie wollen, wecke ich ihn selbst. Auf keinen Fall kann ich es mir leisten, den ganzen Tag mit Warten zu vergeuden.« Rasch musterte ihn LeClair von Kopf bis Fuß und sah dann zu Zhong hinüber, der den Kopf schüttelte. Es war unübersehbar, dass der Mann, dessen Aufgabe es war, den Prinzen zu beschützen, diesen Besucher unter keinen Umständen unangekündigt ins Allerheiligste eintreten lassen würde, denn David war ein Mann mit vielen Talenten.


  Als sich David zum Gehen wandte, sagte der stets tüchtige LeClair: »Ich werde sehen, was ich tun kann. Möchten Sie inzwischen eine Kleinigkeit essen?«


  »Gern.«


  LeClair wies nach oben. »Ich werde Ihnen auf dem hinteren Sonnendeck ein Frühstück servieren lassen.« Mit einem kurzen Nicken wandte er sich ab und verschwand im Inneren der Yacht. David und Zhong blieben allein zurück. Beide standen unbehaglich schweigend da: der Attentäter und der Leibwächter.
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  Eine kleine Tischlampe war die einzige Lichtquelle im großen Eckbüro des Gebäudes. Es war nach zehn Uhr abends, und bis auf einige wenige waren die dort beschäftigten tausende von Angestellten und Beamten nach Hause gegangen. Die schwarz gekleideten Sicherheitsleute patrouillierten auf den Gängen und in den Waldstücken draußen, wie sie es das ganze Jahr hindurch Tag für Tag vierundzwanzig Stunden lang taten. Der Schutz von Staatsgeheimnissen vertrug keine Feiertage.


  Für die Frau, deren Aufgabe es war, im Dienst einer der bekanntesten Organisationen der Welt solche Geheimnisse zu bewahren und dafür zu sorgen, dass die ihrer Gegenspieler enthüllt wurden, war das Ganze ein endloser Kreislauf von Misstrauen. Gerade an diesem Abend hatte sie eine böse Vorahnung, während sie den Blick über die im Dunkeln liegende Umgebung des großen Bürokomplexes schweifen ließ. Die Nacht war hereingebrochen, und wieder war ein Tag zu Ende gegangen, der neue Sorgen gebracht hatte. Sie saß in ihrem Büro im obersten Stock und beschäftigte sich in Gedanken mit einer Vielzahl möglicher Gefahren.


  Sie waren weder eingebildet noch übertrieben oder unbedeutend. Niemand war sich mehr als Irene Kennedy der tödlichen Bedrohung bewusst, die von ihren Gegnern ausging. Sie hatte sie mit eigenen Augen gesehen, hatte miterlebt, wie in den vergangenen dreißig Jahren die Springflut des Fanatismus angeschwollen war und sich immer näher auf die Küsten Amerikas zuwälzte, so unausweichlich wie ein Unwetter, das immer unheilvoller wurde. Wie einst Churchill hatte sie angesichts der wachsenden Gefahr vergeblich ihre warnende Stimme erhoben, hatte tauben Ohren gepredigt.


  Die Menschen, denen sie Rechenschaft schuldete, kümmerten sich mit unendlich größerem Elan um Aufgaben, wie sie die Politik einer im Frieden lebenden Demokratie mit sich bringt. Niemand war bereit, einer Bedrohung geradezu apokalyptischen Ausmaßes entgegenzutreten oder auch nur davon hören zu wollen. Wichtiger waren diesen Menschen Fragen der Machtverteilung oder Überlegungen, wie sich der politische Gegner mittels wirklicher oder erfundener Skandale schwächen ließ. Manche warfen ihr sogar Panikmache vor, doch ließ sie sich durch solche Angriffe nicht von ihrer Richtung abbringen.


  Umso paradoxer war es, dass eine ganze Anzahl eben jener Senatoren und Kongressabgeordneten, die sie als Kassandra abgestempelt hatten, jetzt ihren Rücktritt verlangten. Sie konnte der darin liegenden Ironie keine humoristische Seite abgewinnen. Manche hatten sogar angeregt, ihr einfach den Stuhl vor die Tür zu setzen, etwa so wie man einen alten Ackergaul, der ein Leben lang seine Arbeit zufrieden stellend getan hat, zum Abdecker bringt, sobald er nicht mehr dazu imstande ist.


  Jetzt war der Sturm losgebrochen, den sie vorhergesagt hatte, doch die Berufspolitiker, die nicht auf ihre mahnenden Hinweise gehört und ihre Arbeit bei jeder Gelegenheit behindert hatten, dachten nicht im Traum daran, die Schuld dafür auch nur ansatzweise bei sich selbst zu suchen. Dieser einzigartige Menschenschlag war ganz und gar unfähig, die Verantwortung für frühere Fehler zu übernehmen, es sei denn, es gelang ihnen, daraus einen genau kalkulierten und sorgfältig inszenierten Akt der Reue zu machen, der ihnen das Mitgefühl der Öffentlichkeit eintrug.


  Zum Glück für die Direktorin der CIA besaßen einige Senatoren und Kongressabgeordnete genug Ehrgefühl, um sie in ihrer Arbeit zu unterstützen. Diese Männer und Frauen hatten sie auf jedem Schritt ihres Weges begleitet. Immer wieder hatte sie darauf hingearbeitet, dass politische Verfahren eingeleitet wurden, die es gestatteten, der bevorstehenden Bedrohung entgegenzutreten. Diese Leute und der Präsident waren ihr zu Hilfe gekommen und hatten das Vorhaben der anderen vereitelt, ihr die Leitung der Behörde aus der Hand zu nehmen.


  Jetzt war es an der Zeit, die Dinge aufzuarbeiten. Im Schein der Tischlampe sah Irene Kennedy angestrengt auf die Mitschriften, die vor ihr lagen. Was sie las, widerte sie an. Empörung war ihr wesensfremd; schon lange hatte sie gelernt, Empfindungen und Gedanken voneinander zu trennen, aber was sie da las, ging ihr unter die Haut. Männer waren ums Leben gekommen. Gute Männer mit Frauen und Kindern, mit Müttern und Vätern, und sie waren umgekommen, weil Menschen, die es hätten besser wissen müssen, nicht einsehen wollten, wie wichtig Fragen der Sicherheit waren. Schlimmer noch, sie waren nicht einmal imstande, auch nur vierundzwanzig Stunden lang ein einfaches Geheimnis für sich zu behalten.


  Selbst nach dem Schauder, der das Land nach dem 11. September erfasst hatte, hatten sie nicht begriffen, dass es ihre Pflicht war, ihr Land zu schützen. Sie erkannten einfach nicht, wie ernsthaft die Herausforderung war, der sich die Vereinigten Staaten gegenübersahen. Weil Menschen, die man eigentlich für intelligent und gebildet halten musste, die politischen Winkelzüge ihrer jeweiligen Behörde höher stellten als die Sicherheit militärischer Unternehmungen, stand sie jetzt vor einem Scherbenhaufen  zwei Männer waren tot, man hatte eine Operation abblasen müssen, an der Hunderte von Angehörigen mehrerer Truppengattungen beteiligt gewesen waren, und eine unschuldige amerikanische Familie saß nach wie vor in einer Hölle gefangen, deren Grauen man keinem Erwachsenen zumuten durfte, geschweige denn einem Kind.


  Hier lag ein gewaltiges Versagen der für die Sicherheit Zuständigen vor, und Kennedy war zu dem Ergebnis gekommen, dass damit jetzt Schluss sein musste. Allerdings würde sie nicht die Beherrschung verlieren und lauthals verlangen, dass Köpfe zu rollen hatten. Das war weder ihr Stil, noch entsprach es dem, was ihr Thomas Stansfield, der inzwischen verstorbene Leiter der CIA und ihr Mentor, beigebracht hatte. Er war einer der Besten seines Faches gewesen und hatte stets gesagt, ein Meisterspion müsse wie ein geschlossenes Buch sein, solange er nicht selbst wolle, dass man es öffnete. Kein Tag verging, ohne dass sie seine Ratschläge befolgte.


  Vor ihr lagen zwei rote Mappen. Die linke enthielt abgefangene E-Mails, die zwischen einem hochrangigen Beamten im Außenministerium und einem Botschafter in Übersee gewechselt worden waren, sowie einige Mitschnitte von Telefongesprächen und andere geheimdienstliche Angaben. Die Mappe auf der rechten Seite war sehr viel dicker. In ihr befanden sich Bankauszüge der letzten Jahre von einer Vielzahl Konten rund um den Pazifik, die detaillierte Lebensgeschichte der betreffenden Person sowie Satellitenaufnahmen und abgefangene Botschaften. Kurz gesagt, enthielten beide Mappen unwiderlegliche Hinweise darauf, dass bestimmte Menschen im eigenen Land wie im Ausland die Rettung der Geiseln auf den Philippinen sabotiert hatten.


  In früheren Jahren hätte die CIA diese Art von Informationen stillschweigend an ausgewählte Einzelpersonen in Washington weitergegeben, womit die Sache ihr Bewenden gehabt hätte, da keine Regierung Wert auf Skandale legte. Einigen Leuten hätte man auf die Finger geklopft, andere hätte man vielleicht auf einen weniger beliebten Posten abgeschoben, sie aufgefordert, in Pension zu gehen oder sich eine Anstellung in der Privatwirtschaft zu suchen. Doch nur ganz selten statuierte man an jemandem ein Exempel.


  Diesmal würde das anders aussehen. Kennedy war eisern entschlossen, dafür zu sorgen, dass geschah, was geschehen musste. Die Akte links vor ihr würde alles andere als geheim behandelt werden. Sobald die Medien Wind von dem Fall bekamen, würden die beiden darin verwickelten Beamten etwas in der Art erleben, was die SEALs bei ihrem Landungsversuch auf den Philippinen durchgemacht hatten  mit dem Unterschied, dass es für sie nicht tödlich ausgehen würde. Sie würden sich einer Unzahl von Scheinwerfern und Kameras gegenübersehen, und wo immer in Washington eine Kamera stand, tauchten früher oder später unweigerlich auch Politiker auf.


  Kennedy wusste genau, welche Senatoren und Kongressabgeordneten sich im Fernsehen äußern würden. Es gab in beiden großen Parteien eine Hand voll Volksvertreter, die dieser Versuchung nie widerstehen konnten. So groß war ihre Eitelkeit, dass sie keine Gelegenheit ausließen, ihr Gesicht Millionen potenzieller Wähler zu zeigen. Dann waren da die anderen, denen bewusst war, dass ein Auftritt im Fernsehen einen größeren Zufluss an Wahlkampfspenden mit sich brachte, was der Wiederwahl förderlich war. In beiden Lagern gab es einige, die sich bemühen würden, die Schuld auf den Präsidenten abzuwälzen, solche, die versuchen würden, die Sache auf den vorigen Präsidenten zu schieben, und andere, die den Versuch machen würden, sie dem Außenministerium mit der Begründung anzulasten, dort wimmele es von Linken, denen die Vereinten Nationen wichtiger seien als die Sicherheit des amerikanischen Volkes. Wieder andere würden lauthals nach Gerechtigkeit schreien, wobei allerdings Gerechtigkeit das Letzte war, was sie wirklich wollten. Zum Schluss gab es noch jene, die Gerechtigkeit verlangten und das auch so meinten.


  Trotzdem wäre diesmal das Auftreten all dieser Politiker eine bloße Nebensache. Es war Kennedys Absicht, jeden in Washington, der die Sicherheitsüberprüfung mit ›unbedenklich‹ bestanden hatte, daran zu erinnern, dass die Angelegenheit ernst war. Niemand, wer auch immer es sei, durfte annehmen, er könnte aus eigener Machtvollkommenheit entscheiden, über welche geheimen Projekte er mit anderen sprach und über welche nicht. Mit bürokratischen Vorschriften hatte das nicht das Geringste zu tun: Hier ging es um die Einhaltung von Gesetzen. Wer dagegen verstieß, musste sich neben einer Bloßstellung vor der Öffentlichkeit auf ein Gerichtsverfahren samt einer Gefängnisstrafe gefasst machen, sofern die Geschworenen und ein Richter darauf erkannten.


  Die andere Akte würde weniger öffentlich, dafür aber umso entschiedener behandelt werden. Kennedy wusste, bei wem beide Probleme in guten Händen waren und wem man ihre Lösung anvertrauen konnte. Ursprünglich war sie versucht gewesen, ihn von seiner Hochzeitsreise zurückzurufen, war dann aber zu dem Ergebnis gekommen, dass sich ein Aufschub von vierundzwanzig Stunden vertreten ließ. In Washington musste sich künftig manches ändern, und Mitch Rapp würde dabei eine entscheidende Rolle spielen.


  Niemand kannte ihn besser als Irene Kennedy. Sie hatte ihn eingestellt und war während der schwierigsten Zeiten und in den belastendsten Situationen seine Fürsprecherin gewesen. Seine Pflichtauffassung war ebenso außergewöhnlich wie sein Ehrgefühl, und sie hatte ihn im Laufe der Jahre lieben gelernt wie einen Bruder. Wenn er nach der Rückkehr aus den Flitterwochen erfuhr, was geschehen war, würde ihm niemand Anweisungen erteilen oder Zusammenhänge erklären müssen. Äußerstenfalls müsste man ihn zurückhalten. Gegenwärtig war sich Kennedy aber noch gar nicht sicher, ob sie ihn zur Besonnenheit mahnen sollte, wenn er erfuhr, was vorgefallen war. Bestimmt lag so manchem im Weißen Haus daran, diese unerhörte Gedankenlosigkeit und ihre Folgen aus den Zeitungen herauszuhalten. Diese Leute würden verlangen, dass man die Sache unter den Teppich kehrte und den Schuldigen eine andere Aufgabe zuwies. Damit aber durfte es diesmal nicht sein Bewenden haben, und in ganz Washington war Rapp der Einzige, der dem Präsidenten auf drastische und unmissverständliche Weise klar machen würde, dass Köpfe rollen mussten.
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  David nahm einen Schluck Orangensaft und blickte nach Monte Carlo hinüber. Es war ein Bild von bemerkenswerter Schönheit. Eingelullt vom warmen Sonnenschein und den friedlichen Hafengeräuschen, hätte er ohne weiteres einschlafen können. Aber das konnte er sich nicht leisten; es gab zu viel zu tun. Er sah auf seine Uhr. Auf dem Tisch vor ihm standen nur noch klägliche Reste seines Frühstücks. Es war ausgezeichnet gewesen, was ihn nicht verwunderte, denn der Prinz führte auf all seinen Reisen eine ganze Brigade Spitzenköche mit sich.


  Vor einer halben Stunde war LeClair gegangen, um den ›Großmufti‹ zu wecken, wie ihn David bei sich nannte, und wenn er auch nicht annahm, dass dieser mit beiden Beinen aus dem Bett springen würde, um ihn zu begrüßen, so war er doch keinesfalls bereit, den ganzen Tag auf ihn zu warten.


  Der Prinz hatte ihn mitten in der letzten Phase der Vorbereitungen für den großen Plan zu sich gerufen, und deshalb war David entschlossen, keinesfalls fortzugehen, ohne für dessen Ausführung von seinem Geldgeber einen ansehnlichen Betrag zu fordern. Wenn aber schon über Geschäfte gesprochen werden musste, war es sicher besser, das persönlich zu tun, auch wenn es dem Prinzen zweifellos missfallen würde, dass er ihn im Schlaf störte. Ihn anzurufen wäre zu gefährlich, denn man wusste nie, was die Amerikaner mit Hilfe all ihrer verdammten Satelliten von einem Telefonat mitbekamen.


  Zwar besaß David viele Talente, aber auf einem Gebiet war er ganz besonders begabt: Er beherrschte die Kunst, vermögende Menschen dahin zu bringen, sich von einem Teil ihres Reichtums zu trennen. Rasch hatte er gelernt, dass man ihnen dafür eine Gegenleistung in Aussicht stellen musste. Die entsprechende Fertigkeit hatte er nach dem Abschluss seines Studiums an der Universität von Kalifornien in Berkeley vervollkommnet, und zwar in einem kleinen Unternehmen der Computerelektronik im Silicon Valley, das mit Risikokapital arbeitete. Da er als Palästinenser fließend Arabisch sprach, eignete er sich in geradezu idealer Weise dafür, das Geld reicher Ölscheichs aus Saudi-Arabien heranzuschaffen, und im Verlauf dieser Tätigkeit hatte er den Mann kennen gelernt, auf dessen Yacht er sich jetzt befand.


  Er spürte das Kommen des Prinzen, bevor er ihn hörte. Ein leichtes Zittern lief über das Deck, und das Wasser im Glas, das vor David stand, kräuselte sich leicht. Gerade noch rechtzeitig warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie der ›Großmufti‹ durch die gläserne Schiebetür auf den überdachten Teil des Sonnendecks trat. Mit seiner Hand voller Ringe schützte er die Augen vor dem grellen Tageslicht. Ein auf Arabisch hervorgestoßenes Kommando ließ augenblicklich einen Mann neben ihm auftauchen. In der Mitte des goldenen Tabletts, das er ihm hinhielt, lag wie abgezirkelt eine Sonnenbrille. Der Prinz ergriff sie und brachte es irgendwie fertig, sie sich auf den feisten Schädel zu drücken.


  Er sah hinüber zu David, der in der Sonne saß, drohte ihm mit einem seiner fleischigen Finger und stieß dabei auf Arabisch Verwünschungen aus.


  David unterdrückte ein Lächeln und entschuldigte sich in der Muttersprache des Prinzen für die Unterbrechung seines Schlafes. Auf Englisch fuhr er fort: »Ihrer Hoheit ist bekannt, dass ich Sie nie und nimmer gestört hätte, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Statt in die Sonne hinauszukommen, ließ Prinz Omar seinen massigen Leib auf ein großes Sofa sinken, das von Kissen überquoll. Der hünenhafte Leibwächter Zhong trat auf die gegenüberliegende Seite des Sonnendecks, von wo aus er alles im Blick hatte, ohne den Dienstboten im Wege zu stehen, die ihren Gebieter unaufhörlich umschwirrten. Nachdem er sein weißes Seidengewand geordnet hatte, machte sich Prinz Omar daran, Kissen hin und her zu schieben und zu stopfen, bis sein fülliger Leib bequem ruhte.


  David sah alldem belustigt zu. Er hatte Fotos gesehen, die Prinz Omar in jüngeren Jahren zeigten. Damals war er schlank gewesen, ein gut aussehender Playboy und einer der reichsten Männer der Welt, der mit der eigenen Düsenmaschine von einem Kontinent zum anderen geflogen war, jeweils dorthin, wo die wildesten Feste gefeiert wurden. Jetzt war er Anfang fünfzig und ein Wrack, ein Opfer der Völlerei. Jahre der Ausschweifungen hatten ihre unauslöschlichen Spuren hinterlassen. Nach seinem fünfzigsten Geburtstag war er in eine Abwärtsspirale der Depression geraten, wohl weil ihm aufgegangen war, dass er nicht auf alle Zeiten herrlich und in Freuden leben konnte, wie er sich das vorstellte. Er litt unter extremen Stimmungsumschwüngen und bewies einen allem Anschein nach unersättlichen Appetit auf eine unendliche Fülle von Lastern.


  Drei Diener in frisch gestärkten weißen Jacken und schwarzen Hosen traten auf das Sonnendeck und stellten sich in einer Reihe neben dem Prinzen auf. Die goldenen Tabletts, die sie hielten, quollen von verschiedenen Dingen über, nach denen es den Prinzen möglicherweise gelüsten mochte. Ihn einfach zu bedienen, genügte nicht, das Gewünschte musste auftauchen, kaum dass er den Mund öffnete. Mithin war es Aufgabe dieser Männer, die gleichsam jede seiner Anwandlungen erahnen mussten, seine Wünsche vorauszusehen. Als Prinz Omar eine Zigarette vom Tablett des ersten Dieners nahm, gab ihm dieser sogleich Feuer mit einem goldenen Feuerzeug, das mit Diamanten besetzt war. Kaum war er beiseite getreten, als der Nächste seinen Platz einnahm, auf dessen Tablett Gläser zur Auswahl bereitstanden, die mit unterschiedlichen Früchtespießen dekoriert waren. Unentschlossen tanzten Omars juwelenbesetzte Finger über den Gläsern mit orangefarbenen, roten, rosafarbenen und blauen Getränken in der Luft, während er sich zu entscheiden versuchte.


  Schließlich nahm er das mit der rosafarbenen Flüssigkeit, stellte es aber mit säuerlicher Miene zurück, sobald er einen kleinen Schluck probiert hatte. Gleich darauf ergriff er das rote Glas. Eine Bloody Mary, nahm David an.


  Nach einem tiefen Zug durch den Trinkhalm wedelte der Prinz den Diener beiseite und sah David lange an. Er bewunderte ihn wegen seines Mutes, seiner Klugheit und seines blendenden Aussehens. Hätte ihn ein anderer geweckt, beispielsweise ein Angehöriger seiner weit verzweigten Familie, er hätte zu LeClair gesagt, Zhong solle ihn ins Meer werfen. Wenn er es recht bedachte, würde er dieses Schicksal einer ganzen Reihe seiner Angehörigen gönnen, auch wenn sie ihn nicht im Schlaf gestört hatten.


  Schließlich sagte er: »Komm, David, erzähl mir, warum du es so eilig hast.« Der dritte Diener, auf dessen Tablett sich Gebäck türmte, trat vor. Prinz Omar bedeutete ihm, es auf den Tisch neben das Sofa zu stellen.


  David kam herüber, nahm im Schatten der Segeltuchmarkise dem Prinzen gegenüber Platz und sah zu, wie er ein Stück Cremetorte verschlang.


  »Warum musst du mich so ärgern, mein Freund?«, fragte der Prinz.


  Ein breites Lächeln trat auf Davids Züge. Ihm war bewusst, dass ihn der Prinz gerade deshalb so gut leiden konnte, weil er nicht bereit war, sich wie einen Stiefelputzer behandeln zu lassen. Für einen Menschen, der sich jeden Augenblick seiner wachen Stunden von Speichelleckern umgeben sieht, kann es durchaus erfrischend sein, wenn man ihn mit ein wenig Dreistigkeit behandelt.


  »Hoheit, bald ist die Zeit reif, Ihren Plan zu verwirklichen.« David tat so, als handele es sich um den Plan des Prinzen, doch ging er in Wahrheit auf ihn selbst zurück. »Es gibt viel zu tun, und es sollte möglichst keine Pannen geben.«


  Der Prinz stellte sein Glas ab und beugte sich gespannt vor. »Wie bald?«


  »Wir sind ganz nah dran.«


  »Nah«, wiederholte der Prinz. In seiner Stimme schwang Ärger mit. »Sag nicht ›nah‹  ich will Einzelheiten wissen.«


  »Sie haben alle Einzelheiten, die Sie brauchen, mein Prinz«, gab David in gleichmütigem Ton zur Antwort.


  Der Prinz, der mit der Unzahl seiner Kissen kämpfte, um sich aufzusetzen, fuhr ihn aufgebracht an: »Muss ich dich daran erinnern, mit wem du sprichst?«


  Beiläufig nahm David die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche. »Ich werde nie vergessen, was Sie für mich und mein Volk getan haben. Sie sind nicht nur einer der wenigen, denen unsere Sache wahrhaft am Herzen liegt, sondern unter diesen zugleich der größte unserer Helden. Über all das haben wir schon früher gesprochen. Sagen wir einfach, dass es bei manchen Dingen in Ihrem eigenen Interesse besser ist, wenn Sie nichts davon wissen.«


  Die durchaus aufrichtig gemeinte Huldigung schien Omar für den Augenblick zu besänftigen. »Setz dich neben mich, und flüstere es mir ins Ohr. Ich nehme dir deine Sorgen ab. Ich möchte selbst entscheiden, was ich besser nicht weiß.«


  David rührte sich nicht. »Mein Prinz, wenn ich Ihnen etwas sagen würde, ließe sich das nicht zurücknehmen.


  Sollte die Sache fehlschlagen, könnte man Sie mit hineinziehen.«


  »Ich dachte, du wolltest dafür sorgen, dass es dazu nicht kommen kann.«


  »Gewiss. Genau das ist der Grund, warum ich heute nicht bleiben und Ihre großherzige Gastfreundschaft genießen kann. Ich muss zu einer Besprechung nach Amman, bei der Vorkehrungen dafür getroffen werden sollen, dass Sie unbehelligt bleiben, sollte etwas nicht wie geplant verlaufen.«


  Prinz Omar nahm ein weiteres Stück Gebäck und biss so kräftig hinein, dass ihm die rote Füllung aus den Mundwinkeln tropfte. Mit leiser Stimme fragte er: »Und wann ist es so weit?«


  Während David überlegte, wie viel er ihm sagen sollte, trat ein Diener vor und reichte dem Prinzen ein dampfendes weißes Handtuch. Dieser wischte sich den Mund und den tief schwarzen Kinnbart ab und warf das Tuch nachlässig zu Boden.


  David sah zu, wie der Diener es aufhob, und sagte: »Die bewusste Aktion wird sehr bald stattfinden, mein Prinz.«


  »Wie bald?«, fragte Prinz Omar begierig.


  »Bald.«


  »Im Lauf des nächsten Monats?« David schüttelte den Kopf. »Früher.«


  »In vierzehn Tagen?«


  Mit einem angedeuteten Lächeln gab er zur Antwort:


  »Noch im Laufe dieser Woche, mein Prinz.«


  Begeistert klatschte Prinz Omar in die Hände und nickte. »Das ist eine gute Nachricht. Wunderbar.«


  Während er sich sichtlich über diese Mitteilung freute, kam eine attraktive junge Blondine in einem dünnen Morgenmantel an Deck. Sie trat zu ihm, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und fragte ihn auf Französisch, warum er sie verlassen habe. Er schob sie beiseite und forderte sie auf, sich ein wenig zu sonnen, bis er fertig sei. Sie machte einen Schmollmund und warf David einen koketten Blick zu, während sie an ihm vorüberging.


  Der Prinz sah ihr kurz nach und sagte: »Sieh sie dir an! Sie ist vollkommen.«


  David warf gerade in der Sekunde einen Blick über die Schulter, als sie ihren Morgenmantel auszog und fallen ließ. Jetzt trug sie nur noch einen weißen Tanga. Er bewunderte ihre Kurven, als sie die Hände über den Kopf hob und sich streckte. Doch, sie war sehenswert. Er wandte sich wieder dem Prinzen zu und sagte: »Sehr hübsch.«


  Dieser lächelte lüstern. »Ich habe noch eine genau wie sie. Wenn du heute Abend hier bleibst, kannst du beide haben.«


  Natürlich, und bestimmt nimmst du das Ganze auf Video auf, dachte David. Neben dem krankhaften Hang des Prinzen, seine Gäste zu filmen, gab es noch anderes, das David weit mehr abstieß, doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. »Ihr Angebot ist äußerst verlockend, aber ich habe zu viel zu tun. Außerdem muss ich einen klaren Kopf behalten.«


  Der Prinz nickte wissend. »Wenn du die Sache hinter dir hast, schenke ich dir alle beide.«


  David lächelte, behielt seine Gedanken aber für sich. Er suchte sich seine Frauen lieber selbst aus. Er hielt nichts von Frauen, die man bezahlen musste und die der Prinz mit seinem kranken Geschlechtsorgan besudelt hatte. Er kam auf sein Anliegen zurück und sagte: »Allerdings gibt es durchaus etwas, das Sie jetzt für mich tun könnten.«


  »Sollte es etwas mit Geld zu tun haben?«, fragte Prinz Omar mit abweisender Miene.


  David war nicht im Geringsten peinlich berührt.


  »Selbstverständlich. Sie wissen ja, wie unsere arabischen Brüder sind: Solange man sie bezahlt, geben sie Ruhe.«


  »Genügt ihnen die Sache nicht, für die sie kämpfen?«, stieß der Prinz hervor.


  »Einigen Auserwählten schon, den Märtyrern und den wahren Gläubigen. Die aber sollen in diesem speziellen Fall nicht in Erscheinung treten. Wie schon gesagt, brauchen wir dafür Profis, keine Leute, die sich einfach in die Luft jagen.«


  »Aber hattest du nicht gesagt, dass die Märtyrer Teil unseres Plans sind?«


  »Das sind sie«, gab David mit leicht verärgertem Unterton zurück. »Aber diese Leute verhalten sich wie eine Viehherde, wenn es brennt. Sie lassen sich von ihrem Zorn leiten, nicht von Anweisungen, die ich ihnen gebe.« Einen Augenblick lang dachte Omar darüber nach und fragte dann: »Wie viel brauchst du noch?«


  David hob alle Finger. Zum ersten Mal bei seinen Verhandlungen mit dem Prinzen war ihm klar, dass er den vollen geforderten Betrag bekommen würde.


  »Zehn Millionen«, sagte der Prinz spöttisch und drohte dem Palästinenser mit dem feisten Zeigefinger. »Du wirst immer unersättlicher.« Zwar waren zehn Millionen für den Prinzen, vielfacher Milliardär und mit Sicherheit einer der hundert reichsten Männer auf der Welt, ein Trinkgeld, doch es war der höchste Betrag, den David je verlangt hatte. »Mein Prinz, Sie wissen den Wert einer Sache zu schätzen. Meine Dienste sind nicht billig, und was ich für Sie und mein Volk unternehme, wird den Lauf der Geschichte verändern.«


  »Fünf.«


  David stand auf und stellte sich neben das Sofa des Prinzen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zhong für den Fall, dass er gebraucht wurde, einige Schritte näher trat. Mit leiser Stimme fragte David: »Prinz Omar, was auf der Welt würde Ihnen das größte Vergnügen bereiten?«


  Als dessen Augen bei der Frage aufleuchteten, war es David klar, dass er in Gedanken eine lange Liste von Wonnen durchging. »Denken Sie doch nur an das Unternehmen, das wir eingefädelt haben.«


  Mit einem Blick, in dem abgrundtiefer Hass lag, sagte Omar versonnen lächelnd: »Die Zerstörung Israels.«


  »Genau, mein Prinz. Verglichen damit sind zehn Millionen Dollar nichts. Dafür bekommen Sie einen Logenplatz, von dem aus Sie der Selbstzerstörung des zionistischen Staates zusehen können.«


  Omar griff nach Davids Hand und drückte sie. »Eine Hälfte jetzt, die andere, wenn alles erledigt ist. Sag Devon, wohin das Geld überwiesen werden soll, und er lässt es telegrafisch anweisen. Jetzt geh und bring mir das Geschenk, auf das ich mich schon mein ganzes Leben freue.«
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  Der silberhaarige ältere Herr schien ganz in die Londoner Times vertieft zu sein.


  Eine leichte Brise wehte über das Wasser, Möwen vollführten ihre Flugkunststückchen, und die Leinen am hohen Mast seines Segelboots schlugen ihren eintönigen Rhythmus.


  Auf den ersten Blick schien Alan Church seinen Ruhestand zu genießen. Doch bei einem Mann wie ihm trog der erste Eindruck. Schließlich hatte sich der einundsiebzigjährige Brite den größten Teil seines Lebens gerade darum bemüht, anderen den richtigen  oder je nach Standpunkt: falschen  Eindruck von sich zu vermitteln.


  Er war Maschinenbau-Ingenieur, aber auch das stimmte nur zum Teil. In den Jahren zwischen Anfang zwanzig und Ende dreißig hatte er im Auftrag eines großen britischen Energiekonzerns die kleineren und ärmeren Länder der Welt bereist, weil er dort Wasserkraftwerke errichten sollte. Aber auch das war wieder nur ein Teil der Geschichte, denn in diesen knapp zwei Jahrzehnten konnte man den Eindruck gewinnen, Church tauche immer genau dort auf, wo die Dinge am schlimmsten standen. Gewöhnlich waren das Länder, in denen die Macht gerade auf eine alles andere als friedliche und demokratische Weise von einer Hand in die andere überging. Den größten Teil dieser glücklichen Jahre, wie er jene Zeit im Rückblick sarkastisch nannte, hatte er in Afrika zugebracht.


  In Wahrheit war es dabei alles andere als ruhig zugegangen. Man hatte auf ihn geschossen, ihn beraubt und entführt; einmal war er an Gelbfieber erkrankt und zweimal an Malaria. Nach der zweiten Malariaerkrankung hatten seine Vorgesetzten in London entschieden, dass für ihn die Zeit gekommen sei, eine neue Aufgabe zu übernehmen, diesmal im internationalen Finanzwesen. So wurde er nach nahezu zwanzig Jahren, in denen er im Dienst der Krone oder, genauer gesagt, des Geheimdiensts Ihrer Majestät geschuftet und den Kopf hingehalten hatte, in einer der ersten Banken des Landes untergebracht, ohne dass er sich einem Vorstellungsgespräch oder Auswahlverfahren hätte stellen müssen. Dort war es seine Aufgabe, ein wachsames Auge darauf zu haben, welche Beträge den Konten des saudi-arabischen Herrscherhauses gutgeschrieben und belastet wurden.


  Offiziell oder inoffiziell, je nachdem, wie man es betrachtete, hatte Alan Church zu keiner Zeit für den MI6 genannten militärischen Zweig des britischen Geheimdiensts gearbeitet. Auf Fragen, die in diese Richtung zielten, lachte er herzlich und begann schamlos übertriebene Geschichten über all die Agentinnen zu erzählen, mit denen er es angeblich im Dienst der Krone getrieben hatte. Wer ihn gut kannte  das aber waren nicht viele , wusste, dass in nahezu allem, was Alan Church sagte, ein Körnchen Wahrheit steckte.


  Auch jetzt, da er auf dem Deck seines unmittelbar vor der französischen Riviera ankernden Segelboots saß, hätte man genau hinsehen müssen, um festzustellen, was er eigentlich tat. Auf den ersten Blick machte er ganz den Eindruck eines entspannten Pensionärs, der müßig in seiner Zeitung blätterte, während ein weiterer Tag im Paradies begann. Wer genauer hinsah, hätte jedoch verräterische Hinweise dafür entdecken können, dass er wohl kaum gänzlich aus dem Dienst seiner Regierung ausgeschieden war. Den ersten Hinweis konnte nur ausmachen, wem auffiel, dass nahe der Mastspitze eine ungewöhnlich große Radarantenne und daneben eine sonderbar geformte weitere Antenne befestigt war. Das nächste Anzeichen war etwas auffälliger, denn unübersehbar las Church gar nicht in seiner Zeitung.


  Ganz in seiner Nähe, von außen aber nicht sichtbar, befand sich ein kleines Steuerpult mit verschiedenen Anzeigeinstrumenten, von dem eine dünne Leitung zu einem Ohrhörer lief. Zuerst lauschte Church gespannt der Unterhaltung zwischen dem Prinzen und seinem Besucher und regelte verschiedene Knöpfe nach, um möglichst viel Leistung aus dem Richtmikrofon herauszukitzeln, das sich an der Mastspitze befand.


  Als er am Morgen des Vortags an Backbord der riesigen Yacht des Prinzen vor Anker gegangen war, hatte er sorgfältig darauf geachtet, dass zwischen ihr und seinem Boot ein weiteres Schiff lag. Seit über einer Woche beschattete er im Auftrag Londons den saudischen Prinzen aus einer gewissen Entfernung. Er hatte sogar die Bekanntschaft einiger Besatzungsmitglieder der Yacht gemacht. Der Kapitän war ein pensionierter französischer Seeoffizier, und auch die übrigen Männer waren überwiegend Franzosen. Wie unter Seeleuten üblich, kamen sie mit ihresgleichen rasch ins Gespräch. So hatte er beim Auffüllen seiner Vorräte in San Remo erfahren, dass sie auf dem Weg nach Monte Carlo waren und von dort nach Cannes wollten  eine für solche Yachten durchaus übliche Route. Er hatte erklärt, auch er wolle nach Cannes segeln, sodass sie einander wohl hin und wieder begegnen würden. Inzwischen erkannten sie ihn schon von weitem und winkten ihm zu, wenn sie sich mit der Motorbarkasse an Land bringen oder von dort abholen ließen.


  Das Londoner Hauptquartier versorgte die draußen tätigen Mitarbeiter nur äußerst spärlich mit Informationen, und so hatte man Church, ohne ihm Gründe zu nennen, beauftragt, er möge dem Prinzen folgen, Auffälliges notieren und darüber berichten. Allerdings war Church auf solche Erklärungen der Hintergründe nicht angewiesen, wusste er doch über die riesige Familie Saud genug, um sich selbst denken zu können, an welchen Informationen seiner Regierung lag.


  Da sich die Unterhaltung, die jetzt auf der großen Yacht geführt wurde, nicht um jene Dinge zu drehen schien, die seine Vorgesetzten interessierten, und der blendend aussehende junge Mann, der vor weniger als einer Stunde an Bord gekommen war, in keiner Weise wie ein islamischer Fundamentalist wirkte, begann Church doch, in seiner Zeitung zu lesen. Zuvor aber warf er noch rasch einen prüfenden Blick auf seine Anzeigeinstrumente, um sich zu vergewissern, dass alles aufgezeichnet wurde, was die beiden Männer sagten. Auf den weiteren Verlauf des Gesprächs, das er mit dem linken Ohr wahrnahm, achtete er kaum.


  Er schlug die Beine übereinander. Die warme Sonne, die allmählich die Morgenkühle vertrieb, ließ ihn herzhaft gähnen. Eine Frauenstimme lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Als er zur Yacht hinübersah, um festzustellen, was dort vor sich ging, erkannte er lediglich mehrere Haarschöpfe. Dann aber trat auf einem der oberen Sonnendecks eine langhaarige blonde Schönheit in sein Blickfeld. Mit einem Mal ließ sie ihren Morgenmantel fallen und reckte die blassen Arme zum Himmel, wobei ein Paar sehr ansehnliche Brüste sichtbar wurde. Rasch bückte sich Church nach seinem Fernglas, doch bis er es vor den Augen hielt, war sie fort. Leise vor sich hin lachend, schüttelte er den Kopf. Er wurde auf seine alten Tage doch ziemlich langsam.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich erneut seiner Zeitung zu. Doch mit einem Mal wurde sein Gesicht ernst. Aus dem unverbindlichen Geplauder des Prinzen und seines Besuchers war ein Gespräch geworden, das aufzuzeichnen der Mühe wert zu sein schien. Erneut warf er einen prüfenden Blick auf die Anzeigeinstrumente. Als er sah, dass alles in Ordnung war, tat er wieder so, als gelte seine ganze Aufmerksamkeit der Times. Wer auch immer dieser David sein mochte  er musste unbedingt einige Fotos von ihm machen, wenn er in die Barkasse stieg, um sich wieder an Land bringen zu lassen. Während die beiden Männer ihr Gespräch fortsetzten, überlegte Church schmunzelnd, dass man in London seinen nächsten Bericht nicht einfach zu den Akten legen würde.
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  Auf dem Weg zu einer Sitzung im Weißen Haus fuhr Mitch Rapp über die Key Bridge. Er war angespannt und schlecht gelaunt, denn was er am Vormittag erfahren hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Offenkundig waren die Flitterwochen vorüber. Noch keine vierundzwanzig Stunden war er in der Stadt, und schon hielt er Ausschau nach jemandem, dem er den Hals umdrehen konnte. Entgegen den strikten Anweisungen seiner Vorgesetzten hatte er seinen Leibwächter in Langley gelassen und fuhr selbst. Zwar hatte er in jüngster Zeit einige Morddrohungen bekommen, bei Licht betrachtet waren es sogar ziemlich viele, doch Gefahr hin, Gefahr her, er musste eine Weile allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können, bevor er mit dem Präsidenten zusammentraf. Er hatte sich geschworen, jede Möglichkeit zu nutzen, die ihm seine neue, einflussreiche Stellung bot.


  Diese neue Aufgabe hatte man ihm übertragen, weil ihn ein Abgeordneter hatte auffliegen lassen, sodass mittlerweile jeder Halunke zwischen Boston und Bagdad wusste, wer er war und wie er aussah. Der Kongressabgeordnete, der nichts von der CIA hielt, hatte bei einer Anhörung von Dr. Irene Kennedy, Rapps Chefin bei der CIA, dessen Tätigkeit als verdeckter Agent im Kampf gegen den Terrorismus enthüllt. Das Fernsehen hatte ihn als Amerikas erste Verteidigungslinie in diesem Kampf bezeichnet, zugleich aber sein Gesicht der Weltöffentlichkeit bekannt gemacht. Praktisch jede Zeitung im Lande hatte sich ausführlich über ihn verbreitet, und mehrere Zeitschriften hatten ihm sogar ihre Titelgeschichte gewidmet. Dieses Medienspektakel um seine Person ging ihm entsetzlich auf die Nerven, denn es lief all seinen Überzeugungen zuwider. Seit seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr hatte er ein Doppelleben geführt. Nicht einmal sein Bruder hatte gewusst, dass er für die CIA arbeitete. Da er jetzt, noch keine vierzig Jahre alt, zur öffentlichen Person geworden war, hatte man ihn ohne Umschweife von seiner früheren Aufgabe entbunden und ihm eine neue zugewiesen. Der dazugehörigen hochtrabenden Amtsbezeichnung nach war er jetzt ›Sonderbeauftragter der Direktorin der CIA in Fragen der Terrorismusbekämpfung‹.


  Inzwischen war der Terrorismus auch in die Vereinigten Staaten gelangt, und es kam den Bürgern des Landes allmählich zu Bewusstsein, dass es Menschen gab, die sie hassten, Eiferer, die darauf bedacht waren, die Macht des Großen Satans zu brechen. Der Auftrag, den ihm Präsident Hayes und die Direktorin der CIA erteilt hatten, war klar umrissen. In enger Zusammenarbeit mit der Antiterrorzentrale der CIA sollte er zum einen gründlich erkunden, welche Möglichkeiten die Vereinigten Staaten hatten, den Terrorismus zu bekämpfen, und zum anderen Empfehlungen über die Art und Weise aussprechen, wie man ein diesbezügliches Vorgehen rationalisieren und Verteidigungsmöglichkeiten optimieren konnte. Als ersten Schritt hatte er dem Präsidenten empfohlen, zur Abwehr eines zu erwartenden Angriffs die Kräfte des Landes zu bündeln, doch sah es bislang nicht so aus, als wolle dieser seinem Rat folgen.


  Kennedy, die Rapp besser kannte als jeder andere, mahnte ihn, sich zu zügeln und seine Zunge im Zaum zu halten. Sie empfahl ihm, die Sache einstweilen als Erkundungsmission aufzuziehen. Losschlagen könne er später immer noch, wenn er dem Präsidenten und dem Nationalen Sicherheitsrat seinen Bericht übergab. Das sei der richtige Zeitpunkt, seinen Standpunkt deutlich zu machen und die Dinge beim Namen zu nennen. Niemand wusste besser als sie, dass es dringend nötig war, die Wahrheit zu sagen.


  Während seiner ausführlichen Untersuchung der Bemühungen Amerikas im Kampf gegen den Terror hatte Rapp gelernt, dass es zu viele Sitzungen gab, bei denen außer immer noch mehr bürokratischen Schikanen für die Leute, die in vorderster Front die wichtigen Aufgaben erledigten, nichts herauskam. In seinen Augen waren diese Sitzungen eine ungeheuerliche Vergeudung von Energie, Zeit und Geld. Nie begannen sie pünktlich, und stets dauerten sie länger als vorgesehen. Aber das war noch das kleinste der damit verbundenen Übel. Nachdem er über ein Jahrzehnt als verdeckter Agent der CIA im Ausland gearbeitet hatte, sah er die Dinge jetzt von der anderen Seite und begriff mit einem Schlag, warum so viele in Washington glaubten, der für Auslandsaufklärung zuständige Geheimdienst der Vereinigten Staaten erfülle seine Aufgabe nicht mehr.


  In der Tat hatte sie sich zum genauen Gegenteil dessen entwickelt, was sie nach dem Willen ihres Gründers Colonel ›Wild Bill‹ Donovan hatte werden sollen. Mittlerweile war sie eine Hochburg für Bürohengste, die jedes noch so geringe Risiko mieden und kein anderes Ziel kannten, als die Zeit bis zu ihrer Pensionierung auf irgendeine Weise herumzubringen. So weit war es gekommen, dass man in dieser geheimdienstlichen Organisation Sensibilisierungslehrgänge und Seminare zur Förderung ethnischer und kultureller Vielfalt für wichtiger hielt als die Anwerbung von Mitarbeitern, die fremde Sprachen beherrschten und den Mumm hatten, verdeckt im Ausland zu arbeiten.


  Auf Betreiben von Aldrich Ames war das FBI, die Bundeskriminalpolizei der Vereinigten Staaten, mit in die Arbeit der CIA eingebunden worden. Diese Brüder in den dunklen Anzügen hatten die wenigen in Langley verbliebenen guten Praktiker mit der schlichten Begründung ausgesondert, zu viele der Männer und Frauen in der Einsatzleitung seien Einzelgänger. Dabei hatten es ›Wild Bill‹ Donovan und Präsident Roosevelt, als sie die Vorgängerorganisation, das Büro für strategische Dienste OSS, zu Beginn des Zweiten Weltkriegs ins Leben riefen, genau auf solche Einzelgänger abgesehen, Menschen, die fähig waren, selbstständig zu denken. Die beiden hatten begriffen, worauf es ankam: Wenn es galt, den Feind auszuspionieren, stellte man keine anständigen und risikoscheuen Familienväter ein. Für diese Aufgabe waren sanftmütige Herdentiere nicht geeignet, man brauchte Draufgänger, die sich nicht scheuten, ein Wagnis einzugehen, wählte Menschen, die bereit waren, Gefahren ins Auge zu sehen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um an wichtige Informationen zu gelangen.


  Inzwischen waren fotografische und elektronische Erkundung an die Stelle von vor Ort tätigen Agenten getreten. Die Satelliten und die Bodenstationen, die Milliarden Dollar verschlangen, waren klinisch rein und zugleich ungefährlich. Weder konnten sie das Land in Verlegenheit bringen, wie ein enttarnter Agent, noch konnten sie entführt werden. Sie bluteten nicht, sie logen nicht, und der Kongress schätzte sie über alles. Farbige Hochglanzfotos von Ausbildungslagern der Terroristen und verrauschte Mitschnitte von abgefangenen Gesprächen der Feinde Amerikas, die finstere Pläne gegen das Land schmiedeten, befriedigten die Politiker zutiefst. Sie waren berauscht von der technischen Überlegenheit der Vereinigten Staaten. Doch es gab eine große Schwierigkeit: Der Gegner wusste, dass man ihn beobachtete und belauschte, und bemühte sich daher nach Kräften, sein Treiben vor den neugierigen großen Augen und Ohren am Himmel zu verbergen.


  Zwar wusste das in Washington jeder, doch ließ sich das Außenministerium  um nur ein Beispiel zu nennen  nicht daran hindern, lauthals weiteres technisches Überwachungsgerät zu fordern. Man fürchtete die Alternative, die darin bestand, Männer und Frauen aus Fleisch und Blut auszusenden, denn das konnte ausgesprochen unerfreuliche Folgen haben. In den Augen des Außenministeriums waren draußen tätige Agenten, die sich nicht immer an die Leine der CIA-Zentrale nehmen ließen, eine ständige Quelle der Verärgerung. Sie schnüffelten in Gastländern herum, sahen häufig zu tief ins Glas, versuchten Unteragenten anzuheuern und benahmen sich ganz allgemein auf eine Weise, die keiner dieser feinen Herren und Damen gutheißen konnte. Schlimmer noch war, dass die jeweiligen Gastländer dazu neigten, zusammen mit ertappten CIA-Mitarbeitern auch Beamte des Außenministeriums auszuweisen, was das empfindliche Gleichgewicht der diplomatischen Beziehungen mitunter erheblich störte.


  Die CIA war zu einem Bestandteil der Washingtoner Bürokratie verkommen, ein schwarzes Loch politischer Korrektheit, in dem Unsummen verschwanden, kurz gesagt, ein Spiegelbild der Zeiten und der politischen Führung. Jetzt erst verstand Rapp wirklich, welches Ziel Direktor Stansfield, der vor kurzem verstorbene Leiter der Behörde, mit seinem Bestreben verfolgt hatte, die CIA von den politischen Launen des Kongresses unabhängig zu machen. Kein Einzelner war einer solchen herkulischen Aufgabe gewachsen. Als Stansfield erkannte, dass Veränderungen bevorstanden, hatte er unter dem Namen »Orion Team« eine Einheit ins Leben gerufen, die den Terrorismus verdeckt bekämpfen sollte. Nahezu ein ganzes Jahrzehnt hindurch hatte Mitch Rapp die Speerspitze dieser Gruppe gebildet. Nicht nur hatte er im Dienst seines Landes mehr Männer getötet, als er zählen konnte, er war auch öfter in Gefahr gewesen, dabei das eigene Leben einzubüßen, als er sich einzugestehen wagte.


  Schon mehrfach während der letzten Jahre hatte er ernsthaft erwogen, aus dem Unternehmen auszusteigen, da ihm klar war, dass er das Spiel eines Tages verlieren würde, ganz gleich, wie gut er war, und dann wäre er tot. Den Ausschlag für seine Entscheidung hatte die Begegnung mit Anna Rielly gegeben. Sie war, und das nach langer Zeit, erst die zweite Frau, die er geliebt hatte. Schon bald wusste er, dass sie die Richtige war. Der Zeitpunkt war gekommen, das blutige Geschäft aufzugeben und ein normales Leben zu führen.


  Das war der Stand der Dinge gewesen, bevor von Terroristen entführte Flugzeuge die Türme des World Trade Center zum Einsturz gebracht und das Pentagon, den Sitz des Verteidigungsministeriums, schwer getroffen hatten. Ein glühender Hass loderte in Rapp, und er war nicht mehr sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Vermutlich kannte er das Gesicht des Feindes besser als sonst jemand im Lande, die hässliche Fratze des islamischen Fanatismus. Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, nicht mit der nächsten Maschine nach Afghanistan zu fliegen. Das hatte Kennedy erreicht: Er sei zu wichtig, sie brauche ihn an Ort und Stelle. Seine Aufgabe sei es jetzt, mithilfe seiner Sprachkenntnisse und Kontakte Spuren zu finden und zu ermitteln, was wirklich geschehen war.


  Ganz wie ihr Mentor Stansfield besaß Kennedy Weitblick. Außerdem verfügte sie über die Gabe, Absichten und Ziele der verschiedenen einander bekämpfenden Interessengruppen und Behörden zu erkennen und sich ihren Weg durch das Washingtoner Minenfeld zu bahnen. Rasch war ihr klar geworden, dass der Kongress nach den Ereignissen des 11. September versuchen würde, die Verantwortung der CIA zuzuschieben. Immerhin hatten die Politiker bereits in den siebziger Jahren mit den Anhörungen des Kongressausschusses um Senator Church begonnen, die CIA aus dem Geschäft der Spionage zu drängen, indem man ihr vorwarf, die Ermordung unliebsamer ausländischer Diktatoren zu planen. Allerdings hatte diese Behauptung der Untersuchung durch den Ausschuss nicht standgehalten.


  In den achtziger Jahren hatte man die CIA aufgefordert, jeden Kontakt zu »ruchlosen Individuen« abzubrechen, ohne zu bedenken, dass jemand, der Übeltäter fangen will, gelegentlich mit ihnen und ihresgleichen reden muss. Davon aber wollte man im Kongress nichts wissen. Die CIA stand vor der Wahl, entweder glänzende Erfolge vorzuweisen oder sich entmachten zu lassen. So bekamen die Politiker schließlich ihren Willen. Sie schufen eine zahnlose Behörde, die sich davor scheute, Risiken einzugehen.


  08


  Wer hätte 1922, als die Briten das neue Land Transjordanien ins Leben riefen, annehmen können, dass dessen Hauptstadt Amman eines Tages zu einer Drehscheibe internationaler politischer Machenschaften würde? Der fortschrittlich denkende König Hussein I. und sein Sohn Abdullah II. hatten diese Stadt mit inzwischen über einer Million Einwohnern von ihrer verstaubten Vergangenheit befreit und ins 21. Jahrhundert geführt. Das im Osten und Süden an den Irak und Saudi-Arabien, im Norden an Syrien und im Westen an Israel grenzende haschemitische Königreich Jordanien war ein Land der Verdammten. Es war arm an Bodenschätzen und reich an Flüchtlingen, Palästinensern, um genau zu sein. Während der ersten rund dreißig Jahre nach der Gründung des Staates Israel zog es mit seinen arabischen Nachbarn am gleichen Strang und forderte lautstark die Zerschlagung des Judenstaats. Doch nachdem die zionistischen Nachbarn das Land bei jeder militärischen Unternehmung vernichtend geschlagen hatten, war man zu der Einsicht gekommen, dass es klüger sei, Israel in Ruhe zu lassen  zumindest, wenn es um offene Auseinandersetzungen ging. Als genügte es nicht, unter dem Fluch eines wertlosen Stücks Land zu leiden, musste sich Jordanien mit Nachbarn herumschlagen, zu denen neben den berüchtigtsten Despoten des Mittleren Ostens, nämlich der superreichen und schizophrenen Herrscherfamilie Saudi-Arabiens, auch die Syrer gehörten, denen die Jordanier aus irgendwelchen verqueren religiösen Gründen einen nahezu ebenso großen Hass entgegenbrachten wie den Israelis. Ohne das Rückgrat einer Industrie, welche die Wirtschaft hätte stützen können, war das Land seit Anbeginn auf ausländische Hilfe angewiesen, die anfangs von den Briten und später von der Arabischen Liga kam. Nachdem sich Jordanien bereit erklärt hatte, seine Beziehungen zu Israel zu normalisieren, begannen die Vereinigten Staaten, hunderte von Millionen Dollar an humanitärer, wirtschaftlicher und militärischer Hilfe in das Land zu pumpen.


  So kam es, dass König Hussein, der inzwischen gelernt hatte, meisterlich zwischen beiden Seiten zu jonglieren, Geld von seinen arabischen Brüdern und von Amerika nahm. Mit äußerster Umsicht steuerte er einen Kurs der Neutralität, von dem er nicht einmal während des Golfkriegs Anfang der neunziger Jahre abwich. Trotz des sowohl von den Vereinigten Staaten als auch von Saudi-Arabien ausgeübten enormen Drucks hielt er sich aus dem Zwist heraus. Während er öffentlich erklärte, er denke nicht daran, sich am Abschlachten des irakischen Volkes zu beteiligen, ließ er seine Gönner insgeheim wissen, dass es ihren Interessen eher dienlich sei, wenn Jordanien die Verbindungen zu Bagdad nicht kappte. Es gelang ihm, Präsident Bush sen. davon zu überzeugen, dass ihm der jordanische Geheimdienst Informationen von unschätzbarem Wert über die Vorgänge im Irak zuspielen werde. Die amerikanische Regierung gab grünes Licht, und so wurde als Gegenleistung für die Zusammenarbeit mit dem Geheimdienst der Hahn, aus dem die amerikanischen Hilfsgelder sprudelten, nicht vollständig geschlossen, sondern nur leicht zugedreht.


  Als dieses Abkommen geschlossen wurde, ahnte König Hussein nicht, als wie einträglich es sich letzten Endes für sein Reich erweisen sollte. In den Jahren der auf den Golfkrieg folgenden Sanktionen wurde Jordanien gleichsam zur Nabelschnur des Irak, mit dem wegen des Embargos niemand offiziell Handel treiben durfte. Aus Jordanien ergossen sich Warenlieferungen in den Irak wie ein breiter Strom ins Meer, und im Gegenzug füllte sich der Staatssäckel des Landes mit Gewinnen aus dem Verkauf günstig erworbenen irakischen Öls. Gleich Pilzen schossen allenthalben Im und Exportfirmen aus dem Boden, die sich dem eigentlich illegalen Handel mit dem Irak widmeten. Die Franzosen nutzten als Erste diese Möglichkeit, rasch tat es ihnen eine ganze Reihe ihrer europäischen Nachbarn nach, und schließlich folgten auch die Chinesen und die übrigen Länder Asiens und des pazifischen Raums deren Beispiel. Der Anteil, den Jordanien von alldem bekam, während es augenzwinkernd seine Neutralität wahrte, war für die Wirtschaft des Landes wie ein warmer Regen.


  Von Amman aus wurde Saddam Hussein mit militärischen Gütern versorgt, und dort arbeiteten die Helfershelfer des Diktators dessen Einkaufsliste für Hightechprodukte ab. Kein Wunder, dass die CIA und das britische MI6 in der Stadt immer aktiver wurden. Sie war im Nahen Osten das geworden, was Berlin zur Zeit des Kalten Krieges gewesen war. Jedes Land, das sich für bedeutend genug hielt, in diesem Spiel eine Rolle zu übernehmen, unterhielt dort Agenten. So groß war die Zahl der in der Hauptstadt Jordaniens vertretenen Geheimdienste, dass kaum jemand sagen konnte, was diese Leute taten und wer zu welchem gehörte.


  Genau das war der Grund, warum sich David entschlossen hatte, seinen irakischen Kontaktmann dort zu treffen. Er wollte mit einem Schlag eine alte Rechnung begleichen, eine Botschaft aussenden und zugleich erreichen, dass alles möglichst undurchsichtig wirkte. Seine Verbindung zu Prinz Omar und der Herrscherfamilie von Saudi-Arabien durfte keinesfalls bekannt werden. Zwar stellten auch die Iraker Geld für die Sache zur Verfügung, um die es ihm ging, doch war das nichts im Vergleich zu dem, was die Saudis beisteuerten. Sofern der große Plan nicht nach Wunsch verlief, wollte er sich die Möglichkeit offen halten, die Israelis wie die Amerikaner und jeden anderen, dem die Sache wichtig genug war, auf Saddam Husseins Fährte lenken zu können. Keinesfalls durfte es dahin kommen, dass man im Königreich Saudi-Arabien nach ihm suchte.


  Es war schon dunkel, als sich der grüne Range Rover auf der Al-Amir-Mohammed-Straße einem der berühmten sieben Hügel Ammans näherte. Sein Ziel war das Intercontinental, das beste Hotel der Stadt. Woanders würde der anmaßende Iraker, mit dem David zusammentreffen wollte, um keinen Preis absteigen. David, der hinten im Wagen saß, ging in Gedanken seinen Plan noch einmal durch. Er hatte sich sorgfältig einen schwarzen Bart mit grauen Einsprengseln angeklebt, und auch seine Augenbrauen waren grau schattiert. Er trug eine schwarz-weiße Kefije, die typische Kopfbedeckung des palästinensischen Mannes. Als das Hotel in Sicht kam, setzte er eine Brille mit dunkler Fassung auf und prüfte seine Verkleidung in einem kleinen Handspiegel. Er sah gute fünfzehn Jahre älter aus, als er war. Bereits sechsmal war er mit dem Mann zusammengetroffen, zu dem er jetzt unterwegs war, und hatte dabei jedes Mal die gleiche Verkleidung getragen.


  David vertraute nur wenigen Menschen, und keiner von ihnen war Iraker. Im Zusammenhang mit den Geschäften, die er mit ihnen gemacht hatte, hatte er sie bei zahlreichen Lügen ertappt, allerdings auch nichts anderes erwartet. Die Iraker waren in seinen Augen die Oberrabauken des Mittleren Ostens, der an Rabauken wahrlich keinen Mangel litt. Sie stellten Regeln auf und änderten sie, sobald es ihnen nicht mehr passte, wie die Dinge liefen. David verachtete sie wegen ihrer Heuchelei gegenüber der grässlichen Lage der Palästinenser. Er war überzeugt, dass in Wahrheit kein einziger Iraker einen Pfifferling um ihr Schicksal gab. Saddam Hussein und seine Spießgesellen sahen in ihnen lediglich einen Blitzableiter für ihren eigenen Antisemitismus und ihren Hass auf Amerika.


  Als der Wagen vor dem Hotel vorfuhr, konzentrierte sich David auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Heute Abend würde das Blutbad beginnen. Wenn alles nach Plan verlief, war das der erste Schritt in einer langen Odyssee, durch die sich die politische Landschaft im Orient verändern würde. Wer Frieden will, muss Krieg führen, und an diesem Abend sollte der erste Schuss in Davids Krieg fallen.


  Er stieg aus und knöpfte das Jackett seines zweireihigen blauen Anzugs zu. Leicht vorgebeugt ging er mit kurzen Schritten auf den Hoteleingang zu, ganz wie ein älterer Mann. Zwei Pagen rissen die Tür auf und begrüßten ihn zuvorkommend. Sie kannten ihn als Mohammed Raschid, einen palästinensischen Geschäftsmann, der enge Verbindungen zur Palästinensischen Befreiungsorganisation PLO pflegte. Laut hallten die Absätze seiner Prada-Schuhe auf dem Boden, als er durch die Hotelhalle der Bar entgegenstrebte. Dort sah er sich in der von Rauch geschwängerten Luft suchend um. Sein Gesprächspartner saß in der gegenüberliegenden Ecke mit dem Rücken zur Wand. Wie ein Cowboy in einem amerikanischen Film, ging es David unwillkürlich durch den Kopf. Zwei seiner Leibwächter hatten an einem Nebentisch Platz genommen und warfen den übrigen Gästen finstere Blicke zu, als wollten sie sie auffordern, sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Alle drei trugen das unerlässliche Merkmal eines jeden, der zu Saddams innerem Kreis zählen wollte: einen buschigen schwarzen Schnauzbart.


  David näherte sich dem Tisch mit gespielter Freude.


  »General Hamsa, wie schön, Sie wiederzusehen.«


  Statt seinem Besucher die Hand zu reichen, sah der General lediglich auf den Stuhl ihm gegenüber und bedeutete David mit einem Nicken, dort Platz zu nehmen. Nachdem er einen Zug aus seiner filterlosen Zigarette genommen hatte, sagte er: »Sie kommen spät.«


  »Tut mir Leid«, log David. »Aber es war nicht einfach, durch die Kontrollen zu kommen.«


  Der irakische General warf einen Blick auf die beiden Aktenkoffer, die am Boden neben ihm standen. »Hoffentlich wissen Sie, wie Sie es schaffen wollen, mit denen da zurückzukehren. Falls die verschwinden, hole ich mir Ihren Kopf.«


  David nickte beflissen. »General, ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Ihr Geld zionistischen Schweinen in die Hände fällt.«


  Mit der Hand, in der er die Zigarette hielt, griff Hamsa nach seinem Glas. Ohne David aus den Augen zu lassen, sagte er: »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.«


  Wieder nickte David und versicherte ihm eifrig, dass das ausgeschlossen sei. Jeder der beiden Aktenkoffer enthielt eine Million US-Dollar in Hunderterscheinen, Geld, das der Hamas und Hisbollah eine Fortsetzung ihrer Terrorkampagne gegen Israel ermöglichen sollte. Zwar empfahl es sich nicht, mit dem Leiter des Amn al Khas, des irakischen Sicherheitsdiensts, dessen Namen die Menschen im Irak nur flüsternd nannten, Scherze zu treiben, doch zeigte sich David alles andere als eingeschüchtert. Hamsa war ein brutaler Schlägertyp, und solche Leute lassen sich leicht übervorteilen.


  Der Mann war für seine rücksichtslose Brutalität weithin bekannt. Er hatte die Hand im Spiel, wenn ganze Familien bei Nacht und Nebel verschwanden und niemand je wieder etwas von ihnen sah oder hörte. Auf seinen Befehl hin wurden Männer und Frauen monatelang einfach deshalb gefoltert, weil sie jemanden kannten, den Saddam Hussein für einen Verräter hielt. Häufig ließ Hamsa diese körperlich und seelisch zerstörten Menschen allein zu dem Zweck weiterleben, dass sie in ihre frühere Umgebung zurückkehrten und als grässlich entstelltes lebendes Beispiel dafür dienten, welches Schicksal jeden erwartete, der es wagte, sich gegen den Diktator zu stellen. Sein Vorgehen würde in jeder zivilisierten Gesellschaft als zumindest unmenschlich gelten, doch das Widerwärtigste daran war, dass sich die überwältigende Mehrheit der Getöteten und Gefolterten nicht das Geringste hatte zuschulden kommen lassen. Überall witterte Saddam Hussein in seinem Wahn Spione; er war überzeugt, dass in jeder Stadt und jedem seiner Ministerien Verräter lauerten. Mindestens einmal jährlich kam es zu einer Säuberung, und wenn der Sicherheitsdienst keine Leichen vorweisen konnte, wendete sich die unbeherrschte Wut des Diktators gegen diesen. Da aber Hamsa nicht den eigenen Kopf auf den Richtblock legen wollte, sorgte er dafür, dass seine Leute ›Verräter‹ aufspürten und alle, ob schuldig oder nicht, so lange folterten, bis sie bereit waren, zu gestehen, was man von ihnen hören wollte, nur damit der Schmerz aufhörte. Anschließend wurden sie hingerichtet.


  Zwar war die arabische Welt alles andere als frei von Grausamkeit, doch zeichnete sich der Irak vor allen anderen Ländern nicht nur durch die unerhörte Dreistigkeit seines Vorgehens aus, sondern auch durch das Übermaß an Einschüchterung und Folter der eigenen Bevölkerung. Auch wenn David nichts für Brutalität übrig hatte, konnte er damit umgehen  doch irgendetwas an Hamsa ekelte ihn an, sodass er ihn allein schon deshalb mit Freuden getötet hätte.


  Ein Kellner trat an den Tisch, stellte ein frisches Getränk vor den General und legte eine Serviette daneben. Dann fragte er David, ob er ebenfalls etwas zu trinken wünsche. Hamsa nickte sein Einverständnis, und so bestellte auch David Scotch mit Soda.


  Der Chef des Sicherheitsdiensts leerte sein Glas und wischte sich dann einige Whiskytropfen aus dem Schnurrbart. »Ich habe beschlossen, Ihr Honorar zu kürzen. Die Gegenleistung, die Sie erbringen, steht in keinem Verhältnis zu dem vielen Geld, das wir für Sie ausgeben. Sie müssen die Zahl der Bombenanschläge gegen Israel erhöhen.«


  Das Honorar, von dem er sprach, Davids Anteil für seine Vermittlertätigkeit, war bereits einmal von ursprünglich zehn auf fünf Prozent verringert worden. David gab sich bekümmert. Auch wenn er mit gefälschten US-Dollars nichts anfangen konnte, musste er zumindest seine Rolle spielen. »Aber man hat mein Honorar doch schon einmal reduziert.«


  »Dann tun wir es jetzt eben noch mal.« Selbstzufrieden lehnte sich Hamsa zurück und sog an seiner Zigarette, bis der Glutkegel ein leuchtendes Orange annahm. Nachdem er den Rauch in Davids Richtung ausgestoßen hatte, sagte er mit einem Lächeln: »Immerhin tun Sie Ihrem Volk einen Gefallen. Da würde es das Ehrgefühl doch eigentlich verlangen, dass Sie überhaupt kein Honorar nehmen.«


  Da der an Davids Honorar eingesparte Betrag nicht etwa der Hamas oder Hisbollah zugute kommen, sondern in die Taschen des Generals fließen sollte, ging es um alles andere als Ehrgefühl. David fühlte sich versucht, darauf zu verweisen, dass es sich um einen gemeinsamen Kampf handelte: arabische Brüder Arm in Arm gegen die Israelis. Er beschloss dann aber, die Heuchelei des Generals nicht bloßzulegen. Für den nächsten Teil seines Plans war er auf das Geld angewiesen, und dass es sich um Blüten handelte, machte die Sache angesichts der Umstände noch besser.


  Sein Whisky wurde serviert. Mit unsicher klingender Stimme sagte er: »Aber General, meine geschäftlichen Unkosten sind sehr hoch. Ich muss in Palästina viele Menschen bezahlen, um sicherzustellen, dass Ihre Unterstützungsgelder, die wir sehr zu schätzen wissen, ihr Ziel erreichen.«


  »Von Rechts wegen sollten Sie keinem etwas geben«, knurrte Hamsa, »sondern dem Ersten, der sich Ihnen in den Weg stellt, die Kehle durchschneiden. Hamas und Hisbollah kämpfen im Dienste Allahs. Jeder, der Ihre Arbeit behindert, statt diesen Kampf zu unterstützen, sollte unnachsichtig bestraft werden.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Es wird Ihnen nie gelingen, die Israelis zu besiegen, wenn Sie nicht lernen, Ihre eigenen Leute im Zaum zu halten.«


  David nickte nachdenklich. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu lächeln. Wohl waren er und der General zum selben Ergebnis gekommen, aber aus völlig unterschiedlichen Gründen. David würde das palästinensische Volk einigen. Der erste Schritt auf dem Weg dahin sollte sein, dass er den eingebildeten irakischen Banditen tötete, der ihm da gegenübersaß.
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  Eine Sekretärin führte Rapp ins Oval Office, das Amtszimmer des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Die Leiterin der CIA, Dr. Irene Kennedy, und General Flood, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, saßen auf einem der Sofas. Auf dem Couchtisch davor waren einige Akten ausgebreitet. Der versteinerte Ausdruck auf dem Gesicht des Vier-Sterne-Generals zeigte Rapp, dass ihn die Direktorin der CIA bereits ins Bild gesetzt hatte. Männer bei einem Kampfeinsatz zu verlieren war schlimm genug, doch wenn man erfuhr, dass sich das hätte vermeiden lassen, war das empörend.


  Rapp entschied, dass es angesichts der Situation besser war, einstweilen den Mund zu halten. Bevor er sich setzen konnte, kam Präsident Hayes mit einem Schwarm von Beratern herein, alles Menschen, die darauf erpicht waren, ihm zu Gefallen zu sein. Mit seinen eins fünfundachtzig und dem grau melierten, vollen Haar stach er aus der Menge hervor, und wie die meisten Menschen, die in diese Position gelangt waren, strahlte er eine geradezu magnetische Aura aus. Während er an seinen Schreibtisch trat, knöpfte er sich das Jackett auf und legte es ab. Er wandte sich dreien der Berater zu, die unterschiedliche Meinungen zu einem Gesetz über das Bildungswesen kundtaten. Als er ihnen beschwichtigend die Hände entgegenstreckte, verstummten sie wie wohlerzogene Kinder, die wissen, dass sie ihrem Vater gehorchen müssen.


  Dem einstigen Triathleten Rapp, der nach wie vor an sechs Tagen in der Woche ins Fitnessstudio ging und sich gesundheitsbewusst ernährte, fiel auf, dass der Präsident ein wenig zugenommen hatte. Schon mehrfach hatte er ihn auf dieses Thema angesprochen, und der Präsident hatte ihm anvertraut, dass ihm die Art, wie sich sein Amt auf seine Gesundheit auswirkte, durchaus Sorge bereite. Immerhin musste er sich neben den Regierungsgeschäften, für die er kaum genug Zeit hatte, auch der Demokratischen Partei widmen.


  Kaum ein Tag verging, an dem nicht irgendeine Veranstaltung stattfand, bei der Spendengelder gesammelt werden sollten, und bei jeder dieser Gelegenheiten wurde üppig getafelt. Selbstverständlich erwartete man vom Präsidenten nicht nur Anwesenheit, sondern aktive Teilnahme. Rapp hatte für ihn einen auf das Allernötigste beschränkten Fitnessplan entworfen, dessen Übungen sich in einer Dreiviertelstunde bewältigen ließen. Wenn der Präsident sie fünfmal die Woche morgens gleich nach dem Aufstehen erledigte… Dessen wachsender Bauchumfang zeigte ihm, dass der Mann sein Fitnessprogramm vernachlässigt hatte.


  »Ich möchte nicht mehr über die Sache sprechen«, sagte Hayes mit entschlossener Stimme. »Ich wünsche, dass Sie sich auf eine gemeinsame Linie einigen. Wenn Sie das nicht einmal zu dritt schaffen, ist die Angelegenheit erledigt, bevor sie vor das Abgeordnetenhaus kommt.« Eine Beraterin wollte noch einen letzten Einwand vorbringen, doch er schnitt ihr das Wort ab, indem er knapp auf die Tür wies. Mit hängendem Kopf verließen die drei den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


  Hayes ließ sich in seinen Sessel sinken, nahm seine Lesebrille vom Schreibtisch und überflog rasch seinen Terminkalender. Dann drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Cheryl, ich will in der nächsten Viertelstunde nicht gestört werden.«


  »Ja, Mr. President«, kam die stets gleichmütige Stimme seiner Vorzimmerdame.


  Hayes schaute auf und winkte seine drei Besucher herbei. »Setzen Sie sich. Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern einiges durchsehen, während wir miteinander reden.«


  Kennedy, die den Gedankenaustausch angeregt hatte, erhob keine Einwände. Ihr war klar, dass sie auf seine volle Aufmerksamkeit würde zählen können, sobald er hörte, was sie zu sagen hatte. Während sie sich setzten, nahm er ein Dokument vom Tisch, ließ rasch den Blick darüber schweifen und wandte sich dann den nächsten Papieren zu. Dann sah er Rapp über den Rand seiner Lesebrille hinweg an und sagte mit wohlwollendem Lächeln: »Mitchell, Sie sind richtig braun gebrannt und sehen gut erholt aus. Ich hoffe, Sie hatten angenehme Flitterwochen.«


  »Ja, danke, Sir.«


  »Gut.« Dann wandte er sich Kennedy zu und sagte in geschäftsmäßigem Ton: »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nichts Gutes zu sagen haben.«


  »So ist es, Sir.«


  Bevor sie in die Einzelheiten gehen konnte, öffnete sich die Tür zur Linken, und die Büroleiterin des Präsidenten kam herein. In einer Hand hatte sie eine große Tasse Kaffee und in der anderen ein Mobiltelefon und einen Aktenstapel. »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe.«


  Rapp beugte sich vor und warf seiner Vorgesetzten einen fragenden Blick zu. Dabei formte er mit den Lippen die Worte: »Was, zum Teufel, will die hier?«


  Kennedy machte eine beschwichtigende Handbewegung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Präsidenten zu.


  Ihre gelassene Haltung beruhigte Rapp in keiner Weise. Er hielt Valerie Jones für unausstehlich und penetrant. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte er sie als Scheißkerl bezeichnet, aber da sie in einem Rock zur Arbeit kam, war sie einfach ein Miststück. Rapp konnte sich nicht erinnern, mit ihr je ausgekommen zu sein. Sobald sich eine Krise abzeichnete, kam von ihr unweigerlich als Erstes die Frage, wie das die Wählermeinung beeinflussen würde. Es machte Rapp verrückt, mit anzusehen, wie alles und jedes unter diesem Gesichtspunkt analysiert und an Lösungen so lange herumgepfuscht wurde, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb.


  Wenn man ihn mit ihr in einem Raum zusammenbrachte, war das ungefähr wie ein chemisches Experiment, bei dem man im vollen Bewusstsein dessen, dass man anschließend die Scherben einsammeln muss, Substanzen in ein Reagenzglas gießt, die mit Sicherheit eine Explosion auslösen. Jones bloße Anwesenheit bewirkte, dass Rapps Stimmung von Verbitterung in Mordlust umschlug.


  Es konnte nicht lange dauern, bis es zwischen ihnen zum Knall kam, und genau darauf spekulierte Kennedy. Damit die Dinge so liefen, wie sie es sich erhoffte, musste jeder seine Rolle spielen. Sie glaubte sicher sein zu dürfen, auf wessen Seite sich der Präsident letzten Endes stellen würde. Ihr einstiger Vorgesetzter Thomas Stansfield, der ihr ein glänzender Lehrmeister gewesen war, hatte sie gern und häufig daran erinnert, dass es in ihrem Beruf um geheimes Wissen ging. Es genüge aber nicht, dieses Wissen zu sammeln, man müsse es auch für sich behalten können.


  Je weniger man redete, desto wahrscheinlicher erfuhr man Geheimnisse, statt selbst welche auszuplaudern  das, hatte er erklärt, sage einem schon der gesunde Menschenverstand. Er hatte sie auch darauf hingewiesen, dass sich in vielen Fällen entscheidet, was bei einer Besprechung herauskommt, bevor auch nur ein einziges Wort gesagt worden ist  einfach dadurch, wer daran teilnimmt. An diese Mahnung hatte Kennedy gedacht, als sie Valerie Jones mit dazugebeten hatte.


  Wenn die Sache es verlangte, war die Büroleiterin des Präsidenten durchaus imstande, sich zurückzuhalten. So trat sie bei Besuchen auswärtiger Staatsoberhäupter im Weißen Haus weniger forsch auf als sonst  allerdings war das auch schon alles. Sie war von zwanghafter Arbeitssucht besessen. Die Politik war das Ein und Alles dieser Frau. Weil sie davon durchdrungen war und für nichts anderes lebte, wollte sie an jeder Entscheidung beteiligt werden, wusste sie doch, dass in dieser Arena alles, was mit dem Präsidenten in Verbindung gebracht wurde, letzten Endes auf die eine oder andere Weise seine Aussichten auf eine Wiederwahl und damit auch ihr persönliches Schicksal beeinflusste.


  Jetzt schob sie eine kleine Eisenhower-Büste beiseite und legte die Akten auf die Kante des Schreibtischs. Weder Rapp noch General Flood erhoben sich, um ihr einen Stuhl zu holen. Beiden war klar, dass sich eine solche Handlungsweise in der von politischer Korrektheit bestimmten Welt der amerikanischen Hauptstadt falsch auslegen ließ und sie Gefahr liefen, dafür an den Pranger gestellt zu werden. Ganz davon abgesehen hatte keiner der beiden für die Frau so viel übrig, dass es ihm der Mühe wert erschienen wäre, ihr zu Gefallen zu sein.


  Als sie sich gesetzt hatte, sagte der Präsident mit einem Blick auf Kennedy: »Schießen Sie los.«


  Wie schon allzu oft in jüngster Zeit war die Direktorin der CIA die Überbringerin einer schlechten Nachricht. Dennoch neigte sie, beherrscht wie immer, den Kopf ein wenig und schob sich eine Strähne ihres schulterlangen braunen Haars hinters Ohr. »Mr. President, General Flood hat mir gesagt, dass Sie über die fehlgeschlagene Geiselbefreiung auf den Philippinen in vollem Umfang unterrichtet sind.«


  »Ja«, antwortete der Präsident verdrossen. »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich darüber alles andere als glücklich bin.«


  »Ich erlaube mir den Hinweis«, meldete sich die Büroleiterin zu Wort, »dass mir die ganze Operation von Anfang an unbedacht erschien.«


  Ohne auf sie zu achten, hob Kennedy einen der beiden roten Aktendeckel. »Ich glaube, ich kann erklären, warum die Sache fehlgeschlagen ist, Sir.«


  Neugierig legte der Präsident die Unterarme vor sich auf den Tisch und sagte: »Ich bin ganz Ohr.«


  »Diese Akte…«  Kennedy hob die linke Hand  »… enthält eine Liste abgefangener E-Mails und mitgeschnittener Telefonate. Sie werden sich erinnern, dass wir vor Beginn der Rettungsoperation beschlossen hatten, unsere Botschaft auf den Philippinen aus Sicherheitsgründen erst zu informieren, wenn die Rettungsmannschaften und die Geiseln das Land verlassen haben und in Sicherheit sind.«


  Jones, die inzwischen einen Schluck Kaffee getrunken hatte, schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe darauf hingewiesen, dass das kein guter Einfall war. Die Folgen dieser üblen Geschichte werden wir noch eine ganze Weile ausbaden müssen. Die Medienvertreter werden von Stunde zu Stunde aufdringlicher. Im Pressebüro sind heute Morgen bereits drei Anrufe eingegangen, die Regierung der Philippinen verlangt Erklärungen, und die Leute in unserem eigenen Außenministerium schäumen vor Wut.«


  Der Präsident beschloss, vorerst nicht auf Jones zu achten, und sah Kennedy unverwandt an. »Ich erinnere mich, dass die Sache heftig umstritten war.«


  Ohne den Blick zu heben, knurrte General Flood:


  »Aber Sie haben unmissverständlich gesagt, Sir, dass unsere Botschaft nicht informiert werden sollte.«


  Der Ton, in dem er das sagte, brachte den Präsidenten ein wenig aus der Fassung. Der Mann schien ungewöhnlich schlecht gelaunt, was seinem sonstigen Wesen in keiner Weise entsprach.


  »Sir«, sagte Kennedy, während sie den Aktendeckel öffnete und dem Präsidenten das erste Blatt reichte, »das hier ist der Wortlaut einer von Ministerialdirektorin Amanda Petry an Botschafter Cox geschickten E- Mail. Darin nennt sie ganz offen Tag und Stunde für den Beginn der Operation.« Sie sah den Präsidenten erneut an und reichte ihm ein weiteres Blatt. »Und das ist Botschafter Cox Antwort. Er bittet darin um weitere Angaben. Hier haben Sie Amanda Petrys Erwiderung mit genauen Einzelheiten über den geplanten Ablauf der Rettungsaktion.« Sie gab ihm das dritte Blatt.


  Schweigend überflog der Präsident die Dokumente. Während er erfasste, was geschehen war, und sich ihm eine Ahnung davon auftat, auf welch verschlungenen und gefährlichen Weg ihn das Ganze führen konnte, verfinsterten sich seine Züge allmählich.


  Jones, zu deren herausragenden Tugenden Geduld nicht zählte, stand auf, sah dem Präsidenten über die Schulter und überflog ebenfalls die Dokumente, um zu verstehen, worauf Kennedy hinauswollte.


  Hayes schob sich die Lesebrille auf die Nasenspitze und sah dann die Direktorin der CIA an. »Das ist eine üble Angelegenheit.«


  Bevor sie antworten konnte, mischte sich Jones ein.


  »Haben Sie den Verstand verloren?«, fuhr sie Kennedy an. »Im Außenministerium wird man toben, wenn man das erfährt. Beatrice Berg ist dort eine lebende Legende …« Damit meinte sie die kürzlich im Amt bestätigte Außenministerin. Diese möglicherweise am höchsten geachtete Persönlichkeit in Washington befand sich gegenwärtig mit einer Delegation in Griechenland, um dafür zu sorgen, dass die Friedensgespräche im Nahen Osten wieder in Gang kamen.


  Mit einem Nicken sagte Kennedy: »Valerie, keiner von uns ist glücklich darüber.«


  »Ich meine nicht die Operation«, sagte Jones eisig, »sondern dass Sie das Außenministerium ausspionieren. Sie können doch nicht hergehen und E-Mails unserer eigenen Ministerien abfangen. Sind Sie noch bei Trost?« Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, während sie überlegte, wie groß der Schaden wäre, wenn die Sache an die Presse käme.


  »Es ist für die Nationale Sicherheitsbehörde Routine, Miss Jones«, teilte ihr General Flood ungnädig mit, »den Schriftverkehr der Botschaften zu überwachen. Ganz davon abgesehen, dürfte speziell das Außenministerium kein Recht haben, sich über irgendetwas zu beklagen.«


  »Mir gefällt die Sache ebenso wenig wie Ihnen«, gab sie ein wenig trotzig zurück, »aber mit Sicherheit hat das Außenministerium etwas dagegen, von der CIA, der Nationalen Sicherheitsbehörde oder wem auch immer ausspioniert zu werden.«


  »Reden Sie doch keinen Stuss!«, sagte Rapp, bevor Flood oder Kennedy reagieren konnten, die ihm gegenübersaßen.


  Alle sahen ihn an; Jones, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ, sagte: »Wie bitte?«


  Rapps durchdringende dunkle Augen richteten sich auf die Büroleiterin. »Zwei SEALs sind tot, und mindestens zwei weitere müssen wegen ihrer Verwundungen den Dienst quittieren. Hier sind Menschenleben zerstört worden. Kinder werden ihre Väter nie Wiedersehen, zwei Frauen sind Witwen geworden, und nach wie vor sitzt eine amerikanische Familie auf den Philippinen in Geiselhaft. All das nur deshalb, weil ein paar Diplomaten den Mund nicht halten konnten.«


  Jones nahm eins der Blätter vom Tisch des Präsidenten und wedelte herausfordernd damit herum. »Das ist nicht bewiesen.«


  Statt die Frau anzubrüllen, was nur Zeitverschwendung gewesen wäre, sah Rapp zu Kennedy hin, weil er vermutete, dass sie etwas in der Hand hatte, womit sie die Mitarbeiterin des Präsidenten zum Schweigen bringen konnte.


  Gelassen sagte Kennedy: »Sir, noch etwas. Gleich nachdem er von Ministerialdirektorin Petry informiert wurde, hat Botschafter Cox die philippinische Präsidentin Quirino angerufen.« Sie gab dem Präsidenten eine Kopie des Gesprächsmitschnitts. »Eine Stunde nach dieser Unterhaltung ist er im Präsidentenpalast eingetroffen und etwa eine halbe Stunde dort geblieben. Wir wissen nicht, was zwischen den beiden besprochen wurde, doch hat die Präsidentin kurz nach seinem Aufbruch General Moro von den philippinischen Streitkräften angerufen. Zweifellos ist Ihnen bekannt, dass General Moro schon seit einem ganzen Jahr den Auftrag hat, die Abu Sayyaf aufzuspüren. Er hat sich wiederholt verpflichtet, die Familie Anderson zu befreien und mit den Terroristen hart ins Gericht zu gehen. Zweimal hatte er die Abu-Sayyaf-Leute bereits in die Enge getrieben, aber beide Male sind sie auf geradezu wunderbare Weise entkommen. Da unseren militärischen Beratern im Lande diese Sache nicht ganz geheuer vorkam, hat uns das Pentagon vor fünf Monaten um Amtshilfe gebeten und uns ersucht, den General zu überwachen.«


  Kennedy klappte den zweiten Aktendeckel auf und übergab dem Präsidenten weitere Dokumente. »Hier können Sie sehen, dass General Moro doch kein besonders guter Verbündeter ist. Damals wussten wir das noch nicht, aber er hat sich mit Nachdruck dafür eingesetzt, die Marine der Vereinigten Staaten vom Stützpunkt Subic Bay zu vertreiben. Das ist ihm dank seines großen Einflusses auch gelungen  in seinem Land ist bekanntlich Bestechung an der Tagesordnung. Wir haben Bankkonten in Hongkong und Djakarta entdeckt, die auf seinen Namen lauten. Offenbar steht er nicht nur seit fast einem Jahrzehnt im Sold der Chinesen, sondern hat seit einiger Zeit auch Schutzgeld von den Abu Sayyaf erpresst.«


  Jones lachte höhnisch auf. »Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass ein Haufen hergelaufener Bauern im Dschungel genug Geld zusammenbringt, um einen General der philippinischen Streitkräfte zu bestechen?«


  »Doch, genau das«, sagte Kennedy, nicht im Geringsten erschüttert.


  »Ich habe selten etwas so Absurdes gehört.«


  Kennedy verkniff sich den Hinweis darauf, dass Jones besser informiert wäre, wenn sie die ihr vorgelegten Geheimdienstberichte zur Kenntnis genommen hätte. Die Sache war alles andere als absurd. Aber Menschen, die im Dunstkreis der Regierung tätig waren, hatten ein Elefantengedächtnis, und deshalb gehörte zu den Dingen, die Thomas Stansfield ihr beigebracht hatte, auch der Grundsatz, nie etwas auf die persönliche Ebene zu ziehen. »Hinter den Abu Sayyaf stehen mehr als eine ›Hand voll hergelaufener Bauern‹. Die Organisation bekommt Millionenzuwendungen von verschiedenen muslimischen Gruppen im ganzen Orient. Ein großer Teil dieser Gelder stammt aus Saudi-Arabien.«


  Da der Präsident im Augenblick nicht tiefer in diese Angelegenheit eindringen wollte, richtete er den Blick seiner grauen Augen auf General Flood. »Haben wir diesen Moro vor Beginn der Rettungsoperation in irgendeiner Weise davon in Kenntnis gesetzt?«


  »Nein«, gab Flood zur Antwort. »Aus Gründen, die auf der Hand liegen, war geplant, die philippinischen Streitkräfte erst zu informieren, wenn unsere Männer zusammen mit den Andersons in Sicherheit sind.« Flood zuckte die Achseln. »Wir haben ihnen nichts davon gesagt, weil wir ihnen nicht über den Weg trauen. Solange wir sie nicht um Erlaubnis bitten, können sie auch nicht Nein sagen.«


  Die Büroleiterin verdrehte die Augen. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie die Streitkräfte der Vereinigten Staaten reagierten, wenn eine ausländische Macht ohne unsere Erlaubnis eine militärische Operation auf amerikanischem Boden durchführte.«


  Rapp schob sich so weit vor, als wolle er jeden Augenblick von seinem Stuhl aufspringen, und sah Jones aufgebracht an. »Dazu gäbe es keinen Grund, denn wir würden nie zulassen, dass Terroristen auf unserem Gebiet Ausländer entführen. Bevor Sie Zeit hätten, Umfragedaten zu sammeln, hätten wir die Tür schon eingetreten und die Sache geregelt.«


  Jones stand auf und verschränkte herausfordernd die Arme. »Mr. Rapp, wir alle wissen, dass Sie dazu neigen, Probleme unter Zuhilfenahme von Gewalt zu lösen. Darf ich Sie fragen, wohin uns das gebracht hat?« Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, fuhr sie fort: »Die Zahl unserer Verbündeten nimmt ab. Diese kleinen Operationen, die Ihnen so gefallen, haben uns einige unserer stärksten Unterstützer gekostet. Nicht nur die Filipinos werden die Sache nach Kräften ausschlachten, auch in unserem Außenministerium wird man toben, weil wir es ausspioniert haben und ihm keine Gelegenheit geben, seine Arbeit zu tun. Außerdem dürfen Sie sich darauf verlassen…«  wütend wies sie auf Rapp  »… dass der Kongress eine Untersuchung anordnen wird, um zu ermitteln, welchem verrückten Gehirn dieser Plan entsprungen ist.«


  Das Blut schoss Rapp ins Gesicht, was wegen seiner Bräune zum Glück niemandem auffiel. Er sprang auf, sodass er ihr Auge in Auge gegenüberstand. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, um einigermaßen gefasst zu erwidern: »Valerie, Ihr politischer Instinkt in allen Ehren, aber hinsichtlich der nationalen Sicherheit haben Sie nicht die geringste Ahnung. Ihre Ideen sind gefährlich, Ihre Logik ist fragwürdig, und alles, was Sie heute hier gesagt haben, entbehrt jeder moralischen Grundlage.«


  »Ausgerechnet Sie sprechen von moralischen Grundlagen?«, fragte sie geringschätzig. »Wollen Sie mir etwa Vorträge über Moral halten?«


  Es war klar, was sie meinte. Rapp hatte getötet und damit ihrer Ansicht nach jedes Recht verwirkt, über andere zu urteilen. Ohne sich durch ihre Herablassung aus dem Konzept bringen zu lassen, fuhr er fort: »Halten Sie sich doch einmal die Tatsachen vor Augen. Eine weithin bekannte Terroristengruppe  ihrer eigenen Aussage nach ein erbitterter Feind der Vereinigten Staaten  hat eine amerikanische Familie entführt, die auf den Philippinen Urlaub machte. Mittlerweile wissen wir, dass sich der mit ihrer Befreiung beauftragte philippinische General von eben den Terroristen bestechen lässt, bei denen sich diese Bürger unseres Landes in Geiselhaft befinden. Wir wissen, dass man entschieden hatte, sie mithilfe von Spezialeinheiten der Vereinigten Staaten zu befreien. Diese Entscheidung, die in jeder Hinsicht unseren Rechtsnormen entsprach, hat kein Geringerer als der Oberkommandierende getroffen.« Rapp wies auf den Präsidenten. »Im Zusammenhang mit diesem Unternehmen war angeordnet worden, dass weder unsere Botschaft auf den Philippinen noch die dortige Regierung Kenntnis von der Rettungsoperation erhalten sollte. Zwei hochrangige Beamte des Außenministeriums haben diese Anweisung vorsätzlich missachtet, und das Ergebnis davon war, dass vor zwei Tagen eine Gruppe von SEAL-Einsatzkräften in einen Hinterhalt geraten ist.«


  Mit nach wie vor herausfordernd vor der Brust gekreuzten Armen fragte Jones: »Sind Sie endlich fertig?« Rapp nahm sich mit aller Kraft zusammen, um sie nicht zu ohrfeigen. Mit großem Nachdruck sagte er:


  »Bin ich nicht. Heute Morgen, während Sie über Ihr Handy geplappert haben und sich Ihren dreifachen Mokka Frappuccino geholt haben oder was auch immer Sie trinken, ist in San Diego ein Transportflugzeug gelandet. Wissen Sie, was es an Bord hatte?«


  Jones sah Rapp mit unverhohlenem Hass an. In diesem Ton hatte noch niemand mit ihr gesprochen, nicht einmal der Präsident.


  »Nein.«


  »Zwei von einer amerikanischen Flagge bedeckte Särge, Valerie.« Rapp hob zwei Finger. »Kinder, Ehefrauen und Großeltern haben am Flugplatz gewartet. Von einem Tag auf den anderen ist das Leben dieser Menschen aus den Fugen geraten. Die Männer, die sie liebten, die sie bewunderten, die ihre Vorbilder waren, sind tot. Diese Menschen leiden Seelenqualen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können  und alles, weil ein paar wichtigtuerische Bürokraten drüben im Außenministerium das verdammte Maul nicht halten konnten!«


  Blanke Wut stand in Rapps Augen. »Wenn es nach mir ginge, würde ich Botschafter Cox und Ministerialdirektorin Petry an die Wand stellen und erschießen lassen.«


  Jones wedelte mit den Armen und stieß hervor: »Ich kann nicht glauben, was ich da höre.« Sie sah sich um, wohl in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihre Meinung teilte. Sie fand niemanden. Verblüfft sah sie wieder zu Rapp. »Ich glaube, Sie haben den Kontakt zur Wirklichkeit verloren.«


  »Schon längst, Valerie. Mir ist völlig egal, was Sie von mir halten. Ich bin an Stränden tausende von Kilometern von hier aus der Brandung an Land gerobbt und habe mich gefragt, ob ich eine Kugel zwischen die Augen kriege.« Rapp wies mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. »Ich habe gesehen, wie ein Hubschrauber voller junger Männer abgeschossen wurde, weil ein arroganter Senator nicht schweigen konnte.«


  Immer noch die Arme vor der Brust gekreuzt, sagte Jones herablassend: »Mir ist durchaus bewusst, womit Sie sich Ihren Lebensunterhalt verdient haben.«


  Wutschnaubend baute sich Rapp vor ihr auf. »Ich hör mir jede Menge Unsinn an, Valerie, das macht mir nichts aus. Aber wenn ich was nicht vertragen kann, dann ist das Undankbarkeit. Ich bin einer von denen am Strand, auf die geschossen wird, ich versuche zu tun, was sich gehört, setze aus Pflicht und Ehrgefühl alles aufs Spiel, weil ich mein Land liebe. Für Sie sind das Worte, sie bedeuten Ihnen nichts. Ich war da draußen, Sie nicht.« Er wies auf sie. »Kein Starbucks-Kaffee, keine eleganten Abendempfänge bei Mortons, nicht einmal ein warmes Bad. Nur Läuse und Wanzen, versalzene eiserne Rationen und der tröstliche Gedanke, dass es einen ganzen Haufen egoistischer Amerikaner gibt, die nie imstande sind, das Opfer zu würdigen, das man ihnen da bringt.  Schon möglich, dass ich zu dieser Art von Wirklichkeit keinen Kontakt habe«, fuhr Rapp mit etwas ruhigerer Stimme fort. »Genau deshalb lasse ich auch nicht zu, dass Sie die eingebildeten Scheißkerle drüben im Außenministerium decken. Bei der CIA hat es den Fall Ames gegeben, beim FBI den Fall Hansen, und jetzt gibt es im Außenministerium die Fälle Cox und Petry. Für die beiden wird die Sache äußerst unbehaglich, und ich kann Ihnen versprechen, dass auch dieser Mistkerl Moro kriegt, was ihm zusteht.«


  Nach wie vor stand Jones da und fragte erneut provozierend: »Sind Sie endlich fertig?«


  Rapp brachte ein Lächeln zustande. Er sah einen Augenblick zum Präsidenten hin. Hayes war dafür bekannt, dass er sich nicht einmischte, wenn sich seine Berater in die Haare gerieten. Er hielt es für besser, wenn die Dinge offen zur Sprache kamen, statt sie unter der Oberfläche weitergären zu lassen.


  Während er Jones ansah, ging es Rapp durch den Kopf: Ich kann nicht glauben, dass ich dieser Frau das Leben gerettet habe. Kopfschüttelnd setzte er hinzu:


  »Eins muss ich doch noch sagen. Ohne mich wären Sie jetzt eine Leiche, Valerie.« Während er sich abwandte und auf die Tür zuging, sagte er über die Schulter: »Ein bisschen Dankbarkeit wäre da eigentlich angebracht.« Er drehte den Türknauf und sah sich noch einmal zu Jones um. »Ach ja, Sie sollten schon mal überlegen, wie Sie die Sache handhaben wollen, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt. Ich denke nicht im Traum daran, sie für mich zu behalten.«
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  Das Zimmer lag in der sechsten Etage des Hotels. David steckte seinen Generalschlüssel ins Schloss und drückte, als eine Lampe grün aufleuchtete, den Unterarm auf die Klinke, um die Tür zu öffnen. Seine Besprechung mit General Hamsa hatte nicht lange gedauert, und da er wusste, was die Zukunft für den irakischen Schurken bereithielt, war die Begegnung nicht so quälend verlaufen wie sonst. Zum Glück hatte es der General im Unterschied zu früheren Gelegenheiten unterlassen, sich eine volle Stunde lang wortreich selbst zu verherrlichen. Geradezu mit Wonne erinnerte Hamsa seinen palästinensischen Kontaktmann an die Stellung, die sein Volk in der arabischen Hackordnung einnahm. Von seiner hohen Warte aus war nur noch ein Haufen Kameldung weniger wert als ein Palästinenser.


  David wusste, warum der Mann sein Glas so rasch geleert hatte und gegangen war, ohne seinen üblichen Vortrag zu halten: Etwas in seinem Zimmer zog ihn unwiderstehlich an. Genau aus diesem Grund hatte es David jetzt eilig. Seine Zuträger hatten die Leibwächter des Generals im Laufe des Tages nicht aus den Augen gelassen und beobachtet, dass sie wieder einmal ein junges Mädchen verschleppt hatten.


  David war im Hotel geblieben und hatte einige Minuten nach dem Aufbruch des Generals mit seinen Leibwächtern die Halle aufgesucht, wo einer seiner Männer wartete. Diesem hatte er die beiden Aktenkoffer übergeben, dann war er auf sein Zimmer gegangen, das er drei Tage zuvor bezogen hatte. Dort hatte er ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche genommen und sich vor dem Badezimmerspiegel an die Arbeit gemacht. Er hatte den falschen Bart entfernt und sich die graue Farbe aus Haupthaar und Augenbrauen gewaschen. Jetzt steckte er den Bart mitsamt dem nassen Waschlappen in eine verschließbare Plastiktüte, zog Anzug und Schuhe aus, holte einen Rucksack aus dem Schrank und steckte alles hinein. Anschließend zog er eine schwarze Hose, schwarze Turnschuhe, ein dunkles Hemd und eine dunkle Jacke an. Nachdem er sich noch einmal gründlich im Zimmer umgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass er keine verräterischen Spuren hinterließ, ging er zur gläsernen Balkontür und schob sie auf.


  Bevor er hinaustrat, spähte er zum linken und rechten Nachbarbalkon hinüber, um festzustellen, ob ihn jemand sehen konnte. Da die Luft rein zu sein schien, ging er wie beiläufig hinaus und setzte seine Erkundung fort. Aus einem der Zimmer unter sich hörte er laute Musik. Hasserfüllt glühten seine Augen, während er daran dachte, was dort möglicherweise bereits geschah.


  General Hamsa war auf vielen Gebieten ein Widerling, auf keinem aber mehr als bei seinen Beziehungen zum weiblichen Geschlecht. Die perverse Vorliebe des Mannes für vorpubertäre Mädchen hatte David im Verlauf der vergangenen Monate entdeckt, während er den General beobachtete. Er wusste von mindestens zwei weiteren Gelegenheiten, bei denen Hamsas Leibwächter junge Palästinenserinnen von der Straße weg verschleppt und in sein Hotel gebracht hatten, wo er sich an ihnen vergangen hatte. Unter Ausnutzung seiner guten Kontakte zu den jordanischen Behörden hatte sich David umgehört und festgestellt, dass die Polizei Hamsa bereits nach dem Verbleib einiger entführter Mädchen gefragt hatte. Schon wenige Tage später aber war von ganz oben die Anweisung gekommen, den General nicht zu behelligen. Den Jordaniern lag nichts daran, ihre Beziehungen zum Irak wegen einiger junger Palästinenserinnen aufs Spiel zu setzen.


  Während David ein Kletterseil am Balkongeländer befestigte, konzentrierte er sich ganz auf seine Aufgabe. Er tötete nicht zum ersten Mal, und es würde wohl auch nicht das letzte Mal sein. Stets ging er dabei mit kühler Geschäftsmäßigkeit vor, versagte sich Empfindungen wie Befriedigung oder Zorn. Jetzt allerdings fiel es ihm ein wenig schwer, seine Gefühle zu unterdrücken. Die anmaßende Überheblichkeit des Mannes hatte ihn geärgert. Unter dem Deckmantel arabischer Brüderlichkeit bedienten sich die Iraker der Palästina-Frage, um einen Keil zwischen die arabischen Länder und Amerika zu treiben. Wäre es nur das gewesen  damit hätte er leben können. Er brachte den Vereinigten Staaten eine widerwillige Achtung entgegen und nahm an, dass sie letzten Endes tun würden, was richtig war. Auch dass die Iraker so ungehemmt logen, hätte ihn nicht weiter gestört, denn es gehörte zur Kultur seines Volkes, den Angehörigen anderer Stämme nicht unbedingt die Wahrheit zu sagen. Was aber sein Blut in Wallung brachte, war die Art und Weise, wie die Iraker Palästinenser behandelten, wenn die Weltöffentlichkeit nicht zusah, ihre Aufgeblasenheit und Herablassung, vor allem aber die Art und Weise, wie sie mit ihren Waffengefährten umsprangen. Ein Blick hinter die Fassade aus markigen Worten und hohl tönender Großsprecherei zeigte, dass den Irakern ausschließlich an ihrem eigenen Wohl gelegen war.


  Noch etwas an diesem irakischen General stellte Davids sonstige Gelassenheit auf eine harte Probe, nämlich die Verachtung und der Hass, mit denen er Frauen behandelte. David hatte keine Brüder, in Jerusalem war er zusammen mit drei älteren Schwestern aufgewachsen. Sein palästinensischer Vater war Anwalt und seine jordanische Mutter Ärztin. Beide Elternteile hatten in England studiert. In einer Weltgegend, die keine Gleichberechtigung der Geschlechter kannte, war er in einem Hause groß geworden, in dem nie der geringste Zweifel daran bestanden hatte, dass seine Eltern auf gleicher Augenhöhe miteinander verkehrten, wenn nicht gar die Mutter dominanter war als der Vater. Alle drei Schwestern hatten in den Vereinigten Staaten Medizin studiert. Die beiden älteren arbeiteten dort als Ärztinnen, die jüngste war nach dem Examen in die Heimat zurückgekehrt, um der Mutter in ihrer Praxis in Jerusalem zur Hand zu gehen. Im Unterschied zu vielen anderen Arabern war David, der große Stücke auf seine Schwestern hielt, nicht der Ansicht, man müsse Frauen als sein Eigentum betrachten und dementsprechend behandeln.


  Während er jetzt das schwarze Kletterseil festknotete, unterdrückte er eine Verwünschung und bemühte sich, seinen aufwallenden Zorn zu beherrschen. Nichts brachte ihn mehr in Rage, als wenn jemand die Schwäche anderer Menschen ausnutzte. Er zog die Handschuhe an, spreizte die Finger und schob das dünne Leder darüber, so fest es ging. Nach einem letzten prüfenden Blick auf seine Waffen zog er sich eine schwarze Sturmhaube so über den Kopf, dass nur seine dunklen Augen frei blieben. Dann schwang er die Beine über die Balkonbrüstung.


  Hand über Hand ließ er sich hinab, bis sein Fuß das Geländer des Balkons im Stockwerk unter ihm berührte. Leichtfüßig sprang er von dort auf die Betonfläche des Balkons. Die Musik im Zimmer übertönte die kaum wahrnehmbaren Geräusche, die er verursachte. Vorsichtig beugte er sich vor, um zu sehen, was in dem Raum vor sich ging. Die Gardinen waren zugezogen, der Vorhang aber offen. Kerzen brannten, und David konnte undeutlich eine Gestalt erkennen, wo vermutlich das Bett stand. Er sah eine heftige Vorwärtsbewegung, auf die ein unterdrückter Schrei folgte. Rasch zog er den Kopf zurück, setzte den Rucksack ab und drückte vorsichtig gegen die Tür. Es überraschte ihn nicht, dass sie verschlossen war.


  Er kniete nieder und entnahm dem Rucksack einen dünnen Blechstreifen, der an einem Ende eine Einkerbung aufwies. Er schob ihn in den Schlitz zwischen den beiden Hälften der schweren gläsernen Schiebetür und drehte ihn erst nach links und dann nach oben. Ohne abzuwarten, ob der General das leise Klicken gehört hatte, steckte er das Stück Metall in die Jackentasche und griff mit der anderen Hand nach seiner schallgedämpften 9-mm-Pistole. Unverwandt den Blick auf den Schatten am anderen Ende des Raums gerichtet, machte er sich daran, die Tür zu öffnen. Was er sah, als er die Gardinen beiseite schob und den Raum betrat, bereitete ihm Übelkeit.


  Vollständig nackt über dem Mädchen stehend, hob der General eine Reitgerte hoch über den Kopf und ließ sie pfeifend auf das Kind hinabsausen, das, auf dem Bauch liegend, mit ausgebreiteten Armen und Beinen an das Bett gefesselt war. Der kleine Körper zuckte, als das scharfkantige Leder die zarte Haut in Fetzen riss, die schon an mindestens einem Dutzend Stellen aufgeplatzt war. Der Schrei der Kleinen klang erstickt; offensichtlich hatte ihr Hamsa einen Knebel in den Mund gesteckt.


  Entsetzt sah David die langen, blutigen Striemen auf der Haut des Kindes.


  Von Schweiß bedeckt, riss Hamsa die Gerte abermals hoch, um sie erneut auf das Mädchen niedersausen zu lassen. Mit einem Mal überkam David der Wunsch, diesen Unmenschen nicht einfach zu töten, sondern ihm Qualen zuzufügen. Mit einer plötzlichen Bewegung sprang er auf ihn zu, gerade als die Gerte erneut abwärts fuhr. Bevor sie ihr Ziel erreichen konnte, hatte der schwarze Stahl von Davids Pistole den General im Nacken getroffen. Die Gerte entglitt seinen Händen, er taumelte nach vorn und stürzte auf ein Knie. David beugte sich über ihn und versetzte ihm einen Hieb auf den Schädel, diesmal mit dem Knauf der Pistole. Einen Augenblick lang schwankte Hamsa wie ein Baum, bei dem noch unsicher ist, wohin er fallen wird, doch bevor er der Schwerkraft nachgab, packte ihn David, der die Leibwächter im Nebenzimmer nicht alarmieren wollte, an den Haaren und ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken.


  Dann deckte er die Kleine mit einem Laken zu. Während er hasserfüllt auf Hamsa hinabsah, tobte in ihm ein Kampf. Jeder seiner Instinkte drängte ihn danach, den Mann zu töten und sich dann die Leibwächter vorzunehmen. So hätte ein Profi gehandelt. Doch die nach Rache dürstende Stimme in seinem Inneren, die danach verlangte, dass der General litt, setzte sich durch.


  Er trat an die Tür zum Nebenzimmer. Ohne das geringste Zögern drückte er die Klinke nieder, riss die Tür auf und richtete, dicht an den Rahmen gedrängt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, die Pistole dorthin, wo sich die Leibwächter seiner Vermutung nach aufhielten.


  Keiner der beiden hatte eine Gelegenheit, einen Schuss abzufeuern. Sie saßen vor dem Fernseher und schauten erwartungsvoll auf. Statt des Generals, mit dessen Eintreten sie gerechnet hatten, sahen sie einen schwarz Vermummten, der seine Pistole auf sie richtete. In weniger als einer halben Sekunde fielen zwei Schüsse. Auf fünf Meter Entfernung hatte David nicht den geringsten Grund, an seiner Treffsicherheit zu zweifeln. Die beiden Hohlladungsgeschosse vom Kaliber 9 mm trafen genau ins Ziel, zwischen die Augen. Beide Iraker waren auf der Stelle tot.


  David schloss die Tür, drehte den Schlüssel herum und entschied sich dann nach kurzem Zögern, wie er weiter vorgehen wollte. Vom Standpunkt eines Menschen aus, der die Absicht hatte, einen anderen zu töten, war sein Vorhaben zwar nicht klug, aber seiner Überzeugung nach richtig. Auch wenn er dazu von seinem ausgeklügelten Plan abweichen musste, dachte er nicht daran, das arme Mädchen im Hotel zu lassen. Dort wäre sie nur weiteren Demütigungen ausgesetzt, wenn die Polizei eintraf. Nein, er würde sie mitnehmen. So weit allerdings war es noch nicht. Zuvor musste er sich einen passenden Tod für den nackten General überlegen, der vor ihm am Boden lag. Während er daranging, die Fesseln des Mädchens zu durchtrennen, wurde ihm mit jedem Schnitt des Messers die angemessene Todesart deutlicher.
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  Auch wenn Rapps Auftreten nicht unbedingt das gewesen war, was sich Dr. Kennedy vorgestellt hatte, merkte sie, dass es seine Wirkung auf den Präsidenten nicht verfehlte. Außerdem erlebte sie die Genugtuung, Valerie Jones so aufgebracht zu sehen wie noch nie zuvor. Endlich einmal hatte jemand der nie um Worte verlegenen Büroleiterin des Präsidenten die Meinung gesagt. Verzweifelt wartete Jones darauf, dass ihr jemand zu Hilfe kam, nachdem Rapp den Raum verlassen hatte. Ihr Blick wanderte vom Präsidenten über Flood zu Kennedy und machte erneut die Runde. Als sie merkte, dass sie von diesen dreien keinen Zuspruch zu erwarten hatte, sah sie wortlos aus dem Fenster, wobei sie nervös mit dem Fuß auf den Boden klopfte. Kennedy fragte sich, ob die Frau allen Ernstes annahm, sie oder General Flood werde sie trösten.


  Nach einigen weiteren Augenblicken hielt Jones das angespannte Schweigen nicht mehr aus. Sie sah zum Präsidenten hin und sagte mit gepresster Stimme: »Ich hatte Ihnen gleich gesagt, dass es kein guter Einfall war, den Mann hier zu behalten.«


  Er sah sie ruhig an. »Auch wenn ich Mitchs Ansichten nicht immer teile, weiß ich sie stets zu schätzen.«


  »Er sieht die Zusammenhänge nicht. Er begreift nicht, wie negativ sich solche Skandale auf unsere Präsidentschaft auswirken.«


  Hayes neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Vermutlich würde er jetzt sagen, dass Sie die Zusammenhänge nicht sehen.«


  Enttäuscht stieß sie den Atem aus. »Ich bin nicht bereit, hier zu sitzen und mit einem CIA-Mörder darüber zu diskutieren.« Zu Kennedy gewandt sagte sie: »Ich will Sie nicht kränken, Irene, aber es gehört zu meinem Job, dass ich alle noch so kleinen Teile des Puzzles zusammensetze und den Präsidenten nach Möglichkeit aus der Schusslinie heraushalte. Man braucht nicht Doktor der Politologie zu sein, um sich auszumalen, was passiert, wenn diese Sache bekannt wird. Erst wird uns die Presse in der Luft zerreißen, und anschließend werden die Kongressausschüsse nach Anhörungen schreien.« Jetzt wandte sie sich Hayes zu. »Die Ausschüsse sorgen mit Sicherheit dafür, dass man Sie bis zum nächsten Wahltag durch den Dreck zieht.«


  Zur Überraschung aller sagte Kennedy: »Ich stimme Valeries Einschätzung zu.«


  Voll selbstgefälliger Freude über die neue Verbündete sagte Jones: »Sogar seine Vorgesetzte gibt mir Recht.«


  Kennedy hob einen Finger. »Stimmt, außer in einem Punkt. Es wird völlig unmöglich sein, die Sache geheim zu halten. Die Presse weiß bereits, dass etwas im Busch ist. Bis heute Abend werden sich die Leute ihren Reim gemacht haben, und wir dürfen uns darauf einstellen, dass wir morgen die erste Folge der Serie in der Zeitung lesen.«


  »Aber das lässt sich steuern«, meldete sich Jones zu Wort. »Unsere Leute arbeiten bereits an der Presseerklärung. Die Männer des Einsatzkommandos haben ihr Leben bei einem gemeinsamen Manöver mit den philippinischen Streitkräften verloren.« Sie sah General Flood an. »So etwas passiert doch ständig, nicht wahr?«


  Bevor der General antworten konnte, sagte der Präsident: »Der Botschafter der Philippinen hat heute Morgen bereits zweimal angerufen, und ich versichere Ihnen, dass er mit mir nicht über das Wetter plaudern wollte.«


  Jones tat den Einwand mit einer Handbewegung ab.


  »Die Filipinos sind auf unsere Hilfe angewiesen, um ihre Wirtschaft in Gang zu halten. Wenn wir denen noch ein bisschen mehr Geld in den Rachen stopfen, verhalten sie sich friedlich.«


  Kennedy schüttelte bedächtig den Kopf. »Zu viele wissen von der Sache, Sir. Es gibt keine Möglichkeit, sie geheim zu halten.«


  Hayes hatte sich zurückgelehnt und tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Oberlippe.


  Bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Jones erneut ein. »Geben Sie mir eine Woche. Mehr brauche ich nicht. Eine einzige Woche, dann ist die Presse hinter etwas anderem her, das verspreche ich Ihnen.«


  Präsident Hayes fixierte den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. »General, Sie sind heute Morgen ungewöhnlich schweigsam. Möchten Sie etwas dazu sagen?« General Flood war eine eindrucksvolle Gestalt, zumal in Uniform. Mit seinen knapp eins neunzig und gut hundertdreißig Kilo Gewicht sah er eher aus wie ein ehemaliger Footballspieler als wie jemand, dem es nach wie vor Freude macht, einige Male im Jahr mit dem Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen. Seinen Zügen war abzulesen, dass er sich bemühte, seine Worte sorgfältig zu wählen. Den Blick auf das Gesicht des Präsidenten gerichtet, sagte er schließlich: »Sir, ich bin in jeder Hinsicht anderer Meinung als Miss Jones. Ich möchte das nachdrücklich betonen.«


  Der Präsident sah Flood an. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass sich seine Büroleiterin allmählich unbehaglich zu fühlen schien. Ohne darauf zu achten, forderte er ihn auf: »Bitte erläutern Sie Ihren Standpunkt näher.«


  »Wir haben erklärt, dass wir im Krieg gegen den Terrorismus stehen. Für zwei Tatbestände besitzen wir Beweise: Erstens nimmt ein General der philippinischen Streitkräfte von einer terroristischen Organisation, die eine amerikanische Familie entführt hat, Bestechungsgelder an, und zweitens hat ein Beamter unseres Außenministeriums, dem man unmissverständlich gesagt hatte, das Unternehmen zu deren Befreiung müsse geheim bleiben, aus eigener Machtvollkommenheit mit einem anderen Beamten eben dieses Ministeriums darüber gesprochen. Mithin haben beide Beamten eindeutig gegen Bundesgesetze verstoßen. Überdies hat einer unserer Botschafter dem Regierungsoberhaupt eines fremden Landes mitgeteilt, dass Einsatzkräfte der Vereinigten Staaten eine verdeckte Operation auf dessen Boden durchführen wollten. Wohl kein vernünftiger Mensch würde die Schlussfolgerung in Zweifel ziehen, dass dieses Verhalten zum Tod zweier SEALs unserer Marine geführt hat. Sie haben es selbst gesagt, Mr. President, wir stehen im Krieg, und deshalb wiegt ein Versagen wie das des Botschafters und der Ministerialdirektorin besonders schwer. In meinen Augen sind beide Landesverräter. Sie dürfen keinesfalls straflos davonkommen.«


  »Letzterem pflichte ich bei«, sagte Jones rasch, bevor ein anderer den Mund auftun konnte. »Mein Vorschlag wäre, beide auf die unbeliebtesten Posten abzuschieben, die es gibt. Außerdem sollten wir ihnen nicht nur das Gehalt kürzen, sondern auch verlangen, dass sie den Familien der beiden toten Soldaten eine Entschädigung zahlen. Ich denke…«


  »Es waren keine Soldaten, sondern Angehörige der Marine«, verbesserte sie der General. Er sah wieder den Präsidenten an und fügte hinzu: »Ich teile Mitchs Standpunkt. Wenn es nach mir ginge, würde ich die beiden standrechtlich erschießen lassen, aber mir ist klar, dass das in unserer Welt nicht möglich ist. Allerdings bin ich der Ansicht, dass sie eine empfindliche Haftstrafe verdient haben und öffentlich gedemütigt werden müssen. Man muss an ihnen ein Exempel statuieren.«


  Verzweifelt bemüht, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, warf sich Jones erneut in die Bresche. »General, ich will nicht sagen, dass ich Ihre Meinung nicht teile, dennoch müssen Sie auch bedenken, welch unermesslichen Schaden dieser Skandal der gegenwärtigen Regierung zufügen wird.«


  »Mit allem Respekt, Miss Jones: Mir ist das Wohlergehen unseres Landes wichtiger als das einer bestimmten Regierung. Zwar müsste das eine eigentlich Hand in Hand mit dem anderen gehen, aber wie Sie heute Morgen so leidenschaftlich dargelegt haben, ist das nicht immer der Fall.«


  Mit einem wütenden Blick auf den General stieß sie hervor: »Dieser Vorwurf ist unberechtigt.«


  »Das denke ich nicht. Wenn ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe, bin ich gern bereit, Ihnen das Ganze noch einmal zu erklären.« Er beugte sich zu ihr vor und sagte: »Das war eine groß angelegte Operation, von der viele Angehörige der Streitkräfte und der Geheimdienste wussten. Weil sie fehlgeschlagen ist, wissen mittlerweile noch sehr viel mehr Leute darüber Bescheid.« Nachdrücklich stach er mit einem seiner fleischigen Finger in die Luft. »Eins kann ich Ihnen für den Fall garantieren, dass Sie versuchen sollten, die Sache herunterzuspielen: Irgendjemandem beim Militär oder in Langley wird die Galle so überlaufen, dass er einem Reporter unter der Hand etwas steckt. Damit würde eine Lawine losbrechen, die vermutlich genau das bewirken würde, was Sie vermeiden wollen. Immer vorausgesetzt, dass Mitch die Sache nicht schon vorher an die Öffentlichkeit bringt.«


  »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute spuren, General«, fuhr ihn Jones an, »und ich sorge dafür, dass Rapp spurt.«


  Bei dieser absurden Vorstellung brach Flood in lautes Gelächter aus. »Sie wollen Mitch Rapp sagen, was er tun soll? Sagen Sie mir, wann und wo, und ich zahle jeden Eintrittspreis, den Sie verlangen, um das mit anzusehen.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, beugte sich der Präsident in seinem Sessel vor und legte die Unterarme auf den Schreibtisch. »Ich bin zu einer Entscheidung gekommen.« Zwar sprach er damit alle an, fixierte aber Jones. »Wir werden uns der Sache offen stellen. Darüber gibt es keine Diskussion. Beim Versuch, sie unter den Teppich zu kehren, würde sie mit Sicherheit wieder darunter hervorkommen und uns in den Hintern beißen. Das Justizministerium soll dafür sorgen, dass gegen Ministerialdirektorin Petry und Botschafter Cox Haftbefehl erlassen wird.«


  Kopfschüttelnd setzte Jones an: »Aber…«


  Der Präsident schnitt ihr das Wort ab: »Sagen Sie für heute Abend alle meine Verpflichtungen ab, auch die Abendgesellschaft. Dann teilen Sie den Kongressführern mit, dass ich mit ihnen zusammentreffen möchte.« Auf Jones Züge trat ein gequälter Ausdruck. Das Gesicht des Präsidenten zeigte deutlich, dass es unklug wäre, sich ihm weiterhin widersetzen zu wollen. Diese Schlacht würde sie einstweilen verloren geben müssen. Später, wenn sie mit dem Präsidenten allein war, würde sie zu erreichen versuchen, dass er seine Entscheidung noch einmal überdachte, die ihn ihrer Einschätzung nach Kopf und Kragen kosten konnte.


  Mit geheuchelter Liebenswürdigkeit fragte sie: »Und was soll ich den Leuten sagen?«


  »Dass ich sie über eine Angelegenheit ins Bild setzen möchte, welche die nationale Sicherheit betrifft.«


  »Ich kümmere mich gleich darum.« Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch zu Kennedy um. »Sie halten mich doch über alle Entscheidungen im Justizministerium und beim FBI auf dem Laufenden?«


  Auch wenn es Kennedy nicht entging, dass das eher wie eine Anweisung als wie eine Frage gemeint war, nickte sie entgegenkommend. Die Büroleiterin des Präsidenten hatte eine vollständige Niederlage erlitten, und es gab keinen Grund, ihr noch unter die Nase zu reiben, dass alle das mitbekommen hatten.


  Als Jones fort war, wandte sich der Präsident an Kennedy und Flood. »Bitte entschuldigen Sie. Valerie kann nicht anders. Für sie hat die Politik absoluten Vorrang.« Flood schüttelte den gewaltigen Schädel und brummte etwas vor sich hin. Kennedy beobachtete ihn mit geschürzten Lippen und sagte zum Präsidenten: »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Sir. Sie brauchen Menschen, die die politischen Verästelungen im Auge behalten.«


  »Damit haben Sie Recht«, stimmte ihr der Präsident zu. »Das bedeutet aber nicht, dass wir alle Moralbegriffe über Bord werfen dürfen. Bei Jones muss immer alles genau nach ihren Vorstellungen ablaufen. Ihr will nicht in den Kopf, dass die Menschen im Lande bereit sind, gewisse Zugeständnisse zu machen, solange man aufrichtig zu ihnen ist und solange sie wissen, dass man in bester Absicht gehandelt hat. Wie die Dinge liegen, kann es keine andere Lösung geben.«


  Er legte die Hände flach auf den Tisch und schob Papiere hin und her, während er sich die nächsten Schritte überlegte. »Ich möchte auf jeden Fall das Richtige tun. Dazu muss man den Leuten offen gegenübertreten und möglichst rasch handeln. Auf gar keinen Fall darf es dahin kommen, dass irgendein besonders eifriger Journalist die Sache an die große Glocke hängt, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gegangen sind, denn in dem Fall würde Valerie, wie ich fürchte, Recht behalten und der Kongress mich nach allen Regeln der Kunst auseinander nehmen.«


  »Darf ich, Sir?«, fragte Kennedy. Als er nickte, sagte sie: »Vielleicht wäre es besser, damit nicht bis heute Abend zu warten. Der General und ich könnten schon vorab bestimmte Mitglieder des einen oder anderen Ausschusses informieren. Wenn Sie dann heute Abend mit den Leuten zusammentreffen, können Sie ihnen alle Einzelheiten darlegen. Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass dabei weder General Moro noch die Rolle, die er in dieser Angelegenheit gespielt hat, erwähnt werden darf.«


  Die angespannte Aufmerksamkeit auf dem Gesicht des Präsidenten machte dem Ausdruck von Verwirrung Platz. »Und warum nicht?«


  Nach kurzem Zögern sagte Kennedy: »Mitch hat einen Vorschlag gemacht, wie wir mit Moro verfahren können. Falls Sie Zeit haben, wäre es vielleicht das Beste, ihn wieder hereinzuholen, damit er Ihnen die Sache selbst erläutern kann.«


  Er sah sie verwirrt an. Da diplomatisches Verhalten auf keinen Fall zu Mitch Rapps Talenten gehörte, brannte er darauf zu erfahren, was sich dieser Spitzenmann auf dem Gebiet der Terrorismusbekämpfung ausgedacht hatte. Zwei SEALs waren tot, eine amerikanische Familie befand sich nach wie vor in Geiselhaft, und seine Präsidentschaft stand kurz davor, in einen Skandal verwickelt zu werden. In dieser Situation schien ihm der Gedanke an Vergeltung besonders verlockend.
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  Die Knie dicht an den Körper gezogen, kauerte das in einen weißen und für sie viel zu großen Hotel-Bademantel gehüllte kleine Mädchen in einer Ecke. David schwitzte entsetzlich unter seiner schwarzen Sturmhaube. Er packte Hamsa an einem Arm und einem Bein und zerrte ihn in die Mitte des Bettes. Als er ein unterdrücktes Schluchzen hörte, schaute er auf und sah zu dem Mädchen hin. Sie hielt das Gesicht in den Falten des Bademantels verborgen. Die Qualen, die sie unübersehbar litt, gaben ihm einen Stich ins Herz. Er begriff, dass es sich nicht nur um körperliche Schmerzen handelte. Weit schlimmer war, dass sie vermutlich ihr Leben lang unter Angstträumen und Beklemmungen leiden würde.


  David schätzte sie auf höchstens zehn Jahre. Vermutlich machte sie sich in ihrem unschuldigen Gemüt Vorwürfe und fragte sich, was sie falsch gemacht haben mochte, um eine solche Behandlung zu verdienen. Die patriarchalisch strukturierte Gesellschaft der muslimischen Welt legt an Frauen ungewöhnlich hohe Maßstäbe an. Die Familienehre, mit der in Wahrheit die persönliche Ehre des Familienoberhaupts gemeint ist, steht höher als alles andere, und David, der in dieser Welt aufgewachsen war, wusste, dass häufig nicht unbedingt zwischen einer Frau, die aus freien Stücken die Ehe bricht, und einer solchen unterschieden wird, die sich ein Mann unter Gewaltanwendung gefügig gemacht hat.


  Er sah auf die arme Kleine hinab, die verängstigt in ihrer Ecke hockte. Er überlegte, was er tun konnte. Es wäre in dieser Situation unmöglich gewesen, sie einfach von ihren Fesseln zu befreien, Hamsa in den Hinterkopf zu schießen, die beiden Leibwächter aus dem Weg zu räumen und zu verschwinden. Wenn er sich an seinen ursprünglichen Plan gehalten hätte, wäre er längst über alle Berge und in Sicherheit, das Zimmermädchen würde die Kleine am nächsten Morgen finden, man würde sie ins Krankenhaus bringen, und alles wäre in Ordnung.


  Er brauchte gar nicht den Versuch zu machen, sich das einzureden, wusste er doch, dass diese Vorstellung weit von der Wirklichkeit entfernt war. Das Zimmermädchen hätte die Polizei gerufen, der sehr bald aufgegangen wäre, dass es sich bei dem Toten um den Chef des irakischen Sicherheitsdiensts handelte. Die Medien hätten das wenig später ebenfalls erfahren, und in dem darauf folgenden Wirbel hätte die unschuldige Kleine hilflos wie ein Korken auf den Wellen hin und her getanzt. Polizei und Journalisten hätten mit ihren Eltern reden wollen, und die ganze Nachbarschaft hätte erfahren, dass sie sexuell missbraucht worden war. Ohne die geringste Schuld wäre sie für den Rest ihres Lebens gezeichnet gewesen, man hätte sie gemieden und wie eine Aussätzige behandelt.


  David dachte nicht daran, das zuzulassen. Als er sich vor Jahren auf diesen gefährlichen Weg begeben hatte, hatte er einen Vorsatz gefasst. Auch wenn er in keinem der palästinensischen Flüchtlingslager aufgewachsen war, hatte doch seine Mutter, ein in mancher Hinsicht ganz besonderer Mensch, dafür gesorgt, dass er sie kennen lernte. Sie hatte ihn in die verschiedenen Hospitäler mitgenommen, in denen sie arbeitete, damit er aus eigener Anschauung mitbekam, in welchem Elend die Palästinenser leben mussten. Die langen Autofahrten zu den Lagern hatte sie dazu genutzt, ihn über die politische Situation in den umkämpften Gebieten ins Bild zu setzen.


  Die Lager der Palästinenser waren eine Brutstätte der Unzufriedenheit, der Korruption und des Antisemitismus. Man gab den Juden an allem die Schuld, ob zu Recht oder nicht und unabhängig davon, ob es um wichtige oder unwichtige Dinge ging. Stets wurden sie als die raffgierigen bösen Zionisten hingestellt, die dem palästinensischen Volk das Land gestohlen hatten. Die Propaganda war voller Heimtücke, aber Davids Mutter hatte sorgfältig darauf geachtet, ihrem einzigen Sohn den komplizierten Hintergrund des Konflikts zwischen Palästinensern und Juden darzulegen. Sie sah auf beiden Seiten ein gerütteltes Maß an Schuld.


  Im Jahr 1948 hatten die Palästinenser tatsächlich für kurze Zeit einen eigenen Staat besessen. Statt sich aber mit dem zufrieden zu geben, was ihnen die Vereinten Nationen als rechtmäßiges Gebiet zugewiesen hatten, griffen sie mit Unterstützung der Streitkräfte von fünf arabischen Ländern den im Entstehen begriffenen Staat Israel an. Diese Entscheidung erwies sich als katastrophal. Israel schlug die arabischen Heere vernichtend, besetzte die für den Palästinenserstaat vorgesehenen Gebiete und deportierte den größten Teil der Bevölkerung, soweit sie das Land nicht ohnehin bereits verlassen hatte.


  Davids Mutter hatte nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass es von den Palästinensern nicht ganz aufrichtig war, wenn sie jammerten, Israel habe ihnen das Land gestohlen. Mehrfach hatte sie ihren Sohn gefragt:


  »Falls wir 1948 den Krieg gewonnen hätten, glaubst du, dass wir den Juden ihr Land gelassen hätten?« Nie hatte sie seine Antwort abgewartet, von der er zutiefst überzeugt war: »Nein, die arabischen Streitkräfte hätten sie bis auf den letzten Mann niedergemacht.«


  »Es stimmt, dass die Juden Rassisten sind«, hatte sie ihm eingebläut, »aber die Jordanier, Ägypter, Syrer, Iraker und Saudis sind noch viel schlimmer. Die Juden hassen uns, weil wir ihnen keinen Grund gegeben haben, uns zu mögen, aber welchen Grund haben unsere arabischen Brüder, so auf uns herabzusehen? Nicht den geringsten. Sie sind überzeugt, dass wir unter ihnen stehen. Sie haben den Hass auf die Juden geschürt, weil das ihren eigenen korrupten Regierungen in den Kram passt, und sie haben nicht das Geringste dagegen unternommen, dass unser Volk in diesen Lagern leben muss. Sie sehen uns als ihre Diener an, als nützliches Werkzeug. Auf diese Weise erreichen sie, dass sich der Zorn ihrer Untertanen nicht gegen sie selbst richtet, sondern gegen die bösen Juden.«


  Diese Belehrungen seiner Mutter hatten David mit Misstrauen erfüllt, was jede Form von Propaganda angeht. Er dachte nicht daran, seinen Ehrgeiz mit Hass zu nähren. Nie würde er sich gegenüber der Wahrheit blind stellen, nie würde er ein gewissenloser Mörder sein. Genau deshalb hatte er Hamsa nicht einfach erschossen und das arme Mädchen seinem Schicksal überlassen. Er war etwas Einzigartiges: ein Pragmatiker, in dessen Brust ein fühlendes Herz schlug. Er würde die Kleine mitnehmen und ihrem Vater eine Erklärung liefern und etwas Geld geben.


  Jetzt fesselte er die Hand und Fußgelenke des Generals an die Bettpfosten und warf einen prüfenden Blick auf ihn. Fast dreißig Jahre lang hatte dieser anderen Menschen Schmerzen zugefügt, sie zugrunde gerichtet und ihre Träume zerstört. Eine Kugel in den Kopf wäre viel zu gut für ihn. Er verdiente es, selbst die Angst zu erleben, die er so vielen eingejagt hatte. Diese Angst wollte David in seinen Augen sehen.


  Mit der Rechten zog er das Messer aus der Lederscheide und schlug ihm mit der Linken ins Gesicht. Als er mit Daumen und Zeigefinger die Zunge des Mannes ergriff, dessen Kiefer lose herabhing und sie straff zog, begann sich Hamsa zu rühren. David zog an der Zunge und hielt ihm die Spitze der zehn Zentimeter langen Klinge vor den Mund. Eine rasche Aufwärtsbewegung, und rund drei Viertel der Zunge waren abgetrennt. Genau in dem Augenblick riss Hamsa die Augen auf, sodass er gerade noch mit ansehen konnte, was ihm David da antat.


  Er gab ein kehliges Stöhnen von sich, aus dem kein Schrei wurde, weil er keine Zunge mehr hatte. Mit vor Angst und Schmerz hervorquellenden Augen warf er sich herum wie ein Fisch, den jemand auf den Boden eines Boots geworfen hat. An seinen Fesseln zerrend, versuchte er sich zu befreien, bemühte sich zu verstehen, was da geschah. Seine letzte Erinnerung war das Empfinden tiefer Lust gewesen. Jetzt war er an das Bett gefesselt, ein Maskierter saß ihm auf der Brust und ließ ein Stück blutiges Fleisch vor seinem Gesicht baumeln. In seinem Mund brannte ein Schmerz, den sein Gehirn nicht einordnen konnte. Eine warme Flüssigkeit lief ihm durch die Kehle und ließ ihn würgen, als sie in die Luftröhre geriet. Mit einem Mal vervollständigte sich das Bild. Immer wieder versuchte er, den Kopf vom Kissen zu heben und zu sprechen, doch nur einige unverständliche Laute kamen heraus. Was der Maskierte, der auf ihm saß, in der Hand hielt, war kein Stück Fleisch, sondern seine eigene Zunge.


  David ließ sie ihm auf die nackte Brust fallen, nahm einen Packen der nagelneuen 100-Dollar-Blüten aus der Tasche und wedelte vor dem Gesicht des Generals damit herum. Er brauchte nichts zu sagen, er sah an den Augen des Mannes, dass er verstanden hatte. Er knüllte ein Dutzend der Banknoten zusammen und schob sie ihm mit der Spitze seines von Blut befleckten Messers in den Mund. Zwei weitere Hände voll Geldscheine ließ er folgen, bis Hamsas Mund davon überquoll.


  Mit raschen Bewegungen schob er ihm noch ein Kissen unter den Kopf und ließ dann von ihm ab. Einen Augenblick lang genoss er die Angst, die er in den Augen des Sadisten erkannte, dann schüttelte er angewidert den Kopf. Ob dieser in Saddam Husseins Dienst stehende Schlächter je einen Menschen freigelassen hatte, den er in seinen Fängen hatte? Ob er je auch nur den Anflug von Mitgefühl für die von ihm auf so grausame Weise Gefolterten empfunden, je so etwas wie ein schlechtes Gewissen gehabt hatte? Sicherlich nicht. Ungeheuer wie dieser Mann waren anders als andere Menschen. Ihr Gehirn funktionierte auf eine für normale Menschen nicht nachvollziehbare Weise.


  David empfand weder Schuldbewusstsein noch Mitleid mit seinem Opfer. Er übte Gerechtigkeit in ihrer reinsten Form. Hamsa würde auf eine Weise sterben, die zu seinen brutalen Verbrechen passte. David schleuderte die übrigen 100-Dollar-Scheine auf das Bett, wo sie wild verstreut liegen blieben. Nach einem Blick darauf wollte ihm Hamsa offenkundig mit den Augen etwas mitteilen. Ohne ihn zu beachten, trat David ans Fußende des Bettes und hob das Messer. Er stützte sich mit einem Knie auf die Matratze, auf der Hamsa mit ausgebreiteten Beinen lag, und ergriff mit der behandschuhten Hand dessen Genitalien. Hamsa zuckte vor Angst, bäumte sich gegen seine Fesseln auf und schlug wild mit dem Kopf von einer Seite zur anderen. Das blutige Bündel wertloser Banknoten in seinem Mund erstickte das entsetzliche Geräusch, das dabei aus seiner Kehle drang. Ohne das geringste Zögern schnitt David ihm die Genitalien ab.


  Die Augen des Irakers weiteten sich vor Entsetzen. Einen Augenblick lang überlegte David, ob er ihm den Rest geben sollte, unterließ es dann aber. Es war höchst unwahrscheinlich, dass vor dem nächsten Morgen jemand den Raum betrat. Bis dahin war der Mann sicherlich verblutet. Es war angebrachter, ihn langsam sterben zu lassen, den Blick auf seine blutige Zunge gerichtet, weder fähig, um Hilfe zu rufen, noch sich zu rühren, um die Blutung zu stillen. Er würde das gleiche ohnmächtige Entsetzen durchleben wie all seine Opfer. Sollte er aber doch gerettet werden, weil jemand früher kam, wäre das auch nicht schlecht, denn in dem Fall würde Hamsa den Rest seiner Tage als stummer Eunuch verbringen.
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  Die Wolken zogen hoch am Himmel dahin, und die Strahlen der Vormittagssonne drangen durch das Laubwerk der Bäume im Rosengarten. Der Präsident saß hinter seinem Schreibtisch, die Ellbogen auf die mit Kevlar bezogenen Armlehnen seines Ledersessels gestützt. Er hatte die Hände unter dem Kinn verschränkt, sodass die frisch gebügelten Ärmel seines weißen Hemdes einen Winkel bildeten. Aufmerksam hörte er auf das, was ihm Mitch Rapp zu berichten hatte.


  Während dieser, das Jackett seines dunklen Anzugs geöffnet und die Hände in die Hüften gestemmt, mit athletischer Eleganz auf dem blauen Teppich des Oval Office auf und ab schritt, erläuterte er seine Vorstellungen. Kennedy und General Flood hörten schweigend zu. Rapp sprach seit nahezu fünf Minuten ohne Unterbrechung. Gerade als er ansetzte, die Endphase seines Vorhabens zu erläutern, ließ er im letzten Augenblick eine Pause eintreten und sagte mit einem Blick auf den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs: »General, ich hätte volles Verständnis, wenn Sie jetzt einen Vorwand suchten, den Raum zu verlassen.«


  Flood kratzte sich am Kinn und gab in erstaunlich munterem Ton zurück: »Ich glaube, ich kann mir denken, worauf Sie hinauswollen. Vermutlich haben Sie keine Bedenken, mich zu kränken.«


  Rapp lächelte breit. »Ich bin nicht sicher, ob ich das mit bloßen Worten könnte.«


  Lachend erwiderte der General: »Solange Sie dabei meine Frau und meine Kinder aus dem Spiel lassen, denke ich, dass Sie Recht haben. Ich vermute, Sie wollen mir Gelegenheit geben, das Schlimmste nicht mit anhören zu müssen, für den Fall, dass die Sache schief geht.«


  »So ist es.«


  Nach einer längeren Pause sagte der General: »Meine Frau wirft mir oft vor, dass ich ein selektives Gedächtnis habe.« Er schaute Rapp durchdringend an. »Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  »Ich glaube schon.« Lächelnd wandte er sich wieder dem Präsidenten zu. »Ich halte es für eine gute Idee, General Moro einen kurzen Besuch abzustatten, wenn ich schon mal drüben auf den Philippinen bin.«


  Hayes rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her. Eine Stimme in seinem Hinterkopf forderte ihn auf, einfach zu nicken, Rapp eine gute Reise zu wünschen und dann mit seinen Tagesgeschäften fortzufahren, aber ein anderer Teil seines Ichs wollte mehr erfahren. »Und worüber werden Sie mit ihm sprechen?«


  Rapp blieb unmittelbar vor dem Präsidenten stehen und sah einen Augenblick lang auf seine Schuhspitzen.


  »Sir, wirft Ihnen die First Lady mitunter vor, dass Sie ein selektives Gedächtnis haben?«


  »Seit dem Tag, an dem wir uns kennen gelernt haben. Offen gestanden, hat sie damit auch Recht. Aber das ist in diesem Zusammenhang unerheblich.« Er drehte seinen Sessel um neunzig Grad und sah zum Fenster hinaus. »Mir ist einfach nicht wohl bei der Vorstellung, dass Sie sich so weit vorwagen.«


  »Machen Sie sich um mich keine Gedanken, Sir. Dafür werde ich bezahlt.«


  Der Präsident nickte. »Das ist mir bekannt. Doch gibt das uns anderen nicht das Recht zu sagen, wir hätten nichts davon gewusst, wenn etwas nicht nach Plan verläuft.«


  »So sollte es aber sein, Sir«, sagte Kennedy. Ihre Stimme klang aufrichtig.


  »Deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen. Ehrlich gesagt, bin ich nicht einmal sicher, ob wir nicht einfach unseren kurzfristigen Blutdurst stillen würden, indem wir General Moro aus dem Weg schafften.«


  Bei diesen Worten verfinsterte sich Rapps Gesicht.


  »Blutdurst« kam in seinen taktischen Erwägungen nicht vor. Er überlegte lediglich, ob Moro den Tod verdient hatte oder nicht.


  »Mr. President«, sagte er mit einer Stimme, in der weder eine Bitte noch Herablassung lag, »General Moro ist ein Verräter, der ganz persönlich die Schuld am Tod zweier SEALs der Marine der Vereinigten Staaten trägt. Sollten Sie fürchten, die Präsidentin der Philippinen zu verärgern, wenn wir ihn umbringen, kann ich Ihnen versichern, dass uns Frau Quirino dafür dankbar sein wird, sobald sie erfährt, dass er sich nicht nur von den Chinesen hat bezahlen lassen, sondern auch von den Abu Sayyaf, denen er im Gegenzug Informationen zugespielt hat.«


  Hayes tippte sich noch einige Male mit dem Zeigefinger auf die Lippen, beugte sich dann vor und nahm eine Akte zur Hand. »Ich werde es mir überlegen. Sie hören von mir.«


  Man brauchte kein altgedienter Washingtoner Bürokrat zu sein, um die darin liegende Zurückweisung zu erkennen. Rapp wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen.


  »Und wann darf ich mit Ihrer Antwort rechnen, Sir?«


  Der Präsident sah ihn einen Augenblick lang abschätzend an und sagte dann: »In einigen Tagen.«


  »Das wird nicht gehen, Sir. Wenn die Öffentlichkeit erst einmal vom Fehlverhalten des Botschafters und der Ministerialdirektorin erfährt, werden wir uns hinsichtlich General Moros nicht mehr so frei bewegen können.« Hayes lehnte sich erneut zurück und stieß die Luft aus. »Hören Sie«, sagte er. »Nach allem, was Sie mir gerade berichtet haben, verdient es dieser Mann, den Rest seines Lebens in einer Zelle zu verfaulen. Ihn aber einfach zu töten… Ich weiß nicht recht. Das könnte überaus schlimme Folgen haben, und wir sind bei diesem Kampf offen gesagt darauf angewiesen, die Regierung der Philippinen auf unserer Seite zu haben. Wie schon gesagt, ich brauche ein paar Tage, um alle Möglichkeiten zu überdenken.« Nach diesen Worten drehte er sich mit seinem Sessel, bis er Rapp den Rücken zukehrte, und öffnete die Akte, die er vom Schreibtisch genommen hatte.


  Nach längerem Schweigen sah Rapp fragend zu seiner Vorgesetzten hin. Sie erhob sich, wies stumm auf die Tür und wiederholte die Geste gegenüber General Flood. Während Rapp ihre Aufforderung zögernd befolgte, ging ihm die Frage durch den Kopf, wie viele Menschen sich wohl im Lauf der Jahre auf ähnliche Weise unbefriedigt gefühlt haben mochten. Als er die Hand auf den Türknauf legte, hörte er, wie Kennedy zum Präsidenten sagte: »Sir, ich muss unter vier Augen mit Ihnen reden.«


  Rapp sah sich zu ihr um. Der Anflug eines Lächelns trat auf seine Lippen. Trotz ihrer zurückhaltenden und gelassenen Art stand ihr eine verblüffende Überredungskunst zu Gebote. Er war zuversichtlich, dass sie das Büro des Präsidenten nicht ohne seine Zusage verlassen würde.
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  So gelassen sich David nach außen auch gab, war er doch ein wenig unruhig, als er vom Araberviertel der Altstadt aus über die Via Dolorosa das christliche Viertel Jerusalems betrat. Zahllose Male war er diesen Weg in jungen Jahren unbekümmert gegangen. Als er aber älter wurde, hatte er angefangen, dies und jenes zu begreifen, die Gefahr zu sehen, die in den Eingängen der Läden lauerte, aber auch in den Augen alter Männer, die Obst und Nüsse auf der Straße verkauften. Sogar die Frauen, die Botendienste verrichteten, waren gefährlich. Überall wimmelte es von Spionen und Zuträgern. Als er dreizehn war, hatte man ihm buchstäblich die Unschuld aus dem Leib geprügelt. Trotz der körperlichen und seelischen Narben, die ihm von dieser Tortur geblieben waren, sprach er nie über den Vorfall.


  Die Blicke der Spione auf der Straße schüchterten ihn nicht mehr so sehr ein wie in den ersten Jahren, nachdem man ihn zusammengeschlagen hatte. Solche Menschen vermochten nichts gegen ihn auszurichten. Wenn er wollte, könnte er jeden von ihnen mit einem einfachen Befehl vom Leben zum Tod befördern lassen, doch hatten ihn seine Eltern anders erzogen. So etwas tat ein Jabril Khatabi nicht. Dank seines Verstands nutzte er seine Macht unauffällig, geduldig und mit großer Umsicht, Fähigkeiten, auf die er jetzt mehr denn je angewiesen war.


  Über zwanzig Jahre lag es inzwischen zurück, dass man ihn am helllichten Tag, während er eben diese Straße entlanggegangen war, ergriffen und in den Kofferraum eines Autos gesteckt hatte. Seine eigenen Leute hatten behauptet, er mache gemeinsame Sache mit den Juden, doch hatten sie ihn zu Unrecht verdächtigt  damals. Er hatte nur durch die Altstadt zum Krankenhaus gehen wollen, in dem seine Mutter arbeitete. Inzwischen lagen die Dinge anders. Falls man bei der PLO, der Hamas, der Hisbollah oder irgendeiner anderen von einem Dutzend Gruppen wüsste, was er trieb, würde man ihn foltern, bis er seine Peiniger anflehte, sterben zu dürfen.


  Scheinbar ziellos bog er nach rechts in die Straße Bab El Jadid ein und warf einen Blick auf den vor ihm liegenden Kontrollpunkt im Tor der Festungsmauer, die Süleyman der Prächtige 1540 hatte errichten lassen. Sie umgab nach wie vor die Altstadt und besaß lediglich sieben Durchlässe, die den jeweiligen Eroberern schon seit hunderten von Jahren dazu dienten, Menschen und Güter zu überwachen, die in die Stadt kamen oder sie verließen.


  Allein im zurückliegenden Jahrhundert waren vier Länder Herren der Stadt gewesen. Nach den Türken hatten Briten und Jordanier die Mauer besetzt gehalten; jetzt waren es die Israelis. Soldaten ihrer Streitkräfte mit grünen Uniformen und runden Helmen kontrollierten die Papiere eines jeden, der aus der Stadt heraus oder in sie hinein wollte. Ganz ruhig strebte David dem Tor entgegen. Unmittelbar dahinter lag der Ort der Zusammenkunft, an der er teilnehmen wollte.


  Stets musste er darauf gefasst sein, überwacht zu werden. Die Araber hatten ihre spähenden Augen überall, gaben an die Palästinensische Befreiungsorganisation weiter, was sie sahen oder auch nur vermuteten. Fortwährend erinnerten ihn die misstrauischen Blicke seiner Landsleute, die ihm folgten, an die Notwendigkeit, seinen Auftrag erfolgreich abzuschließen. Das palästinensische Volk musste seinen Hass begraben, wenn es für seine Kinder je wirklichen Frieden wollte, doch verlangte die Geschichte in schrecklich paradoxer Weise, dass es zuerst einen Krieg führte, wenn es dieses Ziel erreichen wollte.


  David vermutete, dass ihn gerade jetzt mindestens ebenso viele jüdische wie palästinensische Augen beobachteten. Allerdings nahm er nicht an, dass diese Leute ihn oder die Bedeutung seines Auftrags kannten, denn er war so wichtig, dass der Mossad ausschließlich seine besten und tapfersten Leute auf ihn ansetzen würde.


  Dieser allseits gerühmte Geheimdienst Israels kränkelte nicht an den Schwächen entsprechender Organisationen anderer Länder, denn die für ihn tätigen Männer und Frauen waren ihrem Land ebenso treu ergeben wie der Sache, der sie dienten. Das aber bedeutete keinesfalls, dass ihnen keine Gefahr drohte. Die verschiedenen Feinde des Landes hatten Mitarbeiter des Mossad entführt und ihnen wichtige Geheimnisse entlockt  für den Mann, mit dem David zusammentreffen wollte, Grund genug, die Identität seines wichtigsten Kontaktmannes für sich zu behalten.


  Während sich David dem Neuen Tor näherte, das man 1887 in die Mauer um die Altstadt gebrochen hatte, nahm er seine Papiere zur Hand. Nachdem er sie einem jungen israelischen Soldaten vorgewiesen hatte, durfte er passieren. Rasch überquerte er die Straße und betrat, nachdem er sich erneut ausgewiesen hatte, die Neustadt.


  Notre Dame de France gehörte der katholischen Kirche und beherbergte unter anderem die päpstliche Delegation in der dem Christentum heiligsten Stadt der Erde. David hatte entgegen der Annahme seiner palästinensischen Landsleute durchaus einen plausiblen Grund, dieses Gebäude aufzusuchen. Immer wieder hatte er ihnen erklären müssen, dass es dort auch eine Zweigstelle der vatikanischen Bank gebe und bei Bankgeschäften niemand so diskret sei wie der Vatikan, nicht einmal die Schweizer. Mit Bezug darauf zweifelte die Führung der PLO seine Worte nicht im Geringsten an. Solange er das für die Finanzierung ihrer Tätigkeit nötige Kapital beschaffte, ließen die Feinheiten des internationalen Geldwesens sie ziemlich kalt.


  Ein junger italienischer Priester empfing David und führte ihn in den ersten Stock zum Büro von Monsignore Terrence Lavin. Der rundliche kleine Mann nahm die Brille ab und erhob sich, um seinen Besucher zu begrüßen.


  »Jabril, mein Sohn, wie geht es Ihnen?«


  David nahm die fleischige bleiche Hand des Weltpriesters und drückte sie kräftig. »Gut, Terrence, und Ihnen?«


  Der Ältere fixierte ihn mit blitzenden blauen Augen.


  »Es würde mir besser gehen, wenn wir unten eine gute französische Mahlzeit zu uns nehmen könnten, aber man hat mir gesagt, dass ich Sie heute nicht mit Speise und Trank bewirten darf.« Er warf einen raschen Seitenblick auf die geschlossene Tür hinter seinem Rücken und verzog verärgert das Gesicht.


  Mit Verschwörermiene zuckte David die Achseln.


  »Zwar wäre mir das recht, doch bedauerlicherweise entscheidet unser gemeinsamer Freund, was zu geschehen hat.« David konnte Monsignore Lavin gut leiden. Dieser wahre Renaissance-Mensch, wie man ihn in Kirchenkreisen gern nannte, besaß nicht nur Diplome in Jura, Theologie, Philosophie und Volkswirtschaft, er war zugleich ein Kenner guter Weine, guten Essens und klassischer Musik. David hatte ihn vor vielen Jahren durch seine Eltern kennen gelernt und verdankte ihm einen großen Teil seiner Bildung.


  »Nun«, sagte Lavin, »wir müssen das nachholen, wenn Sie einmal Zeit haben.« Er nahm einen Ordner vom Tisch und sagte: »Hier ist das, worüber wir heute angeblich miteinander gesprochen haben.« Er gab ihn David. »Eine Zusammenstellung Ihrer Einlagen bei uns, mit dem jeweiligen letzten Saldo. Das Übliche. Werfen Sie am besten einen Blick darauf, bevor Sie gehen, falls Ihre Freunde ausgerechnet heute den Wunsch haben, von Ihrer Weisheit zu profitieren.« Mit diesen Worten führte ihn Lavin zu der dunkel gefleckten schweren Holztür hinter seinem Schreibtisch und öffnete sie.


  David dankte ihm und trat in den fensterlosen finsteren Raum. In Sicherheitsfragen war der Vatikan ebenso gewissenhaft wie jede große Nation. Es gab Geheimnisse, die bewahrt werden mussten, Beziehungen, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen durften, und Feinde, die nur darauf warteten, sich jede noch so kleine Schwäche zunutze zu machen. Diesen Raum im ersten Stock hatte David schon oft betreten. Er vermutete, dass sich hinter den schweren alten Gobelins, die alle vier Wände bedeckten, Störsender verbargen, die selbst eingeschmuggelte Abhörvorrichtungen unschädlich machen konnten. Es roch muffig, wie an vielen anderen Orten in Jerusalem. Immer wieder kam ihm bei diesem Geruch unwillkürlich der Gedanke an den Tod in den Sinn.


  Ein alter Mann saß in sich zusammengesunken am anderen Ende des großen Tisches. Der gelbe Schimmer einer Lampe in der Ecke brachte ein wenig Licht in den Raum. Der Alte hieß Abe Spielman. David kannte ihn seit zweiundzwanzig Jahren. Lavin hatte die beiden miteinander bekannt gemacht, und David hatte nie gefragt, ob das auf eine Anregung des Priesters oder den Wunsch Spielmans zurückging. Stets hatte Lavin so getan, als sei es auf sein Betreiben hin geschehen, doch neigte David jetzt, etwas älter und ein wenig klüger, eher zu der Annahme, dass die Initiative von Spielman ausgegangen war. Auf jeden Fall würde es zu dem Alten passen. Er war von unendlicher Geduld und besaß die Gabe, Menschen und Situationen weit früher einschätzen zu können als andere.


  Abe Spielman war Agent und mit seinen einundachtzig Jahren bei weitem nicht mehr so flink wie früher. Sofern die anderen annahmen, damit habe zwangsläufig auch die Schärfe seines Geistes abgenommen, war ihm das nur recht. Während seiner ganzen Laufbahn war er immer bestrebt gewesen, dass seine Gegenspieler ihn unterschätzten, und das war ihm auch weitgehend gelungen.


  Wer diesen freundlichen älteren Herrn sah, hätte nie geglaubt, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der Abe Spielman ein vorzüglicher Kämpfer gewesen war, zuerst im Zweiten Weltkrieg auf der Seite der Briten, dann 1948 beim Kampf seines Landes um die Unabhängigkeit. Die Tapferkeit, die er in jenen aufregenden Tagen bewiesen hatte, war legendär.


  Nach dem Unabhängigkeitskrieg seines neuen Landes war er in den Schatten getreten und hatte für dessen Geheimdienst gearbeitet. Obwohl er im Laufe der Zeit einer der am höchsten dekorierten Agenten des Mossad geworden war, wussten nur wenige Menschen, was er erreicht hatte, und die meisten von ihnen waren tot oder hatten vermutlich nicht mehr lange zu leben.


  Abe Spielman war Professor für Theologie und Geschichte, ein gelehrter Verfasser zahlreicher Bücher, der im Nebenberuf als Spion arbeitete  oder umgekehrt. Er blickte über den schweren hölzernen Tisch auf den jungen Mann, der da voller Tatkraft vor ihm stand und ihm ins Bewusstsein rief, wie alt er selbst inzwischen war.


  »Entschuldigen Sie, dass ich nicht aufstehe, um Sie zu begrüßen, Jabril.« Die Stimme klang rau und zitterte leicht.


  »Ach was, Abe«, lachte David, »Sie brauchen doch meinetwegen nicht aufzustehen.« Er ging quer durch den Raum und bot ihm die Hand.


  Spielman nahm die warme, kräftige Hand und sagte:


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, und sagen Sie mir, wie es Ihnen geht, mein Freund.«


  »Gut.« David setzte sich auf den Stuhl links von Spielman. »Und Ihnen?«


  »Ebenso.« Er verschränkte die Hände und fügte hinzu: »Meine akademischen Hilfskräfte erledigen den größten Teil meiner Arbeit, und so kann ich mich auf das Schreiben konzentrieren.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Spielman verzog nachdenklich das Gesicht. »Vermutlich beides. Vor allem fehlen mir die jungen Leute mit ihrer jugendlichen Begeisterung.«


  »Aber doch wohl nicht die Universitätspolitik?« Es war David bekannt, wie tief seinen alten Freund die Übernahme der Hebräischen Universität durch die ultraorthodoxen Rabbiner getroffen hatte.


  »Diese Leute bringen uns noch ins Grab. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Mit ihren vereinten Bemühungen werden uns die Eiferer des Judentums und die Eiferer des Islam in den Abgrund stürzen.«


  David nickte wissend. Über dies Thema unterhielten sie sich schon seit Jahren miteinander. Nach längerem Schweigen sagte er: »Wenn es mehr Menschen wie uns gäbe, wäre der Frieden kein solches Problem.«


  »Problem«, wiederholte Spielman mit leicht spöttischem Unterton das Wort, das David mit Bezug auf den Frieden gebraucht hatte. Es war noch gar nicht so lange her, dass er angenommen hatte, er werde den Frieden zwischen den beiden Völkern auf dem Boden Palästinas noch erleben, inzwischen aber kam es ihm so vor, als wäre dieses Ziel in eine weitere Ferne denn je gerückt. Schon seit vielen Jahren hatte er davon geträumt, dass die Waffen zwischen Arabern und Juden schweigen würden. Ihm war klar, dass seine winzige Nation auf lange Sicht nur dann überleben konnte, wenn es gelang, eine aufrichtige und dauerhafte Freundschaft zu den benachbarten Völkern aufzubauen, doch in den letzten Jahren war jede Aussicht darauf geschwunden. »Ich glaube nicht, dass ich den Frieden noch erleben werde.«


  Bei diesen Worten erkannte David aufrichtige Trauer in den Augen des Alten. Um ihn aufzumuntern, sagte er: »Vielleicht liegt er nicht so weit in der Zukunft, wie Sie glauben, Abe.«


  Spielman schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt keine Hoffnung. Die Dinge stehen schlechter als zu irgendeiner Zeit seit dem Unabhängigkeitskrieg. Wenn sich halbwüchsige Mädchen Sprengladungen um den Leib binden und sich in aller Öffentlichkeit in die Luft jagen, haben wir ein Maß von Verzweiflung und Hass erreicht, wie es die Welt nur selten erlebt hat.«


  »Nicht einmal unter den Nazis?«, fragte David mit leicht zweifelndem Unterton.


  »Die Nazis waren herzlose Schlächter, die uns verabscheut haben, weil wir ihrer Ansicht nach unter ihnen standen.« Er schwieg eine Weile und setzte dann hinzu:


  »Die Märtyrer, mit denen wir es jetzt zu tun haben, hassen uns mit jeder Faser ihres Wesens, sind aber zugleich überzeugt, dass wir die wahren Schuldigen sind, die Ursache für all ihre Schwierigkeiten.« Betrübt fügte er hinzu: »Schon vor Jahren habe ich mein Volk darauf hingewiesen, dass diese Lager eines Tages unseren Untergang bedeuten werden, aber niemand wollte auf mich hören. Offenkundig war man überzeugt, dass wir unser Geld besser für andere Dinge verwenden sollten.« Beim Gedanken an die Kurzsichtigkeit der Politiker verzog er das Gesicht. »Wer den Menschen alle Hoffnung nimmt und sie behandelt, als wären sie nicht besser als Tiere, als verdienten sie weder Achtung noch Mitgefühl, darf sich nicht wundern, wenn sie sich eines Tages wie ein Mann erheben und ihre Fesseln abschütteln. Das finden wir schon in der Geschichte unseres eigenen Volkes, das Moses einst aus Ägypten geführt hat.«


  »Nur dass die Palästinenser bereits in ihrer Heimat sind«, fügte David hinzu.


  »Genau. Sie werden nirgendwohin hingehen, denn sie wollen, dass wir verschwinden. Diese so genannten Märtyrer bringen ihnen zum ersten Mal einen Hoffnungsschimmer. Die Leute tanzen auf den Straßen, wenn unschuldige jüdische Frauen und Kinder umgebracht werden.«


  »Töten nicht auch Ihre Panzer und Raketen unschuldige palästinensische Frauen und Kinder?«, hielt David dagegen.


  Spielman sah den Jüngeren missbilligend an. »Sie werden aber keine Juden auf den Straßen tanzen sehen, wenn ein palästinensischer Säugling tot aus den Trümmern geborgen wird.«


  David nickte. Es war eine widerliche Realität, dass sein Volk nicht nur mit rationalen Gründen den Mord an Zivilisten billigte, sondern jeden Toten feierte, als handelte es sich um eine Ruhmestat.


  »Der Tag ist nicht mehr fern, an dem die Palästinenser ihren Staat bekommen. Israels Wirtschaft steht kurz vor dem Zusammenbruch. Der Tourismus hat deutlich abgenommen; nur noch wenige Besucher kommen ins Land. Ohne die Unterstützung Amerikas könnten wir höchstens noch eine Woche durchhalten. Ja, Jabril, Sie werden Ihren Staat bekommen, und dann wird es ein großes Blutvergießen geben. Jüdische Siedler werden sich weigern, die besetzten Gebiete zu verlassen, und die Heuchler, von denen sich Ihr Volk Führung erhofft, werden erst zufrieden sein, wenn ganz Palästina von jüdischem Blut gesäubert ist. Diese Todesspirale wird Jahre andauern.«


  Betrübt schüttelte er den Kopf. »Und ich fürchte, dass meinem Volk mittlerweile die Kraft für einen solchen Kampf fehlt.«


  David nickte nachdenklich. Alles, was der alte Mann sagte, deckte sich mit seiner Einschätzung. Das galt vor allem für die Gedanken, die er zuletzt geäußert hatte, und das war der eigentliche Grund für seine Anwesenheit. »Ich stimme vielem von dem zu, was Sie sagen, aber ich bin doch etwas zuversichtlicher als Sie.«


  »Das Vorrecht der Jugend. Im Unterschied zu mir haben Sie noch viele Jahre vor sich. Im Lauf des vergangenen Jahrzehnts habe ich meinen Glauben an die Menschheit nahezu vollständig verloren, und ich fürchte, dass wir finsteren Zeiten entgegengehen.«


  David griff nach der Hand des Alten. »Sie sollten die Hoffnung noch nicht aufgeben.« Mit aufmunterndem Lächeln fügte er hinzu: »Morgen Abend findet eine Zusammenkunft statt.« Er nahm ein Stück Papier aus seiner Hemdtasche und legte es vor Spielman hin. Bestimmt würden die acht Namen auf der Liste seine Aufmerksamkeit fesseln.


  Spielman setzte die Lesebrille auf und warf einen Blick auf das Blatt. Mit einem Mal war sein Mund vollständig ausgedörrt. Was er da vor sich sah, war praktisch das Whos Who der Terroristen in den besetzten Gebieten. Es war mehr, als er je hätte hoffen können. Als er vor vielen Jahren Jabrils Freundschaft gesucht hatte, war ihm bewusst gewesen, dass dieser junge Palästinenser zu großen Dingen fähig sein würde. Seine Eltern waren vernünftige Menschen, die großen Wert auf eine gute Ausbildung ihrer Kinder legten und sich von den Hetzreden und der Gewalttätigkeit der PLO fern hielten. Spielmans Überzeugung nach konnte Jabril eines Tages ein wirklicher Führer seines Volkes werden. Doch so sehr er gehofft hatte, dass ihre Freundschaft eines Tages Früchte tragen würde, er hätte nie geglaubt, je einen so wundervollen Augenblick zu erleben.


  Der Mossad, der Jabril stets aufmerksam beobachtet hatte, war erst kürzlich dahinter gekommen, mit welchem Erfolg der junge Palästinenser Gelder für die verschiedenen Terroristengruppen aufbrachte. Während all dieser Zeit hatte Spielman durch Monsignore Lavins Mittlerrolle ihre Beziehung sozusagen durch die Hintertür am Leben erhalten. Es war der Mühe wert gewesen, denn er hatte in Jabril einen wahren Freund gewonnen, einen Pragmatiker, der an die Möglichkeit eines Friedens glaubte.


  Jetzt hob er das Blatt hoch und sagte: »Eine interessante Versammlung.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Er ließ den Jüngeren nicht aus den Augen. »Vermutlich sind Sie nicht bereit, mir zu sagen, wo diese Zusammenkunft stattfinden soll?«


  David biss sich auf die Lippe und schob dann nach längerem Zögern ein zweites Stück Papier über den Tisch. Es enthielt eine mit Abmessungen versehene Skizze eines Aktenkoffers. »Ich brauche zwei davon. Lassen Sie die von Ihren Leuten nach meinen Angaben herstellen. Ich komme morgen wieder, um mit Ihnen über die Einzelheiten zu sprechen.«


  Misstrauisch musterte Spielman den jungen Palästinenser. Gab es möglicherweise einen Hinweis darauf, dass er doch kein ehrliches Spiel trieb? Sofern es der Mann aufrichtig meinte, hatte er Abe Spielman soeben den Eingang zu der Goldgrube geöffnet, nach der jeder Geheimdienstmann sein Leben lang sucht.
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  Unbequem zusammengekrümmt hockte Rapp vor einem Laptop. Er hatte seine muskulösen Arme in eine unnatürliche Stellung bringen müssen, um die Tasten erreichen zu können. Nachdem er gelesen hatte, was auf dem Bildschirm stand, warf er einen Blick durch das Fenster der Langstrecken-Düsenmaschine vom Typ Gulfstream V der CIA. So weit das Auge reichte, sah er blaues Wasser. Das luxuriös mit bequemen Ledersesseln, Sofa, Bordküche und Schlafraum ausgestattete Flugzeug verfügte unter anderem über ein abhörsicheres Kommunikationssystem für eine ständige Verbindung mit Washington. Rapp wusste nicht, auf welche Weise Kennedy erreicht hatte, dass der Präsident seinem Vorhaben zugestimmt oder sich zumindest bereit erklärt hatte, so zu tun, als wisse er von nichts, auf jeden Fall war es ihr gelungen. Genau genommen, war es auch nicht besonders wichtig. Dann aber verbesserte er sich im Stillen  das stimmte nicht ganz, denn es war weit besser, wenn der Präsident offiziell nichts von dem wusste, was die Orion-Einsatzgruppe zu tun gedachte.


  Er war fest überzeugt, dass die meisten Amerikaner lieber nichts von dem wissen wollten, was er trieb. Man hatte das Land angegriffen. Es befand sich im Krieg, und der Krieg hat ein hässliches Gesicht. Niemand wollte Einzelheiten über die grausame Art wissen, wie er geführt wurde. Auch wenn Amerika den Krieg nicht vom Zaun gebrochen hatte, wollte es ihn auf keinen Fall verlieren. Also musste jemand wie Mitch Rapp die Drecksarbeit erledigen. Die größten Schwierigkeiten bereiteten wie immer die Politiker.


  Da ihnen jedes Mittel recht war, um ihren Gegnern eins auszuwischen, hielten sie ständig Ausschau nach möglichen Skandalen. Mithin war es logisch, dass Rapps Aussichten, von Washingtons imaginärem Radar nicht erfasst zu werden, umso besser standen, je weniger Menschen im Weißen Haus etwas von seinem Vorhaben wussten.


  Sofern sich Präsident Hayes politisch isolieren wollte, kam ihm das gelegen. Vom Standpunkt des Unternehmens aus, das er plante, war diese Situation wünschenswert. Falls der Präsident nicht damit in Verbindung gebracht werden wollte, würde er mit keinem der Berater darüber sprechen. Das verminderte die Wahrscheinlichkeit, dass etwas davon durchsickerte.


  Vom moralischen Standpunkt aus war diese Situation nicht unbedingt vertretbar, doch hielt Rapp Moral nicht für übermäßig wichtig. Niemand brauchte seine Hand zu halten, ihn aufzubauen oder ihm Mut zuzusprechen.


  Am Anfang seiner Laufbahn  er war gerade dreiundzwanzig Jahre alt gewesen  hatte er die Ansprache seines Offiziers gehört, bevor das Kommando zu einer Geiselbefreiung aufbrach. Er hatte seine Männer um sich geschart und lediglich gesagt: »Wer von euch jetzt eine anfeuernde Rede braucht, hat den falschen Beruf. Wir alle wissen, warum wir hier sind, also wollen wir anfangen.« Keiner hatte ein Wort gesagt, keiner hatte das gebraucht.


  Diese Szene war ihm all die Jahre in Erinnerung geblieben, in denen er gegen den Terror gekämpft hatte. Zwölf der unerschütterlichsten und härtesten Burschen, die er je gesehen hatte, waren in zwei Black-Hawk-Hubschrauber gestiegen und hatten ihren Auftrag erledigt. Alles war abgelaufen wie ein Uhrwerk. Es gehörte zu seinen eindrucksvollsten Erlebnissen.


  Obwohl ihm bei seinen Einsätzen Sicherheit äußerst wichtig war, fühlte er sich von Präsident Hayes enttäuscht. Er hatte mehr von dem Mann gehalten und begann sich zu fragen, ob dessen Entschlossenheit im Kampf gegen den Terrorismus nachzulassen begann. Bisher war stets Verlass auf ihn gewesen. Es war Rapp unerfindlich, warum der Präsident jetzt mit einem Mal einen so unentschlossenen Eindruck machte.


  Als er ihn am Vormittag in seinem Amtszimmer aufgesucht hatte, war er fest überzeugt gewesen, es werde keine zwei Sekunden dauern, bis er seinen Einsatzbefehl bekam. Sobald er wieder in Washington war, musste er unbedingt mit Kennedy über die Veränderung reden, die mit dem Präsidenten vor sich gegangen zu sein schien. Wenn überhaupt jemand wusste, was mit ihm los war, dann sie.


  Dr. Kennedy war eine erstaunliche Frau. Sogar nachdem der Präsident ihn hatte abblitzen lassen, war er sicher gewesen, dass sie es schaffen würde, Hayes umzustimmen. So verblüffend war ihre Überredungsgabe, dass Rapp gern scherzte, falls sie je keine Lust mehr haben sollte, die CIA zu leiten, könne sie bei der Washingtoner Polizei eintreten und Selbstmordkandidaten vom Sprung in die Tiefe abhalten. Ihre Fähigkeit, im politischen Labyrinth der Hauptstadt unbeirrbar den richtigen Weg zu finden, war einfach verblüffend.


  All das war Rapp durch den Kopf gegangen, während er die nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, um das Unternehmen in Gang zu bringen. Als Erstes hatte er Kontakt mit einem Mann bei der SEAL Demolition and Salvage Corporation in Baltimore aufgenommen. Mit dieser aus ehemaligen Marineangehörigen bestehenden Firma, die sich als »SEAL Abwrack und Bergungsunternehmen« tarnte, hatte er schon des Öfteren zusammengearbeitet. Da sie ihr Gespräch auf einer nicht abhörsicheren Leitung führten, war es nur kurz und kryptisch gewesen. Trotzdem war es Rapp gelungen, dem anderen genug Informationen zukommen zu lassen, sodass dieser seine Gruppe zusammenstellen und sich für einen baldigen Einsatz bereitmachen konnte.


  Auf dem Rest des Weges nach Langley hatte er sich mit Anna unterhalten, seiner frisch angetrauten Frau. Ihre Ansicht, dass er mit dem Tag ihrer Heirat aufhören sollte, sich aktiv an solchen Einsätzen zu beteiligen, hatte er geteilt  zumindest, als sie sich verlobt hatten.


  Allerdings hatte er seither dank seiner neuen Stellung an einer endlosen Abfolge von Sitzungen teilnehmen müssen, bei denen herzlich wenig herausgekommen war. Schon bald war ihm aufgegangen, dass ein Rückzug von praktischen Einsätzen unter Umständen nicht so einfach sein würde, wie er sich das vorgestellt hatte. Von einem Schreibtisch aus ließ sich einfach nichts erreichen. Anna wusste das ebenso gut wie er, doch waren sie sich einig, dass wirklich gefährliche Einsätze nicht mehr in Frage kamen.


  Rapp hatte sich vorgestellt, er könne die Planung von Einsätzen übernehmen. Auch wenn er nicht mehr selbst den Abzug betätigte, war er keinesfalls bereit, ausschließlich in einem behaglichen Büro in Virginia zu sitzen und über eine Entfernung von tausenden Kilometern Anweisungen zu erteilen. Militärische Befehlshaber legten mit guten Gründen Wert auf die Meinung ihrer Kommandeure an der Front, und aus den gleichen Gründen hatte Rapp die Leitung dieser Operation selbst übernehmen wollen. Das hatte nichts mit Profilierungssucht zu tun, sondern einfach damit, dass er außer sich selbst niemandem zutraute, die Sache richtig zu machen.


  Ganz neugierige Reporterin, hatte ihn Anna eine volle Minute lang mit Fragen eingedeckt, jede von einem anderen Blickpunkt aus. Auf alle hatte sie die Antwort bekommen: »Du weißt, dass ich dazu nichts sagen kann.« Eine Frage aber hatte er beantworten können. Als sie wissen wollte, ob das Unternehmen gefährlich sein würde, hatte er lachend »Nein« gesagt. Seiner Einschätzung nach entsprach das der Wahrheit.


  Trotzdem konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass sie ihm, wenn sie gewusst hätte, was er beabsichtigte, sein Vorhaben energisch auszureden versucht hätte. Entgegen ihrer Vorstellung war diese Unternehmung nach Rapps Maßstäben nicht übermäßig gefährlich. Je nachdem, wie die Dinge schließlich abliefen, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er selbst keinen Augenblick lang in die Schusslinie kam.


  Zwar sagte ihm etwas, dass er sich selbst gegenüber nicht ganz ehrlich war, doch war er im Augenblick nicht bereit, diesem Gedanken weiter nachzugehen. Er empfand die gelassene Ruhe, die ihn immer vor einem Einsatz überkam. Wie ein Raubtier ertrug er nur eine kurze Zeit der Untätigkeit. Nie fühlte er sich lebendiger, als wenn er einen Plan ausführte. Sein Intellekt wurde hellwach, er sah die Dinge mit geschärftem Bewusstsein. Möglichkeiten eröffneten sich, Wege wurden deutlich, und Alternativen zeigten sich, während er fortlaufend Informationen speicherte und die Erfolgsaussichten berechnete.


  Doch da war noch etwas. Bisher hatte er mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit Kennedy. Von allem anderen einmal abgesehen, musste er, wenn er sich selbst gegenüber schonungslos ehrlich war, die unbestreitbare Wahrheit eingestehen: Es bereitete ihm eine tiefe Genugtuung, Männer wie General Moro zu töten.


  Anfangs war ihm diese Erkenntnis unangenehm gewesen und hatte ihm Unbehagen bereitet. Aber im Laufe der Zeit und mit zunehmender Reife hatte er sich mit dem Wissen ausgesöhnt, dass er Männer tötete, die sich bewusst entschieden hatten, anderen Menschen Böses zuzufügen. Moro hatte sich seine Verräterrolle selbst ausgesucht, und wenn man von all den wachsweichen politischen Erklärungen absah, blieb die unbestreitbare Tatsache, dass die Familie Anderson niemandem etwas getan und gegen keinerlei Gesetze verstoßen hatte, als man sie aus ihrem Ferienort am Meer entführt hatte.


  Sie waren Zivilisten in einem Krieg, mit dem sie nichts zu tun hatten.


  Da sich Moro dafür entschieden hatte, mit dem Feind gemeinsame Sache zu machen, waren die Andersons nach wie vor Geiseln, und überdies hatten zwei amerikanische Einsatzkräfte ihr Leben verloren. Rapp hatte gemerkt, dass es ihn nicht befriedigen würde, diesen Einsatz nur zu planen  er wollte unbedingt selbst dabei sein, dem General mit eigenen Händen an die Kehle gehen, den Gesichtsausdruck des Mannes sehen, wenn er merkte, dass sein Spiel aus war.


  Während er sich diesen blutrünstigen Vorstellungen hingab, merkte er, dass hinter ihm jemand war. Er klappte den Rechner zu und wandte sich um. Skip Mc-Mahon, Spezialagent des FBI, legte einen seiner Unterarme, die genauso gewaltig aussahen wie die der Comicfigur Popeye, auf die Lehne des Sessels neben Rapp und machte ein finsteres Gesicht. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, die nicht unbedingt der letzte Schrei war. Mit tiefer, kehliger Stimme fragte er: »Was treibt der Geheimagent?«


  Rapp lächelte. McMahon war einer der wenigen, die sich die Freiheit herausnahmen, ihn zu frotzeln. »Er macht seine Hausaufgaben.«


  Mit einer Bewegung unendlicher Ermattung nahm McMahon im Sessel gegenüber Platz. »Ach, Hausaufgaben?«, fragte er zweifelnd. Er sah Rapp prüfend an. In den über dreißig Jahren, die er für das FBI arbeitete, hatte er nicht nur Jagd auf Mörder, Bankräuber, Entführer, Massenmörder, Terroristen, Hacker und Spione gemacht, sondern war auch hinter einigen Bundesrichtern und einer Hand voll Politiker her gewesen. Dieser zähe und nüchterne Mann wurde meist dann gerufen, wenn man dringend Ergebnisse brauchte. Die wenigen Menschen, die ihn wirklich verstanden, schätzten ihn sehr, während ihn das Heer der Bürokraten in dunklen Anzügen, denen Vorschriften wichtiger waren als Ergebnisse, hasste.


  Doch selbst diejenigen Mitarbeiter der Bundespolizei, die an ihrem Schreibtisch nichts weiter taten, als Däumchen drehend auf ihre Pensionierung zu warten, brachten McMahon widerwillig Respekt entgegen. In einer Behörde, in der 99,9 Prozent der Beschäftigten ihre Schusswaffe noch nie im Dienst abgefeuert hatten, hatte er das öfter getan, als er zählen konnte. Er verstand sich weder als Anwalt noch als Buchhalter, sondern als altmodischer Polizist.


  »Wer ist eigentlich dieser General Moro?«, fragte er Rapp und sah ihm dabei in die Augen.


  Rapp antwortete nicht sogleich. Insgeheim verfluchte er sich, weil er nicht vorsichtig genug gewesen war, sodass McMahon auf seinem Bildschirm hatte mitlesen können. Dann überlegte er, wie viel er sagen konnte. Es war McMahons Auftrag, Botschafter Cox im Auge zu behalten, ihn festzunehmen, sobald ihn Rapp dazu aufforderte, und ihn dann zurück nach Amerika zu begleiten.


  Auf Drängen der Leiterin der CIA hatte der Präsident ausdrücklich verlangt, dass McMahon mit dieser Aufgabe betraut wurde. Zwischen ihm und Kennedy bestand eine Beziehung, die über die Arbeit hinausreichte. Rapp hatte nie zu fragen gewagt, wie weit, aber McMahon war unstreitig der ideale Mann für die Aufgabe, denn ihm eilte der Ruf voraus, dass er die Gabe besaß, sich notfalls bestimmten Dingen gegenüber blind zu stellen.


  Er überlegte, dass McMahon mit einem einfachen Telefonanruf feststellen konnte, wer der General war, und so sagte er ihm die Wahrheit. »Er ist Angehöriger der philippinischen Armee.«


  »Tatsächlich?«, fragte McMahon mit gespielter Überraschung. »Ob ich das von alleine rausgekriegt hätte…?« Er kratzte sich an einem behaarten Unterarm und fragte:


  »Und was wollen Sie von dem Mann? Ist er Freund oder Feind?«


  Rapp lächelte. »Vorsicht, Skip.«


  »Warum Vorsicht? Könnte ich sonst in einen Hundehaufen treten?« McMahons Gesicht verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse. »Hören Sie, Mitch, ich trete schon mein Leben lang in Hundehaufen. Verschonen Sie mich also mit Ihrer Geheimnistuerei. Ich weiß ziemlich viel über Sie und…«  er beugte sich vor und wies mit dem Daumen über die Schulter  »… und auch über Blondie da hinten. Wer die anderen sind, weiß ich nicht, aber ich habe den Verdacht, dass sie alle ziemlich gut schießen können und den ganzen Kung-Fu-Quatsch beherrschen, den man euch Jungs beibringt. Warum also …«  er beugte sich noch weiter vor  »… reden wir nicht einfach offen miteinander und sparen uns gegenseitig einen Haufen Zeit und Mühe?«


  Belustigt schüttelte Rapp den Kopf. Der Mann, den McMahon »Blondie« genannt hatte, war Scott Coleman, der frühere Kommandeur des SEAL-Teams 6.


  Coleman, der seinen Dienst bei der Marine quittiert hatte, betrieb jetzt eine Firma mit dem unverfänglichen Namen SEAL Demolition and Salvage Corporation. Die Männer bildeten Angehörige örtlicher Polizeibehörden von Baltimore bis hinab nach Norfolk im Tauchen und in der Unterwasserrettung aus und erledigten auch von Zeit zu Zeit Aufträge für die CIA. McMahons und Colemans Wege hatten sich vor einigen Jahren im Zusammenhang mit einer spektakulären Morduntersuchung gekreuzt. Auch wenn der Fall nie vor Gericht gekommen war, kannten Rapp und McMahon die wahren Hintergründe. Scott Coleman hatte in diesem Drama eine Hauptrolle gespielt.


  Man hatte McMahon zur Mitarbeit an dem Unternehmen herangezogen, weil er absolut vertrauenswürdig war. Er war keiner der übereifrigen FBI-Männer, die darauf aus waren, der CIA nach Möglichkeit eins auszuwischen, um auf der Karriereleiter weiter emporzusteigen, denn ihm war klar, dass sie alle im selben Boot saßen. Trotzdem fühlte sich Rapp nicht besonders wohl bei der Vorstellung, äußerst geheime Informationen preiszugeben. »Skip, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es besser ist, nicht allzu tief in diesen Sumpf einzudringen?«


  McMahons Miene verdüsterte sich. »Weder ich noch Sie brauchen ein Kindermädchen.« Der Ton, in dem er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht bereit war, Rapps Ausrede gelten zu lassen. »Bestimmt wäre ich imstande, den Botschafter ganz allein festzunehmen, und deshalb fällt mir nur ein einziger Grund dafür ein, warum Sie mit diesen vier Pfadfindern um die halbe Welt fliegen.«


  Rapp schob den Laptop beiseite und kam zögernd zu einem Ergebnis. »Sind Sie über die Entführung der Familie Anderson im Bilde?«


  »Ja.« Dann verengten sich McMahons Augen. Kennedy persönlich hatte ihm die Gründe für die Festnahme des Botschafters dargelegt. Er war auf dem Laufenden, was den Geheimnisverrat betraf, und wusste alles über die beiden toten SEALs und die fehlgeschlagene Geiselbefreiung. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass General Moro in die Sache verwickelt war und sich dabei wohl kaum mit Ruhm bedeckt hatte.


  »Kann man Moro trauen?« Rapp schüttelte den Kopf.


  McMahon nickte bedächtig. »Ich verstehe.«


  »Noch weitere Fragen?«


  In die Augen des breitschultrigen FBI-Mannes trat ein zufriedener Ausdruck. Er stand aus seinem Sessel auf und klopfte Rapp auf die Schulter. »Nein. Ich glaube, ich kann jetzt die Lücken selber füllen. Passen Sie bloß auf sich auf.«


  Mit einem Lächeln sagte Rapp: »Wird gemacht.«
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  Um drei Uhr morgens landete die Gulfstream auf dem alten Stützpunkt Clark Air Base, den die amerikanische Luftwaffe an die philippinische Regierung zurückgegeben hatte, als diese den Pachtvertrag nicht verlängern wollte. Da die Maschine unangekündigt eintraf, wurde sie weder von einer Militärkapelle begrüßt noch mit einem diplomatischen Empfang geehrt. Lediglich die Bodenmannschaft war da. Den Männern, die sich müde den Schlaf aus den Augen rieben, war völlig einerlei, wer sich an Bord befinden mochte. Ein Tankwagen rollte auf das Vorfeld, kaum dass die Maschine ausgerollt war, und zwei Männer machten sich daran, sie aufzutanken.


  Als Erster stieg McMahon aus. Er traf auf den FBI- Vertreter der Botschaft, den man, so jedenfalls sah es der Plan vor, vermutlich vor etwa einer Stunde mit dem Auftrag aus dem Tiefschlaf gerissen hatte, zum Stützpunkt hinauszufahren, um einen wichtigen Besucher abzuholen, nämlich McMahon. Sobald dieser mit dem Kollegen allein war, würde er ihm mit aller wünschenswerten Deutlichkeit klar machen, dass niemand in der Botschaft etwas von seiner Anwesenheit erfahren durfte, solange er sich damit nicht ausdrücklich einverstanden erklärte. McMahon hatte die Absicht, Botschafter Cox nicht aus den Augen zu lassen und ihm Handschellen anzulegen, sobald ihm Rapp den Auftrag dazu gab.


  Nachdem er die Maschine verlassen hatte, folgte ihm Rapp mit einem Aktenordner unter dem Arm die niedrige Treppe hinab. Trotz der schwülen Luft trug er eine olivfarbene leichte Weste ähnlich der von Fotografen. Ihre zahlreichen Innen und Außentaschen waren genau das Richtige, um darin Objektive und Filme unterzubringen  oder, wie in Rapps Fall, Reservemagazine, den Schalldämpfer für seine 9-mm-Beretta und ein abhörsicheres Satellitentelefon.


  Ein schwarzer Lincoln Continental stand im Schatten einer der großen grauen Flugzeughallen. Als Rapp den Fuß auf die Landebahn setzte, blitzten die Scheinwerfer des Wagens dreimal auf. Rapp sah sich argwöhnisch um, dann nickte er Coleman zu, der oben auf der Gangway stand. Der einstige SEAL verschwand im Flugzeug und drückte einen Knopf. Die Treppe wurde eingefahren, und die weiße Gulfstream rollte wieder an. Rapp ging zu dem Wagen hinüber. Die hintere Tür öffnete sich, und er warf einen letzten Blick auf das Flugzeug. Er stieg ein, schloss die Tür und wandte sich seinem Kontaktmann zu. Der achtundfünfzigjährige Generalleutnant Sergio Rizal musterte Rapp aufmerksam mit seinen dunklen Augen. Er war der Oberkommandierende des philippinischen Heeres, Absolvent der amerikanischen Militärakademie von West Point und ein zuverlässiger Verbündeter der Vereinigten Staaten, der schon seit dem Vietnamkrieg vertrauensvoll mit General Flood arbeitete. Rizal hatte ein teigiges Gesicht, kurze Arme und Beine und einen Bauchansatz, der deutlich sichtbar gegen die Knöpfe seines Kampfanzugs drückte.


  Er machte sich große Sorgen um sein Land. Unbändiger Zorn hatte ihn erfasst, als sich Anfang der neunziger Jahre die Radikalen in der Regierung geweigert hatten, die Pachtverträge für die amerikanischen Militärstützpunkte zu erneuern. Nach einundzwanzig Jahren der Diktatur unter Ferdinand Marcos und dessen Frau Imelda hatte die Bevölkerung der Philippinen nicht nur gegen das Militär rebelliert, sondern auch gegen die Amerikaner, die es stützten. Die Radikalen hatten sich durchgesetzt, die Amerikaner mussten das Land verlassen und die Versorgung aus der Luft hörte auf, wodurch sich der Zustand der Wirtschaft des Landes, die sich ohnehin auf dem Weg nach unten befand, noch verschlimmert hatte.


  Schon bald hatten sich die einst durch das Marcos-Regime in Schach gehaltenen muslimischen und kommunistischen Guerillagruppen darangemacht, ihre Bemühungen zur Zerschlagung der Demokratie zu verstärken. In erster Linie hatten sie sich dabei auf abgelegene Inseln konzentriert und in dem weit verstreuten Archipel Furcht und Schrecken verbreitet. Die Moral der philippinischen Truppen hatte von Jahr zu Jahr und mit jeder Ausgabenkürzung für das Militär abgenommen. Mit Unterstützung der sozialistischen Partei hatten die Kommunisten Zutritt zur Regierung erlangt und getan, was in ihren Kräften stand, um das Militär daran zu hindern, die Einheit im Land zu bewahren.


  Nach einem Jahrzehnt katastrophaler Politik war die Regierung in Manila schließlich zu der Einsicht gekommen, es sei vielleicht doch nicht das Schlechteste, die Amerikaner erneut ins Land zu holen. Also hatte man die Tür wieder einen Spaltbreit geöffnet. Unauffällig hatte das Militär der Vereinigten Staaten begonnen, Teile von Stützpunkten zu pachten, und die hoch gelobte Spezialeinheit des US-Heeres, die so genannten Grünen Barette, gingen daran, die Streitkräfte der Philippinen im Kampf gegen die Rebellen zu unterweisen. Die dringend benötigte Wirtschafts und Militärhilfe wurde verstärkt, doch zweifelte Rizal, ob das in diesen wirren Zeiten genügen würde, den Lauf der Dinge nachhaltig zu beeinflussen, denn die gegnerischen Kräfte waren bereits sehr stark. Jetzt kam dieser Amerikaner und erklärte, sie hätten einen Verräter in den eigenen Reihen, noch dazu im innersten Kreis der Macht. Zum ersten Mal in seiner militärischen Laufbahn konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Land zum Untergang verurteilt war.


  Rapp machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Er hatte alles, was über Rizal in seinen Unterlagen stand, zweimal gelesen, und Flood, der den Generalleutnant gut kannte, hatte ihn darüber aufgeklärt, dass Rizal Menschen nicht traute, die viel redeten. So nahm er einfach eine Akte aus der Tasche, die auf seinen Knien lag, und reichte sie Rizal. Aufmerksam sah er zu, wie dieser die Lesebrille aufsetzte und die Akte durchging. Seine Empörung steigerte sich unübersehbar von Seite zu Seite.


  Rizal schloss die Akte, nahm die Brille ab, legte sie sorgfältig in ihr Etui und steckte es in die Brusttasche. Seinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht entnehmen, was er dachte. Mit einem Blick auf die Akte, die jetzt auf seinen Knien lag, schüttelte er betrübt den Kopf. »General Moro ist also ein Verräter.«


  »Sofern Sie keine andere Erklärung für sein Verhalten haben, muss man das annehmen.«


  Rizal runzelte die Stirn. »Ich habe keine.« Noch hatte er Rapp nicht in die Augen gesehen. »Wenn ich an bestimmte Ereignisse zurückdenke, ergibt diese Behauptung sogar einen Sinn.« Er klopfte mit seinen Wurstfingern auf die Akte. »Die Leute der Abu Sayyaf können sich erstaunlich frei bewegen, werden zweimal eingekesselt und entkommen beide Male wie durch ein Wunder. Wir alle waren fest überzeugt, dass niemand die Rebellen zur Strecke bringen kann, wenn das Moro mit seinen berühmten Kommandos nicht gelingt.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich nur so blind sein!«


  »Sind Sie mit ihm befreundet?«, fragte Rapp.


  »Nein«, sagte Rizal, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Ich konnte ihn nie ausstehen, aber es gibt Leute, die ihn stützen. Politisch ist er ein gewiefter Taktiker, und seine Männer gehen für ihn durchs Feuer. Den Kult um seine Person beobachten einige andere und ich schon seit einer Weile mit Sorge.«


  Das hörte Rapp gern. Aus den Berichten der CIA und der Abwehr wusste er bereits, dass Moros Soldaten ihm überaus treu ergeben waren. Die neue Mitteilung, dass der Mann Feinde im Generalstab hatte, schürte Rapps Zuversicht, dass Rizal seinem Plan zustimmen würde, ohne sonderlich dazu gedrängt werden zu müssen.


  »Was würden seine Männer tun, wenn man ihn von seinem Kommando ablöste?«


  »Ich weiß nicht recht.« Es war klar, worauf der Amerikaner hinauswollte. »Ich kann ihn unter einem Dutzend verschiedener Vorwände, die auf den ersten Blick gerechtfertigt erscheinen, nach Manila beordern. Wenn aber die Öffentlichkeit Wind von seiner Verhaftung bekäme, würde die Situation sehr schwierig. Er hat etliche antiamerikanisch eingestellte Verbündete, von denen viele ausgesprochen beliebt sind. Sie würden auf jeden Fall beteuern, dass die Anschuldigung, die Sie gegen Moro erheben, auf Verleumdung beruht.« Betrübt schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: »Sicher sind hier im Lande viele Menschen bereit, das zu glauben.« Er sah aus dem Fenster und fügte niedergeschlagen hinzu: »Unser Militär ist gegenwärtig ziemlich geschwächt. Ich weiß nicht, wie es einen Skandal dieses Ausmaßes überleben könnte.«


  Rapp erkannte seine Chance. »Es gibt eine andere Möglichkeit, Sir.«


  Zum ersten Mal sah ihm Rizal in die Augen.


  »Moro hat seinen Offizierseid gebrochen«, begann Rapp. »Er ist schlicht und einfach ein Verräter.« Er wies auf die Akte. »Nebenbei gesagt, ist das hier nur die Spitze des Eisbergs. Wenn man ihn vor ein Militärgericht stellen würde, wäre die Last der Beweise so erdrückend, dass man ihn zum Tode verurteilen würde. Sie haben es in der Hand zu entscheiden, ob Sie diesen Weg einschlagen wollen oder ob wir etwas anderes versuchen.«


  »Und das wäre?«


  Rapp zögerte nur kurz. »Ich möchte seinen Kopf.« Er hielt die dunklen Augen fest auf die seines Gegenübers gerichtet. »Durch seine Schuld sind zwei SEALs der US- Marine ums Leben gekommen, und nach wie vor ist eine amerikanische Familie in der Gewalt von Geiselnehmern, weil er den Feind unterstützt hat. Wenn man ihn festnimmt, kommt er vors Militärgericht, wird trotz der politischen Umstände schuldig gesprochen und höchstwahrscheinlich auch hingerichtet. Nur würde ein solches Verfahren, wie Sie schon sagten, die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern aufs Schwerste belasten und die Streitkräfte der Philippinen in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen.« Etwas weniger heftig fügte er hinzu: »Ich denke, Ihnen wie mir wäre ein unauffälligeres Vorgehen lieber.«


  Rizal dachte eine Minute lang nach. Das von diesem Amerikaner vorgelegte Beweismaterial belastete Moro stärker, als man in den philippinischen Streitkräften vermutet hatte. Ihm war sofort klar, was Rapp wollte.


  »Was brauchen Sie von mir?«


  Rapp sah ihn aufmerksam an und begann, seinen Plan darzulegen. Noch vor Mittag wäre das Problem aus der Welt geschafft, und das philippinische Volk hätte einen Märtyrer, hinter dem es sich bei seinem Kampf gegen die muslimischen Rebellen sammeln konnte.
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  Mit einer Geschwindigkeit von rund 1200 Stundenkilometern brauchte die Gulfstream für die vergleichsweise kurze Strecke von Manila bis zur Insel Samar kaum eine Stunde. Sie landete nahe an deren Südspitze auf einem unbeleuchteten privaten Flugfeld und blieb gerade lange genug am Ende der Landebahn stehen, um Coleman und seine Männer aussteigen zu lassen. Dann machte sie kehrt, jagte erneut über die Piste und war nach wenigen Augenblicken wieder am von Sternen bedeckten Himmel verschwunden.


  Es dauerte nicht lange, bis die Männer, die schweigend dastanden, statt des Düsenlärms die nächtlichen Laute des Urwalds hörten. Obwohl sie noch weit von der Kampfzone entfernt waren, verteilten sie sich instinktiv, und jeder hielt den Blick aufmerksam auf einen anderen Sektor gerichtet, die Schusswaffe feuerbereit an der Seite. Sie trugen spezielle Dschungel-Kampfanzüge und hatten zur besseren Tarnung ihre Gesichter mit farbiger Fettschminke eingerieben.


  Die Landebahn gehörte mitsamt den knapp fünfhundert Hektar des umliegenden Geländes zum Besitz eines japanischen Geschäftsmanns, der die Plantage gekauft hatte. An ihrem Rand hatte er auf einem kleinen Hügel ein großartiges Haus errichten lassen, von dem aus er einen herrlichen Blick auf den Ozean sowie seinen privaten Golfplatz mit achtzehn Löchern genoss. Rapp hatte einige Leute bei der kurz CTC genannten Antiterrorzentrale der CIA gebeten, sich unauffällig ein wenig über die näheren Umstände umzuhören. Dabei war herausgekommen, dass das Haus während der Woche nur selten benutzt wurde und im Augenblick leer stand. Zwar gab es einen Verwalter, doch bis der Mann schlaftrunken auftauchte, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte, wären die Männer längst auf und davon.


  Zwei der früheren SEALs, Kevin Hackett und Dan Stroble, setzten ihre Nachtsichtbrillen auf und machten sich in entgegengesetzter Richtung daran, das Gelände zu erkunden. Die schallgedämpfte MP-10-Maschinenpistole hing ihnen von der Schulter. Coleman sah zum Haus hinüber, das im Mondschein deutlich sichtbar war. Er nahm einen kleinen Feldstecher aus der Brusttasche, um sich ein genaueres Bild zu machen. Davon abgesehen, dass einige Außenleuchten brannten, lag alles im Dunkeln. Eine einzige Lampe erhellte die Auffahrt zum Hauptgebäude. Coleman sah es sich genauer an. Gerade als er das Glas auf die Haustür richtete, trat jemand heraus; offenbar der Verwalter. Coleman runzelte ein wenig die Stirn. Hoffentlich würde man sie abholen, bevor er sich um den Mann kümmern musste.


  Charlie Wicker trat lautlos neben ihn. »Der Hubschrauber kommt.«


  Coleman drehte ein Ohr zum Himmel, hörte aber nichts. Dann sah er den Mann an und nickte. Er traute dessen Sinnen mehr als seinen eigenen und vermutlich sogar mehr als denen jedes anderen Soldaten, mit dem er je zusammen gewesen war. Der nicht einmal eins siebzig große Wicker war so schlank, dass man versucht sein konnte, ihn elfengleich zu nennen. Weil er der beste Scharfschütze war, den Coleman je erlebt hatte, war er von Rapp für diese Operation ausersehen worden. Er befand sich als Einziger in der Gruppe noch im aktiven Dienst, weshalb ihn Rapp vom SEAL-Team 6 hatte ausleihen müssen. Sobald sie den Einsatzort erreicht hatten, würde Wicker die Hauptrolle zufallen.


  Volle zehn Sekunden nachdem ihm Wicker die Meldung gemacht hatte, hörte auch Coleman das dumpfe Pochen der Rotoren. Der Pave-Hawk-Hubschrauber vom Typ MH-60G kam durch die schwüle Luft der Tropen rasch näher und befand sich schon bald über den Köpfen von Coleman und seinen Männern. Als er herunterging, sah es einen Augenblick lang so aus, als würde er mit dem Heckrad auf die Landebahn prallen, doch im letzten Augenblick blieb es kaum einen halben Meter über dem Boden in der Luft. Unwillkürlich musste man an ein Pferd denken, das so kräftig an die Kandare genommen wird, dass es sich aufbäumt. Dann senkte sich das bedrohlich wirkende Fluggerät auch vorn und setzte so weich auf, dass die Stoßdämpfer nicht in Aktion zu treten brauchten.


  Coleman und seine Männer sahen dem Manöver mit großem Interesse zu. Sie erwarteten das Beste, und es sah ganz so aus, als ob sie es bekommen hätten. Der Hubschrauber gehörte zur 353. Sondereinsatzgruppe der US-Luftwaffe, die vom japanischen Stützpunkt Kadena aus operierte. Die Einzelheiten für den Einsatz waren unterwegs in der Gulfstream festgelegt worden.


  Rapp hatte Coleman das Ziel der Operation mitgeteilt und ihn aufgefordert, alles andere selbst zu organisieren. General Campbell in der Befehlszentrale für gemeinsame Operationen der Teilstreitkräfte in Fort Bragg sollte dabei die Federführung übernehmen. Nur auf einen Punkt hatte Coleman besonderen Wert gelegt: Er wollte die beste verfügbare Flugbesatzung haben. Wie der misslungene Versuch zur Rettung der Familie Anderson deutlich zeigte, war die gefährlichste Phase bei einem solchen Einsatz das Erreichen und Verlassen des Zielgebiets.


  Coleman blieb unmittelbar vor der geöffneten Tür des Hubschraubers stehen und gab jedem seiner Männer einen kräftigen Schlag auf den Rücken, während sie einstiegen.


  Nachdem alle an Bord waren, ging er zum Piloten nach vorn. Als sich dieser zu ihm umwandte, sah er, dass der Mann die Nachtsichtbrille oben auf dem geöffneten Visier seines schwarzen Fliegerhelms trug. Coleman gab ihm ein Blatt mit GPS-Koordinaten und deutete auf eine Stelle. »Gehen Sie da ganz tief runter, dicht über die Wipfel, damit wir uns abseilen können.«


  Der Pilot nickte. Sie stellten sich einander nicht vor. Allen Beteiligten war klar, dass nichts von dem, was sie taten, in irgendeinem offiziellen Bericht auftauchen würde. Während der Pilot die Koordinaten in den Bordcomputer eingab, setzte sich Coleman und zog die Gurte straff an. Er war überzeugt, dass es ein holpriger Flug würde.
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  Beim Eintritt in Monsignore Lavins Arbeitszimmer fiel David sogleich der Ausdruck vorsichtiger Zurückhaltung in den Augen des sonst ausgesprochen umgänglichen Priesters auf. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Alles, wofür er bislang gearbeitet hatte, hing von dem für heute vorgesehenen Zusammentreffen ab, und so wurde er immer unruhiger, je näher die vereinbarte Stunde kam. Der geringste Fehler, das unbedeutendste Missverständnis würde höchstwahrscheinlich den brutalen Tod von der Hand seiner eigenen Landsleute bedeuten.


  Er musterte den Priester aufmerksam. »Was ist los?«, fragte er.


  Lavin schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er wies auf die Tür hinter sich und wandte sich dann wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.


  Etwas stimmte nicht, aber David konnte sich nicht denken, was es sein mochte. Er zögerte ein wenig und zwang dann seine Füße, den kurzen Weg zur bezeichneten Tür zurückzulegen. Es kam ihm so vor, als erwarte ihn dahinter etwas, das ihm nicht gefallen würde. Als er sie öffnete, zeigte sich, dass ihn sein Gefühl nicht getrogen hatte.


  Im schwachen Licht der Lampe saß Abe Spielman an seinem üblichen Platz am anderen Ende des Besprechungstischs, doch war er diesmal nicht allein. David sah nur einen Schatten, aber mehr war auch nicht nötig. Der riesige kahle Schädel und die breiten Schultern des Mannes neben Spielman konnten nur einem gehören: Ben Freidman, Direktor des Mossad. Vielen Menschen flößte der bloße Name Hass und Angst ein. David empfand bei seinem Anblick widerwilligen Respekt.


  Vermutlich wurde im ganzen Westjordanland niemandem mehr Abscheu entgegengebracht als Ben Freidman. Seine Aufgabe war es, einen verdeckten Krieg gegen Israels Feinde zu führen. Während die israelischen Streitkräfte den Auftrag hatten, mehr oder weniger offen gegen die verschiedenen Terroristengruppen vorzugehen, die in den besetzten Gebieten ihr Unwesen trieben, fielen dem Mossad die besonders unangenehmen Aufgaben zu, und im Verlauf der vergangenen zwei Jahrzehnte hatte Freidman einen großen Teil dieser Einsätze abgesegnet.


  Allmählich hatten sich Davids Augen an das Halbdunkel gewöhnt, und so konnte er den Mann besser erkennen. Obwohl sich die beiden Feinde noch nie begegnet waren, betrachteten sie sich mit der Vertrautheit von Männern, die schon ihr Leben lang miteinander rivalisieren. Keiner sagte etwas, und die Spannung steigerte sich immer mehr.


  Spielman, der befürchtete, dass sich sein Freund auf dem Absatz umdrehen und hinausgehen könnte, bat um Entschuldigung. »Jabril, es tut mir Leid, Sie auf diese Weise zu überraschen, aber ich kann es erklären.«


  David sah von Freidman zu seinem alten Freund hinüber. Er beschloss, erst einmal nicht zu antworten.


  Zwar hatte es ihn unerwartet getroffen, dass sie nicht mehr ohne Zeugen über ihre Pläne sprechen würden, doch war ihm klar, dass ihn Freidmans Anwesenheit eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Was er Spielman bei ihrer letzten Begegnung mitgeteilt hatte, war durchaus dazu angetan, im ›Institut‹, wie Eingeweihte den Mossad zu nennen pflegten, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Langsam trat er näher zu den beiden und nahm sich einen Stuhl  ein paar Schritte von Spielman entfernt, nicht wie sonst direkt neben ihm. Die damit verbundene Aussage war klar; er würde sich anhören, was der Dritte zu sagen hatte, aber die Situation war nicht wie immer. Außerdem hoffte er, auf diese Weise das Misstrauen auszudrücken, mit dem er einem Ungeheuer wie Freidman begegnete. Sein pragmatischer Geist sagte ihm allerdings, dass es hier um Ursache und Wirkung ging, denn der Direktor des Mossad war ein Verhängnis, das die blutrünstige palästinensische Führung selbst ins Leben gerufen hatte.


  In geschäftsmäßigerem Ton als sonst sagte er, wobei er Spielman ansah: »Ich wusste gar nicht, dass wir Gäste mitbringen dürfen. Sicher hätte ich auch jemand Passendes gefunden.«


  Der alte Professor lachte nicht. »Glauben Sie mir, es war nicht meine Idee.« Innerlich schäumte er nach wie vor darüber, dass Freidman auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete, erklärt hatte, er werde an der Besprechung teilnehmen.


  Das passte in keiner Weise zu seiner Gewohnheit aus der Zeit, als er noch selbst Operationen durchführte, nämlich nach Möglichkeit zu vermeiden, dass seine Vorgesetzten mit einem seiner Informanten zusammentrafen. Spielman hielt Freidman nicht nur für pedantisch und tückisch, er war auch überzeugt, dass dieser Mann zusätzlich Öl in die Flammen des Hasses zwischen Israelis und Palästinensern goss. Menschen wie er konnten die schwer erkämpfte und empfindliche Freundschaft zerstören, die er zu Jabril aufgebaut hatte.


  David kannte seinen alten Freund gut genug, um zu erkennen, dass er es ehrlich meinte. Er nickte ihm unmerklich zu zum Zeichen, dass er zumindest einstweilen bereit war, ihm zu glauben.


  Freidman beugte sich vor, sodass sein Gesicht aus dem Schatten herauskam, legte seine muskulösen Unterarme auf den Tisch und fragte mit krächzender Stimme: »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Selbstverständlich.« Es gelang David, den Eindruck zu erwecken, als lasse ihn das kalt. Er hatte die schmale Akte der PLO über diesen Mann gelesen und viele Geschichten über ihn gehört. Freidman war 1949 in Jerusalem zur Welt gekommen und war, weil er sich im Sechstagekrieg von 1967 ausgezeichnet hatte, zur militärischen Abwehr Israels und später zum Mossad versetzt worden. Dort wurde er ein ausgesprochen tüchtiger kidon. Mit dieser Bezeichnung, die wörtlich ›Bajonett‹ bedeutet, sind Menschen gemeint, die sich darauf spezialisiert haben, andere zu töten. Mit besonderer Vorliebe jagte Freidman Angehörige von Jassir Arafats Force 17. Seine Fähigkeit, beharrlich Menschen über mehrere Kontinente hinweg zu verfolgen, machte ihn im Kampf um die Sicherheit seines Volkes zu einem weithin gefürchteten Gegner.


  »Ich habe Sie viele Jahre beobachtet«, sagte Freidman, »und mich schon eine ganze Weile auf den heutigen Tag gefreut.«


  David fragte sich, ob er damit ihre Begegnung oder den Wunsch meinte, ihm seine mächtigen Pranken um den Hals zu legen und ihn zu erwürgen. Möglicherweise war es ein wenig von beidem, denn er zweifelte nicht daran, dass Ben Freidman aus demselben Holz geschnitzt war wie die militanten Terroristen, die sein eigenes Volk unter der Fuchtel hatten. Ein Feind war ein Feind. Man machte keine Unterschiede und nahm Individuen nicht wahr. Auf diese Weise ließ es sich wunderbar vermeiden, über die Zusammenhänge nachzudenken. Die Israelis verdammten die gesamte palästinensische Gesellschaft in den Abgrund der Hölle und diese im Gegenzug die israelische. Eine solche Haltung gestattete es diesen Männern, ins Blaue hinein Angriffe zu führen, ohne sich darum zu kümmern, wer dabei ums Leben kam. Da sie ihr Tun für gerechtfertigt hielten, konnten sie nachts ruhig schlafen und behaupten, für die gerechte Sache zu kämpfen.


  David hatte über all das nachgedacht und hätte diesem »Engel der Finsternis«, der ihm da gegenübersaß, gern eine ganze Reihe von Fragen gestellt. Aber es galt, Zeitpläne einzuhalten, Ziele zu erreichen und ein Land ins Leben zu rufen. Ein wenig tröstete ihn das Bewusstsein, dass dieser Mann im Verlauf der nächsten beiden Wochen einem Druck ausgesetzt sein würde, wie er ihn nie zuvor gespürt hatte.


  Also schob David all diese Überlegungen beiseite, schluckte seinen Stolz herunter und sagte: »Auch ich habe mich darauf gefreut, Ihnen einmal zu begegnen.«


  Auf Freidmans Züge trat ein spöttisches Lächeln, das wohl anzeigen sollte, dass er die Aufrichtigkeit dieser Aussage anzweifelte. Dann aber sagte er: »Entschuldigen Sie bitte mein Misstrauen, Jabril, aber verraten Sie mir doch, welchen Grund könnten all diese Menschen haben, die große Gefahr auf sich zu nehmen, die es bedeutet, heute Abend zusammenzukommen?«


  David hätte gern gewusst, wie gut Freidman informiert war. Höchstwahrscheinlich hatten ihm Informanten Einzelteile des komplizierten Puzzles geliefert. Zwar würde jedes für sich genommen nichts beweisen, doch konnten sie den Grad seines Zynismus beeinflussen. So blieb er bei der Wahrheit und antwortete: »Es ist nicht besonders ungewöhnlich, dass sie unter einem Dach zusammenkommen.«


  Der andere sah zweifelnd drein. »Eine Zusammenkunft der Hamas-Führer, des Leiters des palästinensischen Geheimdiensts und der Anführer von Force 17, bei der sie die Vernichtung meines Volkes planen, soll ein nicht ungewöhnliches Vorkommnis sein?«


  David ließ sich nicht beirren. »So ist es.«


  »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass sie es in ein und demselben Raum miteinander aushalten können.«


  »Man könnte sagen, dass das einigende Band der Hass auf Sie ist… und ihre Geldgier.«


  Allmählich ergaben die Dinge für den Direktor des Mossad einen Sinn. Er hatte ursprünglich angenommen, dieser Jabril sei lediglich als Vertreter der Finanzierungsseite zu diesem Gipfeltreffen von Terroristenführern eingeladen worden, begriff aber jetzt, dass mehr dahinter stecken konnte. Möglicherweise war der Mann, der über die Gabe verfügte, Geldquellen sprudeln zu lassen, tatsächlich in der Lage, solche Zusammenkünfte einzuberufen, um dabei die Mittel zu verteilen. In seinem Hinterkopf meldete sich etwas, das er kürzlich erfahren hatte, und er nahm sich vor, einem Hinweis, über den ihn einer seiner Leute am Vormittag unterrichtet hatte, etwas genauer nachzugehen. Er sah David an und fragte: »Und was ist mit Ihnen? Was hassen Sie  oder sollte ich besser sagen, wen?«


  »Ich bemühe mich, nicht zu hassen. Hass ist der Vater unbesonnener Entscheidungen.«


  Freidman lachte spöttisch. »Er kann aber auch Menschen zu erstaunlichen Leistungen anstacheln.«


  »Sicher«, gab David zurück. »Aber sehen Sie doch, wohin er uns geführt hat.« Als sich Freidman in den Schatten zurückzog, erkannte David einen verächtlichen Ausdruck auf dessen Zügen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er anderer Meinung war. Unwillkürlich ertappte er sich bei dem Wunsch, diesen Mann an Ort und Stelle zu töten. Vermutlich wäre das sogar möglich, nur würde er damit sein eigenes Leben verwirken oder zumindest den Rest seiner Tage in einem israelischen Gefängnis zubringen, gefoltert und auch sonst in jeder Hinsicht wie der letzte Dreck behandelt. Selbstmord war nicht Bestandteil seines Plans, und vielleicht bot sich später eine Möglichkeit. Einstweilen war er bereit, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Allerdings erfüllte ihn das Bewusstsein mit großer Trauer, dass Ben Freidman weiterhin das Volk der Palästinenser mit seinen Waffen angreifen würde, die nicht zwischen Gerechten und Ungerechten unterschieden. Dieser Schlächter war nicht viel anders als die Männer, mit denen David im späteren Verlauf des Abends zusammentreffen wollte. Eigentlich schade, dass er ihn nicht überreden konnte mitzukommen.


  Freidman holte zwei schwarze Aktenkoffer unter dem Tisch hervor und stellte sie vor ihn hin. »Ganz wie von Ihnen gewünscht.« Er legte einen der beiden flach auf den Tisch, klappte ihn auf und drehte ihn herum. »Ins Futter sind entsprechend Ihren Anweisungen jeweils zwei Kilo C-4-Plastiksprengstoff eingearbeitet. Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun.« Am Vorabend hatte es zwischen Spielman und den israelischen Spitzenleuten der Terrorismusbekämpfung eine hitzige Debatte gegeben, die hauptsächlich um die Frage gekreist war, auf welche Weise Spielmans Kontaktmann sein Vorhaben durchzuführen gedachte. Wollte er die Koffer für ein Selbstmordattentat benutzen oder den Treffpunkt verlassen und die Sprengladungen aus der Ferne zünden? Spielman hatte erklärt, seiner Einschätzung nach werde Jabril Khatabi auf keinen Fall Selbstmord begehen, während die anderen den Standpunkt vertreten hatten, er habe die Absicht, wie ein Märtyrer zu sterben. Da sich seine eigenen Leute nicht einigen konnten, hatte Freidman beschlossen, mehrere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.


  David nickte und betrachtete prüfend die von außen ganz gewöhnlich aussehenden schwarzen Samsonite-Aktenkoffer. In seiner Wohnung würde er sie wiegen, weil er argwöhnte, dass die Israelis mehr als die von ihm gewünschte Menge Sprengstoff hineingepackt hatten. Er streckte die Hand aus. »Der Zünder?«


  »Ebenfalls ganz nach Wunsch.« Freidman gab ihm eine schwarze Casio-Digitaluhr. »Ein Druck auf den Rückstellknopf macht die Zünder scharf. Dann innerhalb von drei Sekunden den Stoppuhrknopf zweimal drücken, und die Ladung geht in die Luft.«


  »Danke.« David nahm die Uhr, warf einen kurzen Blick darauf und legte sie in einen der Koffer. »Nur damit Sie Bescheid wissen, Mr. Freidman, ich habe die Absicht, mehr als einmal anzuhalten.«


  Freidman runzelte die Stirn, als ob er den Sinn der Anspielung nicht verstanden hätte.


  David lächelte breit. »Ich bin kein so schlichtes Gemüt, dass ich die Uhr für den einzigen Zünder halte. Außerdem ist mir klar, dass Ihnen mein Leben nichts bedeutet. Trotzdem sollten Sie davon Abstand nehmen, die Koffer von sich aus hochgehen zu lassen. Ich habe heute Abend einen langen Weg vor mir, werde mehrfach das Fahrzeug wechseln und in vielen Häusern vorsprechen, bevor ich mein Ziel erreiche. Niemand außer mir wird wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Mir ist klar, dass Sie einem Palästinenser niemals trauen, trotzdem sollten Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass mir ebenso viel am Tod dieser Männer liegt wie Ihnen.«


  Freidman nickte. »Es ist Ihr Vorhaben. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten.«


  »Muss ich sonst noch etwas wissen?«


  Freidman zögerte. Er hatte viele Fragen, doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Falls sich herausstellte, dass dieser Palästinenser Wort hielt und er obendrein die Explosion überlebte, konnte man sich später immer noch zusammensetzen. Er schüttelte den gewaltigen Schädel und sagte: »Nein.«


  Als David die Koffer an sich nahm, hörte er die müde Stimme seines Freundes Spielman, der so dasaß wie zuvor und die beiden sonderbaren Verbündeten aufmerksam musterte. »Warum nur, Jabril?«


  David wandte sich ihm zu. In den Augen des Mannes schien aufrichtige Trauer zu liegen. »Wissen Sie das nicht?«


  »Schon möglich. Aber ich möchte es gern aus Ihrem Mund hören.«


  David nickte bedächtig, dann sagte er wahrheitsgemäß: »Die Männer, mit denen ich zusammentreffen werde, wollen den Frieden nicht. Solange sie Führer meines Volkes sind, erwartet uns in der Zukunft nichts als Hass und Tod.« Mit diesen Worten nahm er die Koffer und verließ den Raum.
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  Der Hubschrauber des Sonderkommandos schwebte über das vom Mond beschienene ruhige Wasser des Golfs von Leyte dahin. Voraus lag die Insel Dinagat, wo erst vor wenigen Tagen zwei Kameraden erschossen worden waren. Zwar tat nur noch einer der Männer an Bord aktiv Dienst, doch das war unerheblich  einmal ein SEAL, immer ein SEAL.


  Coleman und seine Männer waren gekommen, um diese Rechnung zu begleichen, doch befanden sich überdies irgendwo im dichten Dschungel, der die Insel bedeckte, amerikanische Zivilisten, die zweifellos vor Angst vergingen. Der einstige Kommandeur des SEAL- Teams 6 hätte gern etwas getan, um diesen Menschen zu helfen, hatte aber dazu im Augenblick keine Handhabe.


  Jetzt standen die Männer neben den Türen des Hubschraubers bereit, zwei auf jeder Seite. Ihre Fußspitzen ragten schon über den Rand, aber noch war jeder für den Fall, dass ein unerwartetes Flugmanöver erforderlich war, durch einen Gurt mit der Maschine verbunden. Alle hatten bereits die Nachtsichtbrillen aufgesetzt, damit sich ihre Augen beizeiten an die Dunkelheit gewöhnten.


  Coleman hatte Sprechverbindung mit den Piloten, und so hörte er mit, was sie sagten, während er zur linken Tür hinausspähte. Sie meldeten vier Kontakte auf dem Flugradar, die sich von Osten her der Insel näherten. Sie waren genau im Zeitplan.


  Um das Abseilen seiner Gruppe zu verschleiern, hatte Coleman angeordnet, dass vom Flugdeck der Belleau Wood, die fünfzehn Meilen vor der Küste kreuzte, Hubschrauber aufstiegen und die Insel überflogen. Während der Pave Hawk im Schutz eines Berggrats von Norden kam, sollten die großen CH-53 Sea Stallions die Zone unmittelbar südlich des Zielgebiets überqueren. Coleman fürchtete nicht etwa, vom Überwachungsradar der philippinischen Streitkräfte erfasst zu werden  dafür waren sie zu tief , wohl aber war es wichtig, dass sie möglichst nahe an ihr Ziel heranfliegen konnten, denn sie mussten bis Sonnenaufgang auf weniger als eineinhalb Kilometer an General Moros Lager herangekommen sein.


  Dazu musste sie der Pave Hawk näher am Zielgebiet absetzen, als aus Sicherheitsgründen ratsam war. Zwar würden die Wachen im Lager des Generals die Rotoren in der schweren, feuchten Tropenluft vermutlich nicht hören und sich, falls doch, nichts weiter dabei denken, dennoch konnte es kitzlig werden, wenn der General auf den Gedanken kam, Späher auszuschicken. Es gehörte nicht zu Colemans Gewohnheiten, unnötige Risiken einzugehen, wenn man den Feind mit einem so einfachen Manöver wie einigen vorbeifliegenden Hubschraubern ablenken konnte.


  Statt des glatten Wassers sahen sie jetzt einen hellen Sandstrand und gleich darauf das dichte Blätterdach des Dschungels unter sich. Coleman richtete den Blick über die Spitzen seiner Kampfstiefel abwärts. Sie flogen so niedrig, dass es ihm vorkam, als brauche er sich nur zu bücken, um die Blätter der Baumkronen anfassen zu können. Jetzt begann die Maschine ein wenig zu steigen, während sie eine leichte Erhebung überflogen. Das Bodensichtradar war auf eine gleich bleibende Distanz eingestellt, weil sie auf diese Weise möglichst dicht über den Bäumen blieben. Gelassen verkündete der Pilot, dass es bis zum Absetzpunkt noch eine Minute sei, dann zog er den Hubschrauber nach links und wieder nach rechts, als folge er einem sich windenden Wasserlauf.


  Coleman prüfte den festen Sitz seiner Lederhandschuhe und legte eine Hand auf das aufgerollte Seil, das zwischen ihm und Kevin Hackett lag und an einem Ende fest mit dem Hubschrauber verbunden war. Der Pilot meldete noch dreißig Sekunden bis zum Aussteigen. Diesmal klang seine Stimme ein wenig angespannter. Dann forderte er die beiden an den Türen postierten Bordschützen zur Meldung auf. Aufmerksam spähten sie über den Lauf ihres leichten MG vom Kaliber 7,62 mm und berichteten gleich darauf, dass nichts Verdächtiges zu sehen sei. Einer nach dem anderen lösten Coleman und seine Männer den Karabinerhaken ihres Gurts und hielten sich an den Handschlaufen neben den Türen fest.


  Colemans Herzschlag beschleunigte sich, und seine Brust krampfte sich ein wenig zusammen, als der Hubschrauber langsamer wurde. Auch wenn er sich schon hunderte von Malen abgeseilt hatte und das Manöver immer auf die gleiche Weise ablief, musste man dabei äußerst sorgfältig und umsichtig vorgehen. Der geringste Leichtsinn konnte fürchterliche Folgen haben. Er kannte Fälle, in denen Männer unter nahezu idealen Bedingungen beim Abseilen umgekommen waren.


  Sobald er vom Piloten das Kommando ›Los!‹ hörte, warf er die Seilrolle nach draußen und löste die Leitung, die ihm die Sprechverbindung mit dem Piloten ermöglicht hatte, von seinem Helm. Ohne das geringste Zögern ergriff er das Seil erst mit der einen und dann mit der anderen Hand. Als Nächstes ließ er sich nach draußen fallen, zog das Seil erst dicht an die Brust und löste dann seinen Griff. Die ersten zehn Meter fiel er wie ein Stein. Auf den letzten drei Metern griff er beherzt wieder zu und bremste damit den Fall.


  Seine Stiefel durchdrangen eine Wasserfläche, und gleich darauf stand er knietief in einem Bachlauf. Er ging ein Stück weiter, entsicherte seine schallgedämpfte MP-10 und versuchte mit seiner Nachtsichtbrille die Dunkelheit links und rechts zu durchdringen. Über seinen Ohrhörer bekam er mit, wie sich jeder seiner Männer meldete, sobald er unten war. Alle eilten rasch aus dem Sog der Rotoren durch das Wasser zum vereinbarten Treffpunkt am Ostufer des Bachs.


  Noch während die Seile wieder eingeholt wurden, machte der Pave Hawk eine Wendung um hundertachtzig Grad und begann seinen Rückflug zum Meer. Normalerweise wurden die Seile abgeworfen und zurückgelassen, aber Coleman und seine Männer hatten keine Zeit, sie einzusammeln und zu vergraben. Sie mussten ihr Ziel vor Sonnenaufgang erreichen  die Kuppe eines Hügels, an dessen Fuß sich General Moros Lager befand.


  Das Abseilen hatte weniger als zehn Sekunden gedauert. Ohne einen Blick zurück zum Hubschrauber machte sich der Trupp sogleich auf den Weg. Wicker setzte sich an die Spitze, ihm folgten Coleman, Hackett und Stroble. Vorsichtig setzten sie im Bachbett einen Fuß vor den anderen, achteten auf Steine, die im Weg lagen, jederzeit bereit, auf den geringsten Hinweis zu reagieren, dass sie nicht allein waren. In dieser Situation ging es zunächst einmal darum, sich so weit wie möglich von der Landestelle zu entfernen.


  Der Rand der aufgehenden Sonne ließ den schmalen Horizontstreifen orangefarben aufleuchten, als sich eine Bell UH-1 Huey des philippinischen Heeres der Insel von Südwesten her näherte. Als Passagiere hatte sie einen Oberst der Sondereinsatztruppe aus Generalleutnant Rizals Stab und Rapp an Bord. Die Vorstellung, dass dem geheimnisvollen Amerikaner etwas zustoßen könnte, wenn er ihn allein in General Moros Lager schickte, hatte Rizal nicht behagt, und so hatte er ihm denjenigen Offizier mitgegeben, dem er am meisten vertraute.


  Zwar begeisterte Rapp die Aussicht nicht gerade, dass ihm jemand auf die Finger sah, doch gestand er sich ein, dass es von Vorteil sein konnte, einen hochrangigen philippinischen Offizier in seiner Nähe zu haben, der eingreifen konnte, falls etwas nicht nach Plan verlief. Rizal hatte ihm versichert, Oberst Barboza sei alles andere als ein begeisterter Anhänger General Moros. Er habe unter Moro gedient und stehe dessen Treiben mit großen Vorbehalten gegenüber.


  Glücklicherweise war auch Barboza nicht besonders gesprächig. Seit über zwei Stunden war Rapp jetzt mit ihm unterwegs, ohne dass der Mann mehr als das Nötigste gesagt hätte. Kurz vor vier Uhr morgens hatten sie in Manila Rizals Düsenmaschine bestiegen, die sie nach Surigao auf den Zentralphilippinen gebracht hatte, und dort waren sie für den kurzen Flug zur Insel Dinagat in den Heereshubschrauber umgestiegen.


  Während dieser Zeit hatte Rapp auf seinem abhörsicheren Satellitentelefon lediglich zwei Gespräche geführt, beide mit Irene Kennedy. Im ersten Telefonat hatte er ihr erklärt, dass McMahon seiner Einschätzung nach ohne weiteres imstande sei, Botschafter Cox im Auge zu behalten, und im zweiten hatte er das erfolgreiche Absetzen von Colemans Gruppe bestätigt. Ob die Männer inzwischen ihr Ziel erreicht hatten, war ihm nicht bekannt. Zwar hätte er unmittelbar Verbindung mit ihnen aufnehmen können, unterdrückte aber den Impuls, das zu tun. Da er oft genug selbst draußen tätig gewesen war, wusste er, dass sie sich melden würden, sobald das möglich war. Der Plan sah vor, dass Coleman Bericht erstattete, wenn er sich an Ort und Stelle befand.
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  Man hatte David einfach zu befolgende Anweisungen gegeben. Am Abend um sechs Uhr, wenn der Stoßverkehr Jerusalems enge Straßen verstopfte, sollte er sich auf der nach Jericho führenden Straße an der Kirche aller Nationen in Sichtweite der Al-Aqsa-Moschee absetzen lassen und dann zu Fuß nach Norden weitergehen. Als sein Range Rover fünfzehn Sekunden vor der angegebenen Zeit vor dieser allen Völkern der Erde gewidmeten Kirche anhielt, dauerte es einige Augenblicke, bis er sich gesammelt hatte, dann dankte er dem Fahrer und stieg aus. Er hatte das dichte schwarze Haar straff nach hinten gekämmt, trug einen teuren dunkelblauen italienischen Anzug, ein weißes Hemd ohne Krawatte, schwarze Schuhe und eine modische Sonnenbrille.


  Durch sein gutes Aussehen fiel er immer und überall auf, doch wie er mit zwei völlig gleichen Aktenkoffern in den Händen vor der Kirche wartete, zog er noch mehr Blicke auf sich als sonst. Er stellte die Koffer zu Boden und zündete sich eine Zigarette an. Eine Hand in der Tasche, in der anderen die Zigarette, bemühte er sich, gelassen zu wirken. Er nahm einige tiefe Züge und sah sich unauffällig um. Kaum jemand hätte das von zahlreichen Touristen aufgesuchte und auch unter dem Namen Todesangstbasilika bekannte Gotteshaus, vor dem er stand, als idealen Ausgangspunkt für Davids Vorhaben angesehen.


  Da er in Jerusalem aufgewachsen war, war ihm die Allgegenwart der drei Religionen selbstverständlich bewusst. Schon in früher Kindheit war ihm aufgefallen, dass jede von ihnen die Erinnerung an Leid und Qualen pflegte, doch keine in größerem Maße als die Religion der Christen. Er hob den Blick zum Goldmosaik oberhalb der Säulenvorhalle. Es zeigte, wie Jesus in der Nacht vor seiner Kreuzigung schmerzerfüllt zu seinem Vater betete. Dann ließ er den Blick nordwärts zum kleinen Garten Gethsemane mit den sorgsam gepflegten Ölbäumen schweifen. Sie standen dort, wo Judas den Herrn verraten hatte, damit ihn die Häscher festnehmen konnten. Wie die Anhänger der vierten großen Weltreligion sagen würden, umgab David ein schlechtes Karma.


  Er hatte kaum einen Zweifel daran, dass die palästinensischen Kämpfer äußerst wenig über das Christentum und die mosaische Religion wussten, und das Wenige, das ihnen bekannt war, dürfte vorwiegend aus Lügen bestehen, die eifernde Kalifen, Imams und Scheichs verbreiteten. Natürlich zogen sie am schlimmsten gegen die Juden vom Leder. Unermüdlich wiederholten muslimische Führer vor ihren Anhängern die Behauptung, dass Juden am Passahfest Palästinenserkinder opferten und deren Blut tranken.


  Diese fortwährende aberwitzige Irreführung setzte sich von einer Generation zur nächsten fort, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm. David sah auf die Stelle, an der Jesus verraten worden war. Er kannte keinen Palästinenser, der gerissen genug gewesen wäre, dieses Vorhaben an einem Ort zu beginnen, der im Neuen Testament eine so bedeutende Rolle spielte. Wenn sie nur den geringsten Hinweis darauf hätten, dass er mit dem Direktor des Mossad zusammengetroffen war, sie würden ihn packen und foltern, bis er alles sagte, was er wusste. Eine verfeinerte Vorgehensweise war die Sache dieser Menschen nicht. Derlei gehörte nicht zu den Wesensmerkmalen seines Volkes, das sich zu sehr von seinen Emotionen leiten ließ.


  Um diese frühe Abendstunde stand die Sonne noch ziemlich hoch am Himmel. Während er in beiden Richtungen die Straße entlangsah, ging ihm durch den Kopf, dass ihn alle beobachteten, Israelis wie Palästinenser. David hoffte, dass Freidman nicht so töricht war, ihn auf seinem Weg beschatten zu lassen. Bei solchen Zusammenkünften wurden die Sicherheitsvorkehrunggen erheblich verschärft, und sofern die Leute, die ihn zum vorgesehenen Treffpunkt brachten, nur den leisesten Hauch eines Verdachts hatten, dass man ihnen folgte, musste man damit rechnen, dass das Treffen abgeblasen wurde.


  Auf jeden Fall versprach das heutige Treffen anders zu werden als die üblichen Zusammenkünfte. Alle miteinander bemühten sich um ihn  wie gierige kleine Kinder. Sie wollten ihr Geld, und um es zu bekommen, waren sie sogar bereit, Risiken auf sich zu nehmen, wenn er nur sein Ziel erreichte, Dennoch fragte er sich insgeheim, was Freidman und seine Mossad-Spione planten. Er hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, dass keine Transponder in den Koffern angebracht werden sollten. Der Grund dafür war einfach: Die für den sicheren Ablauf der Zusammenkunft verantwortlichen Männer verfügten zweifelsohne über Möglichkeiten, solche Geräte aufzuspüren. Zwar war das wohl auch Freidman klar, doch hielt David dessen Vertrauen in ihn nicht für so groß, dass er ihn mit gut sechs Kilo Plastiksprengstoff einfach sich selbst überließ.


  Gleich nach der Rückkehr in seine Wohnung hatte er die Koffer gewogen. Statt der von ihm angegebenen je gut zwei Kilo Sprengstoff hatten Freidmans Leute offenkundig rund vierzig Prozent mehr darin untergebracht. Das würde einen erfolgreichen Abschluss seines Unternehmens zwar erschweren, doch hatte er einen Plan, wie er trotzdem ungeschoren davonkommen konnte.


  Er warf seine nur zur Hälfte gerauchte Zigarette auf die Straße, nahm die Aktenkoffer auf und ging in Richtung Norden. An der ersten Kreuzung überquerte er die Straße und ließ die Grabeskirche der Heiligen Jungfrau rechts liegen. Kurz vor der nächsten Kreuzung hielt unvermittelt ein blauer Toyota-Kleinbus neben ihm an. Die Schiebetür öffnete sich, und David, der darin schon Übung besaß, machte einen kleinen Schlenker nach links, um einzusteigen. Noch bevor er saß, fuhr der Wagen wieder. Eine von hinten kommende Hand warf die Schiebetür zu, dann begann ihn der Mann links von ihm Zentimeter für Zentimeter abzutasten. Er fing mit dem linken Knöchel an.
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  Jeder Schritt erforderte große Umsicht. Die Männer suchten nach einem festen Halt für ihre Füße, vermieden es, auf Steine zu treten, die davonrollen konnten, und achteten darauf, immer genug Abstand zu halten. Wicker ging voraus. Die Männer hinter ihm mussten selbst dafür sorgen, dass sie weder zurückfielen noch zu dicht auf schlossen. Sich in völliger Finsternis mit fast vierzehn Kilo Gepäck auf dem Rücken geräuschlos durch feindliches Gebiet zu bewegen war für die Männer der Spezialeinheit möglicherweise der schwierigste Teil ihrer Aufgabe.


  Die vier, die sich jetzt ihren Weg durch den Dschungel bahnten, beherrschten diese Kunst meisterhaft. Seit sie sich abgeseilt hatten, waren sie recht gut vorangekommen, aber das schwierige Gelände behinderte sie erheblich. Allmählich begann Coleman zu zweifeln, ob sie die vorgesehene Stelle bis Sonnenaufgang erreichen konnten. In den wenigen Augenblicken, in denen das Blätterdach des Urwalds einen Blick zum Himmel zuließ, sah er, dass sich dieser rasch verfärbte und statt schwarz nahezu dunkelgrau war. Er sah auf die Uhr. Jeden Augenblick konnte die Sonne den östlichen Horizont färben.


  Mit den behandschuhten Händen griff er seine MP- 10 fester und suchte durch seine Nachtsichtbrille Halt für die Füße, um einen umgestürzten Baumstamm zu überwinden. Gerade als er den rechten Fuß auf den von schlüpfrigem Moos bedeckten Stamm setzen wollte und noch rasch einen prüfenden Blick zu Wicker hinüberwarf, erstarrte er mitten in der Bewegung. Der Vordermann stand reglos da, die zur Faust geballte rechte Hand gehoben. Sogleich ruckte auch Colemans Faust empor, für die Männer hinter ihm das Zeichen, stocksteif zu verharren. Vergeblich versuchte der einstige Kommandeur des SEAL-Teams 6 festzustellen, was Wickers Argwohn erregt hatte.


  Nach einigen Augenblicken der Anspannung forderte ihn dieser mit einer Handbewegung auf, zu ihm zu kommen. Offenbar gab es etwas Verdächtiges, sonst hätte er seine Sprechgarnitur benutzt. Lautlos glitt Coleman über den Baumstamm und näherte sich vorsichtig Wicker.


  Dieser wandte sich ihm zu und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Da oben bewegt sich was.«


  Coleman bemühte sich, etwas zu erkennen, und gab dann flüsternd zurück: »Ich seh nichts.«


  Wicker wies auf sein Ohr, um anzudeuten, dass er etwas gehört hatte.


  »Ein Tier?«, fragte Coleman.


  Wicker schüttelte den Kopf. »Ein Mensch. Bestimmt. Ich seh mal nach.«


  Coleman nickte und bedeutete, ohne Wicker aus den Augen zu lassen, Hackett und Stroble mit über dem Kopf gehobener Hand, dass sie zu ihm stoßen sollten. Als sie bei ihm waren, teilte er ihnen rasch im Flüsterton mit, worum es ging, dann schoben sie sich einer nach dem anderen am linken Ufer des Bachlaufs bis zu einer Stelle voran, wo das Gelände ebener wurde. Geduckt arbeiteten sie sich durch das Gras voran, bemüht, kein Geräusch zu machen und sich so nahe wie möglich an die herabhängenden Äste der Bäume zu halten. Nachdem sie die nächste Biegung des Bachs umrundet hatten, sah Coleman gut zehn Meter vor sich Wicker neben einem Baum knien. Jetzt hörte auch er, was den Mann an der Spitze aufgeschreckt hatte. Es klang, als unterhielten sich zwei Männer mit gedämpfter Stimme.


  Das gefiel Coleman ganz und gar nicht. Mit über fünfzig Kilometern Länge und zwanzig Kilometern Breite war Dinagat keine kleine Insel. Da sie sich weit von der einzigen Hauptstraße entfernt befanden, die sie von Norden nach Süden durchzog, waren die Aussichten, um diese frühe Stunde und im diesem abgelegenen Ort auf zwei Inselbewohner zu stoßen, verschwindend gering.


  Unwillkürlich musste Coleman an die beiden SEALs denken, die am Strand ganz in der Nähe umgekommen waren. Er hatte den Beweis dafür gesehen, auf welche Weise jenes Unternehmen sabotiert worden war, doch wie hätte ihre eigene geheime Operation verraten worden sein können? Rapp hatte ihm versichert, dass kaum jemand etwas von dieser kleinen Unternehmung wusste, und genaue Einzelheiten wie den Zeitpunkt und den Ort ihres Abseilens kannte niemand außer ihnen selbst und den Piloten, die sie hergebracht hatten.


  Trotzdem waren sie nicht allein im Dschungel, und der Tagesanbruch stand unmittelbar bevor. Coleman sah, wie sich Wicker, die Nachtsichtbrille vor dem Gesicht, zu ihm umwandte. Er wies auf seine Augen und hielt drei Finger hoch: Er hatte wohl drei Feinde gesehen. Dann machte er ihm Zeichen, dass sie aufschließen sollten. Coleman wandte sich zu den beiden anderen um, zeigte auf sie und hob eine geballte Faust. Beide nickten bestätigend.


  Auf dem Weg zu Wicker stieg ihm mit einem Mal Tabakgeruch in die Nase. Das vertrieb seine Unruhe ein wenig. Jemand, der ihm und seinen Männern auflauerte, dürfte kaum so unbedacht sein, dabei in aller Gemütsruhe eine Zigarette zu rauchen. Andererseits hatte er schon erlebt, dass Männer in solchen Situationen zu unvorstellbarem Leichtsinn fähig waren.


  Als er Wicker erreicht hatte, sah er die Männer. Sie standen nahe einer aus umgestürzten Baumstämmen und Steinen bestehenden Behelfsbrücke am anderen Ufer des Baches, etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Unter der Brücke stürzte der Bach etwa einen Meter tief in ein Becken, aus dem er sich ihnen entgegenwand. Ein dünner Dunstschleier hing in der Luft.


  Das Rauschen des kleinen Wasserfalls würde die Geräusche übertönen, die sie beim Näherrücken machten. Einer der Männer war mit einem Gewehr bewaffnet, das nicht deutlich zu sehen war, die beiden anderen unverkennbar mit AK-47, was man an den unten überstehenden gekrümmten Magazinen sah. Alle drei trugen ihre Waffe mit der Mündung nach unten über der Schulter. Angesichts eines solchen Ausmaßes an Leichtsinn verzog Coleman unwillkürlich das Gesicht.


  Wer immer diese drei Filipinos sein mochten, vermutlich waren sie nicht besonders helle und hatten, falls sie überhaupt je eine militärische Ausbildung bekommen hatten, ganz offensichtlich alles Wichtige davon vergessen. Nach längerem Hinüberspähen kam Coleman zu dem Ergebnis, dass es sich auf keinen Fall um einen Hinterhalt handelte. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehörten die Männer, die sich da so völlig sorglos verhielten, zur islamistischen Terrororganisation Abu Sayyaf. Wenn die nichts Besseres aufzubieten haben, ging es dem früheren SEAL-Team-6-Kommandeur durch den Kopf, stehen unsere Aussichten ziemlich gut, die Geiseln befreien zu können.


  Es war natürlich auch möglich, dass die Männer zu einer örtlichen Milizeinheit gehörten oder auf einer der Pflanzungen arbeiteten. In den Angaben des amerikanischen Geheimdiensts zur Insel hatte es geheißen, dass dort wegen der Bedrohung durch die Abu Sayyaf praktisch alle bewaffnet waren. SEALs waren ohne weiteres imstande, geduldig abzuwarten und einen Gegner zu beobachten, aber die Zeit drängte. Noch immer musste bis zur Kuppe des Hügels ein knapper halber Kilometer zurückgelegt werden. Coleman sah drei Möglichkeiten. Die einfachste bestand darin, die drei Männer zu töten und sich dann um ihren Auftrag zu kümmern. Sofern er Gewissheit gehabt hätte, dass es sich um Angehörige der Abu Sayyaf handelte, würde er den Abzug nur allzu gern durch  drücken. Allerdings hatte diese Vorgehensweise den Haken, dass sie nach Beendigung ihrer Mission denselben Weg zurückgehen mussten, den sie gekommen waren, und es bestand die Gefahr, dass die Terroristen das Gebiet mit großer Sorgfalt durchkämmen würden, wenn sie merkten, dass drei ihrer Männer fehlten.


  Also war es wohl besser, nichts zu tun und abzuwarten, bis die Männer weiterzogen, um dann den Weg fortzusetzen. Aber die Zeit lief ihnen davon, sie mussten rasch weiter. Also mussten sie sich ein Stück zurückziehen und die Männer durch den Dschungel umgehen. Wie er es auch drehen und wenden mochte, die Zeit brannte ihnen auf den Nägeln. Noch wollte er sich nicht eingestehen, dass sie es wohl nicht rechtzeitig auf den Hügel schaffen würden, aber es sah immer mehr danach aus.


  Er spürte Wickers Hand auf dem Oberarm und wandte sich ihm zu. Wicker hob Zeige und Mittelfinger und machte die Bewegung des Gehens. Offensichtlich kamen noch mehr Leute. Der Mann musste geradezu übernatürlich scharfe Sinne haben. Coleman, der auf dem Gebiet des Dschungelkriegs nun wirklich alles andere als ein Neuling war, hatte nichts gehört.


  Mit einem Mal warfen die drei Filipinos an der Brücke die Zigaretten zu Boden und traten sie mit ihren Sandalen aus. Einer nach dem anderen nahm seine Waffe von der Schulter und tat so, als spähe er aufmerksam umher. Coleman hörte, wie sie von jemandem ein Stück weiter hinten auf dem Dschungelpfad angesprochen wurden, und gleich darauf herrschte an der kleinen Brücke geschäftiges Treiben. Zwei der Männer eilten auf die andere Seite und nahmen dort Aufstellung, während ein vierter aus dem Dschungel trat. Coleman sah, dass er mit einem M-16 bewaffnet war und…


  Blitzartig duckte er sich, wie auch Wicker. Der Neuankömmling trug unverkennbar eine Nachtsichtbrille. Während sie reglos hinter dem Baum am Boden lagen, lauschten sie angestrengt auf Hinweise, denen sich entnehmen ließ, ob der Mann sie entdeckt hatte. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, spähte Coleman um den Baum herum. Von dort konnte er den Mann mit der Nachtsichtbrille nicht sehen, da nur eine Seite der Brücke in seinem Blickfeld lag. Vorsichtig robbte er ein wenig rückwärts über den Boden und dann ans Bachufer.


  Jetzt sah er wieder die ganze Brücke und auch den Mann, um den es ihm ging. Er hatte die Nachtsichtbrille hochgeschoben und sprach mit den beiden am jenseitigen Ufer. Er wies vor sich, und sofort machten sie sich auf, dem Dschungelpfad zu folgen. Dann zog sich der Mann mit der M-16 erneut die Nachtsichtbrille über die Augen und sah sich aufmerksam um. Flink glitt Coleman wieder hinter den Baum. Das Klügste, was sie jetzt tun konnten, war, sich nicht zu rühren, damit niemand auf sie aufmerksam wurde.


  Während er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte, fragte er sich, ob ihr Eindringen in den Urwald bemerkt worden war und ihnen die Guerillakämpfer den Weg versperren wollten. Sofern weitere Männer bachabwärts zogen, war die Sache klar. Rasch entwarf er einen Plan, wie er sie in einen Hinterhalt locken konnte. Nötigenfalls konnten sie bei dessen Durchführung improvisieren.


  Er würde Wicker an Ort und Stelle lassen und mit Hackett eine Position in der Mitte einnehmen. Dann würden sie warten, bis der Gegner weit genug bachabwärts gegangen war, um ihn dann von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Es dürfte nicht schwer fallen, mindestens ein Dutzend von ihnen zu erledigen, bevor sie auch nur einen Warnschuss abfeuern konnten.


  Gerade wollte er sich vorsichtig zurückziehen, als ihn Wicker fest am Arm fasste und nicht losließ. Er sah zu ihm hin und erkannte, dass er von der anderen Seite des Baumes aus den Blick auf die Brücke gerichtet hielt. Langsam schob sich Coleman ein Stück vor. Zweimal schloss er ungläubig die Augen. Es dauerte einen Augenblick, bis er verarbeitet hatte, was er da sah, und einen weiteren, bis er merkte, dass sich sein Zeigefinger automatisch vom Sicherungshebel wegbewegt und um den schmalen Abzug seiner MP-10 gelegt hatte.
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  Fassungslos sah Coleman, wie gleich einem Traumbild fünf Weiße  zwei Erwachsene und drei Kinder  im Dunst über die kleine Brücke an ihm vorüberzogen. Ihre rötlich blonden Haare standen in deutlichem Kontrast zu den schwarzhaarigen Bewaffneten um sie herum. Die ausgemergelten Gestalten waren aneinander gefesselt; ein lose durchhängendes Seil lief von einer der Geiseln zur anderen. Die Mutter voraus, zwei Kinder in der Mitte und der Vater, der das Jüngste trug, am Ende der Reihe. Sie sahen mitgenommen aus und wirkten unterernährt, aber sie lebten. Schritt für Schritt schob sich der Zug über die Brücke und weiter über den schmalen Pfad. Eine Nachhut blieb einige Augenblicke stehen und folgte dann gemächlich den anderen. Im nächsten Augenblick waren sie im Dickicht des Dschungels verschwunden.


  Coleman, der noch vor wenigen Augenblicken sein Pech verflucht hatte, jubelte innerlich über diesen unglaublichen Zufall. Mitten im Dschungel auf einer der zahlreichen Inseln der Philippinen waren sie auf die amerikanische Familie gestoßen, nach der tausende so lange gesucht hatten. Zwar lautete sein Auftrag, die Position zu erreichen, von der aus er Rapp bei dessen Vorhaben unterstützen konnte, doch eine so günstige Gelegenheit durfte man keinesfalls ungenutzt lassen.


  Wicker beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe außer der Familie zweiundzwanzig gezählt.«


  Coleman nickte bestätigend und bedeutete ihm dann, er solle ein Stück weitergehen und die Situation erkunden. Die Hand über das Mikrofon vor seinen Lippen haltend, sagte er dann: »Kevin und Dan, kommt hier rauf.«


  Eine Minute später standen nahe der Brücke alle beisammen. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller. Während Coleman den beiden berichtete, was er und Wicker gesehen hatten, beobachtete dieser den Pfad. Es war durchaus möglich, dass noch ein Nachzügler kam oder jemand in die Richtung zurückkehrte, aus welcher der Trupp gekommen war. Als Wicker wieder zu ihnen stieß, legte Coleman ihnen rasch dar, welche Möglichkeiten sie hatten. Alle vier ließen den Blick zwischen der Hügelkuppe, die sie bis Sonnenaufgang erreicht haben sollten, und dem schmalen, schlammigen Pfad hin und her wandern, über den die entführten Amerikaner mit ihren Bewachern gezogen waren.


  Vermutlich wurde keine militärische Einheit gründlicher als die SEALs dafür ausgebildet, bei Einsätzen selbstständig zu denken und unabhängig zu handeln, doch auf diese Situation war keiner von ihnen vorbereitet gewesen. Auch wenn Coleman nicht daran dachte, Rapp seinem Schicksal zu überlassen, sagte ihm die Vorstellung, den Kontakt zu den Andersons abreißen zu lassen, nicht im Geringsten zu. Die Zuverlässigkeit, die Rapp von ihm bei der Erledigung seines Auftrags erwarten durfte, und die Achtung vor den SEALs, die man am Strand sich selbst überlassen hatte, standen außer Frage, doch war auch zu bedenken, dass diese Amerikaner ohne eigenes Verschulden seit Monaten festgehalten wurden. Die Dienstvorschrift verlangte, dass er seine Gruppe so rasch wie möglich nach oben brachte und dann mitteilte, dass sie die Andersons gesehen hatten. Der gesunde Menschenverstand aber sagte ihm, dass man sich das Geschenk, das diese unerwartete Begegnung bedeutete, auf keinen Fall entgehen lassen durfte.


  Da weder Satelliten noch Erkundungsflugzeuge das dichte Blätterdach des Dschungels durchdringen konnten, war jeder Versuch, die Andersens mit ihrer Hilfe zu finden, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn er sofort weitergab, wo sie sich befanden, würde es einen ganzen Tag oder länger dauern, bis Spezialeinheiten eintrafen. Inzwischen wäre die Spur mit Sicherheit wieder kalt.


  Während er erneut abwechselnd den Blick auf die Kuppe und den Dschungelpfad richtete, kämpfte er innerlich mit sich. Er fand die Lösung, als er sich die Frage stellte, was Rapp tun würde. Die Antwort lag auf der Hand. Was er beabsichtigte, war alles andere als ideal, unter den gegebenen Umständen aber am ehesten annehmbar. Mit einer Handbewegung gebot der einstige SEAL-Kommandeur seinen Männern, sich hinzuhocken, dann legte er ihnen seinen Plan in allen Einzelheiten dar.
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  Sie waren nordwärts nach Ramallah gefahren. Von dort war es nach Nablus gegangen, und in beiden Orten hatten sie, wie bei solchen Unternehmungen üblich, das Fahrzeug gewechselt. Auch wenn diese Städte im Westjordanland lagen und vom israelischen Militär beherrscht wurden, gab es dort gewisse Stadtteile, in die sich Israelis höchstens in einer Kolonne gepanzerter Fahrzeuge wagten.


  David hatte keine Vorstellung davon, wann oder wo die Zusammenkunft stattfinden sollte, er wusste lediglich, dass es nicht vor Einbruch der Dunkelheit sein würde. Es konnte ein einfaches Ablenkungsmanöver sein, dass ihr Weg nach Norden führte, ebenso aber war es möglich, dass sie so lange scheinbar ziellos durch eine Stadt nach der anderen fuhren, bis sie sicher sein durften, von niemandem verfolgt zu werden, und dann am vorgesehenen Ort anhielten.


  Als es dunkel wurde, steuerten sie ein Parkhaus an. David wurde umgehend aus dem gelben palästinensischen Taxi in ein daneben stehendes weißes israelisches verfrachtet und aufgefordert, sich auf den Rücksitz zu legen. Dann breitete jemand eine Decke über ihm aus, und das Taxi fuhr rasch an. Allem Anschein nach ging die Fahrt kreuz und quer durch die Straßen von Nablus.


  Etwa zwanzig Minuten später hielt der Wagen an. Die Decke wurde fortgezogen, und wieder forderte man ihn auf auszusteigen. Erneut stand er in einem schlecht beleuchteten Parkhaus. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wo er sich befand.


  Auf der anderen Seite eines Ganges standen drei Männer neben dem Kofferraum eines Autos und rauchten. Die beiden, denen eine Maschinenpistole von der Schulter hing, kannte David nicht, wohl aber den dritten. Hassan Raschid arbeitete für den Geheimdienst der Palästinensischen Autonomiebehörde. Seine offiziellen Aufgaben waren der Kampf gegen den Terrorismus und das Hinarbeiten auf eine dauerhafte und tragfähige Beziehung mit Israel, doch wie alles, was mit der Palästinensischen Befreiungsorganisation zu tun hatte, war auch dieser Dienst bis ins Mark verrottet.


  Der in Nablus aufgewachsene Hassan Raschid war ein Straßenschläger und seit frühester Kindheit ein eifriger Gefolgsmann Jassir Arafats. An der ersten Intifada von 1987 hatte er sich aktiv beteiligt, wenn auch nicht so, wie man das hätte erwarten dürfen. Als sich der Konflikt zuspitzte, hatte Arafat die Gelegenheit erkannt, seine Macht zu festigen, und mit den Extremistengruppen der Palästinenser gebrochen, indem er einen Palästinenserstaat forderte, der in Koexistenz mit Israel leben sollte.


  Dieser kühne Schachzug hatte ihm zum ersten Mal die Achtung der Völkergemeinschaft eingetragen. Allerdings war damit eine gewisse Gefahr verbunden, denn in den Augen der Araber war der Wunsch nach etwas anderem als der vollständigen Zerschlagung des jüdischen Staates unvorstellbar. So führte Arafats Vorgehen zum Zerfall der Einheitsfront des nationalen palästinensischen Kommandos, in der sich die verschiedenen Gruppen zu einer losen Allianz zusammengeschlossen hatten. Der Islamische Dschihad und die Hamas wandten sich gegen Arafat, und es kam zu Ausschreitungen. Indem er die einzige Begabung ausnutzte, über die er verfügte, trug Hassan dazu bei, die Stellung der PLO in Nablus zu festigen, indem er rücksichtslos gegen alle islamischen Extremisten vorging, die Arafat Widerstand leisteten.


  Es kostete David große Mühe, seinen Hass auf diesen Mann zu verbergen. Während er mit seinen beiden Aktenkoffern dastand, schnippte Hassan seine Zigarette durch die Luft. Sie flog in hohem Bogen auf ihn zu, wobei sich die brennende Spitze löste und glühende Funken auf seine Schuhe fielen. Langsam hob David den Blick. Selbstgefällig grinste ihn Hassan an. Dabei schien die lange Hakennase in seinem von Narben bedeckten Gesicht ein wenig breiter zu werden.


  »Na, du Schönling, was bringst du uns heute Abend?« David beschloss, nicht zu antworten. Er hatte eine unangreifbare Position erreicht, und falls dieser Hassan auf seinem unreifen Schuljungen-Verhalten beharrte, würde er ihn an die wahren Machtverhältnisse erinnern müssen.


  Jetzt kam Hassan auf ihn zu. »Du bist doch nicht etwa nach all den Jahren noch sauer auf mich?«


  »Aber nein«, heuchelte David Aufrichtigkeit. »Ich liebe dich wie einen Bruder.«


  »Na komm schon, Süßer. Wir wissen doch alle, dass es dir Spaß gemacht hat.«


  »Unbedingt. Wie wärs, wenn wir uns noch mal treffen? Dann ramm ich dir einen Stachelstab hinten rein, wie ihn die Viehtreiber benutzen. Eigentlich wundert es mich bei deiner Vorliebe für kleine Jungen, dass du das nicht längst schon selber probiert hast.« Bei diesen Worten Davids verschwand das niederträchtige Grinsen von Hassans Gesicht.


  Er hob die rechte Faust und stieß sie aus zwei Schritten Entfernung unbeherrscht gegen David. Da er ihn für ein wehrloses Opfer hielt, achtete er weder auf seine Technik noch auf festen Stand. In den letzten Jahren hatte er hauptsächlich auf Männer eingeprügelt, die irgendwo aufgehängt oder an einen Stuhl gefesselt waren. Er war bei weitem nicht mehr der geübte Straßenschläger wie in früheren Jahren, und als David rasch beiseite trat, riss ihn der Schwung seines eigenen Schlages herum. David war nicht bereit, sich noch mehr von dem Mann gefallen zu lassen, der ihn als Halbwüchsigen von der Straße entführt und gefoltert hatte, weil er nach dessen Geschmack zu viele Juden kannte. Zwanzig Jahre lag es zurück, dass jemand der PLO mitgeteilt hatte, Jabril Khatabi sei ein Sympathisant der Israelis, woraufhin der Schläger Hassan beauftragt wurde, dem Verräter eine Lektion zu erteilen. Jetzt war David bereit, es dem Mann heimzuzahlen, der seine Jugend zerstört hatte.


  Mit demselben raschen Schritt seitwärts, mit dem er dem Schlag ausgewichen war, der an ihm vorüber ins Leere ging, drehte er sich rasch um die eigene Achse. Den Koffer in der linken Hand ließ er unten, den in der rechten aber riss er hoch. Gerade als sich Hassan zu einem weiteren Angriff bereitmachte, traf ihn die untere Kante des harten schwarzen Aktenkoffers so stark an der schon mehrfach gebrochenen Nase, dass man es krachen hörte. Hassan wurde von den Füßen gerissen und landete auf dem Kofferraum eines abgestellten Autos.


  Mehrere Bildschirme an der Wand zeigten, teilweise in Gestalt von Aufnahmen der Satellitenüberwachung der Israelis, Ausschnitte dessen, was an zahlreichen Orten im Westjordanland vor sich ging. Ben Freidman war voller Vorfreude. Es war ihm äußerst schwer gefallen, sich zurückzuhalten und die Zahl der Informanten gering zu halten. Um den Streich zu führen, den er beabsichtigte, war eine entschlossene Hand nötig. An diesem Abend würde er den Tod hunderter unschuldiger Israelis rächen. Bei den Männern, zu denen dieser Khatabi unterwegs war, handelte es sich um die palästinensischen Drahtzieher hinter den Selbstmordattentätern, die in Israel seit längerem Angst und Schrecken verbreiteten und die Wirtschaft des Landes ruiniert hatten.


  In Freidmans Auftrag hatten Techniker des Mossad in jedem der beiden Aktenkoffer einen Sender untergebracht. Diese Sender schickten zeitgesteuert kurze kodierte Impulse an einen Satelliten, der sich auf einer geostationären Umlaufbahn befand und die Koffer auf zwei Meter genau orten konnte. Da sich die Vorrichtung binnen Sekundenbruchteilen wieder abschaltete, konnten herkömmliche elektronische Ortungsgeräte sie nicht entdecken.


  Niemand verstand besser als Freidman, mit welcher Entschlossenheit der Gegner sein Tun geheim zu halten versuchte. Er selbst hatte großen Anteil daran, denn er hatte die Leute mit allen verfügbaren Mitteln gejagt und zur Strecke gebracht. Seit einigen Jahren aber war er nicht mehr nahe genug an sie herangekommen, um etwas zu bewirken.


  Der Direktor des Mossad besaß reichlich Erfahrung auf dem Gebiet des Tötens. Er war 1972 am Ort des Geschehens gewesen, als die palästinensische Terroreinheit Schwarzer September bei den Olympischen Spielen in München elf israelische Sportler umgebracht hatte. Während des misslungenen Befreiungsunternehmens der deutschen Sicherheitskräfte, das mit dem Tod sämtlicher israelischer Geiseln endete, hatte er neben seinem Mentor gestanden, dem legendären Direktor des Mossad, General Zvi Zamir.


  Die deutschen Behörden hatten später bereitwillig die beiden überlebenden Terroristen freigelassen, nachdem in Beirut eine Lufthansa-Maschine mit elf Passagieren an Bord entführt worden war. Da Israel nicht hoffen durfte, irgendwo Gerechtigkeit zu finden, hatte man sich an den Mossad gewandt. Zamir hatte die damalige Premierministerin Golda Meir von der Notwendigkeit überzeugt, Rache zu üben, und so hatte sie Zamir angewiesen, Jagd auf die Urheber des Anschlags zu machen und dafür zu sorgen, dass sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Im Verlauf der folgenden neun Monate war das Blut in Strömen geflossen, und Ben Freidman hatte sich dabei als einer der tüchtigsten Henker des Mossad erwiesen. Es war seine Absicht, ein unübersehbares Signal auszusenden.


  Das erste Ziel ihrer Gruppe war Wael Zwaiter gewesen, ein Vertreter der PLO in Rom. Am 16. Oktober hatte er ihn bei einem Spaziergang mit zwei Kugeln in den Hinterkopf niedergestreckt, gerade einen Monat nach dem Massaker im Olympischen Dorf.


  Zwei Monate später hatte er einem Kommando angehört, das Mahmud Hamsahri mit einer Sprengvorrichtung tötete, die sie im Telefon seiner Pariser Wohnung angebracht und durch Fernsteuerung gezündet hatten. Das Blutvergießen ging weiter, und am 13. April 1973 hatte Freidman seinen bis dahin größten Erfolg verzeichnet.


  Mit einer ausgewählten Gruppe von Mossad-Agenten und Heereskommandos hatte er einen Vorstoß ins Herz von Beirut unternommen. Sie hatten es auf drei der höchsten Vertreter der PLO abgesehen, Muhammad Nadschar, Kamal Adwan und Kamal Nasser. Alle drei wurden in ihrer Wohnung niedergeschossen. Dieses Unternehmen hatte weit reichende Folgen gehabt, denn dabei waren ihnen Informationen in die Hände gefallen, die zur Ermordung dreier weiterer Terroristen mit Verbindungen zur Terrorgruppe Schwarzer September führten. Allerdings war dieser Triumph nur von kurzer Dauer gewesen.


  Lediglich zwei Monate später war es zum peinlichsten Auftritt des Mossad in der Öffentlichkeit gekommen, und zwar im verschlafenen norwegischen Wintersportort Lillehammer. Man hatte Mossad-Agenten hingeschickt, weil dort angeblich der Terrorist Ali Hassan Salameh gesehen worden war. Die Männer des Kommandos, einer so unerfahren wie der andere, hatten den marokkanischen Kellner Ahmed Bouchiki für den Gesuchten gehalten und getötet. Als wäre das nicht schlimm genug gewesen, waren sechs von ihnen auf der Flucht gefasst worden. Man hatte sie vor Gericht gestellt und alle bis auf einen zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. So ohrenbetäubend war der Aufschrei der Weltöffentlichkeit gewesen, dass der Mossad offiziell die Anweisung bekam, künftig keine Mordunternehmungen mehr durchzuführen.


  Zu seinem Glück war Ben Freidman am Debakel von Lillehammer nicht beteiligt gewesen, sonst wäre seine Karriere damals mit Sicherheit zu Ende gewesen. Gleich vielen anderen ließ er sich diese Katastrophe zur Mahnung und als Hinweis darauf dienen, dass sie ihre Fähigkeiten weiter verfeinern und ihre Bemühungen verstärken mussten, wenn sie insgeheim weiter Krieg gegen Übergriffe der Araber führen wollten.


  Trotz des offiziellen Verbots hatte er mit seinem Trupp von kidons weiter Jagd auf Terroristen gemacht, die seinem Land zusetzten. Zu den überragenden Erfolgen hatte gehört, dass es einem dieser Männer gelungen war, sich in die Hamas einzuschleichen. Einer von deren Anführern, ein gewisser Yehya Ayyash, Spezialist im Bau von Sprengsätzen, war Israel schon seit langem ein besonderer Dorn im Auge. Die Techniker des Mossad hatten ein Handy präpariert, und der Mossad-Mann nahm zu einem vereinbarten Zeitpunkt einen für Ayyash bestimmten Anruf entgegen. Er gab ihm das Handy und verließ den Raum. Sekunden später detonierte eine winzige Ladung C-4 in dem Mobiltelefon und riss den Kopf des Terroristen in Stücke.


  An diesem Abend aber ging es um viel mehr. Ayyash war ein einzelner Terrorist gewesen, doch jetzt würden es viele sein. Gewiss, wenn Jabril Khatabis Unternehmen gelang, würden andere an deren Stelle treten, doch es würde Jahre dauern, bis sich der Feind von einem solchen Schlag erholte. Bis dahin wären hoffentlich alle Palästinenser aus den besetzten Gebieten vertrieben, und ein langer und hoher Sperrwall würde die beiden Stämme auf alle Zeiten voneinander getrennt halten. Dann mochten sich die Araber gegenseitig zerfleischen. Gerade dieser Jabril Khatabi war ein gutes Beispiel dafür, wozu sie fähig waren. Freidman zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie einander an die Kehle gehen würden, sobald sie keinen Vorwand mehr hatten, gegen Israel vorzugehen.


  Die Stimme eines seiner Männer riss ihn aus seinen Gedanken. »Er scheint wieder umgestiegen zu sein.«


  Er schaute auf zu den Bildschirmen an der Wand. Links befanden sich fünf Monitore von fünfzehn mal sechs Zentimetern, in der Mitte vier große von jeweils eins fünfundzwanzig auf eins fünfundachtzig und rechts wieder zwölf kleine. Ein roter Laserpunkt markierte auf einem der großen Bildschirme das Dach einer weißen Limousine, die sich durch den Verkehr schlängelte. Sobald eine der an unterschiedlichen Stellen angebrachten Kameras den Wagen erfasste, leuchteten die Bildschirme einer nach dem anderen auf.


  Dieser nach dem neuesten Stand der Technik eingerichtete Kontrollraum unterschied sich nicht besonders von einer Regiezentrale beim Fernsehen, nur dass er Zugriff auf sehr viel mehr Material hatte. Neben tausenden im ganzen Land verteilten Überwachungskameras gebot er über zwei Satelliten sowie ein speziell für die Aufgabe ausgerüstetes Flugzeug, das in knapp fünf Kilometern Höhe über dem zu überwachenden Gebiet kreiste. Außerdem warteten mehrere Hubschrauber auf ihren Einsatz; sie würden in Aktion treten, sobald die Sonne über der Weite des Mittelmeers unterging. Gerade jetzt beschäftigten sich der Leiter der Überwachungsmannschaft und seine beiden Assistenten damit, verschiedene Kamerawinkel einzustellen.


  Freidman sah und hörte zu, wie die Leute an den Computerarbeitsplätzen ihrer Aufgabe nachgingen. Sie steuerten die Einsatzgruppen draußen, deren Aufgabe es war, festzustellen, ob sich der, dem dieser ganze Aufwand galt, auch wirklich noch in dem betreffenden Wagen befand. Zu den leuchtenden Bildschirmen vorgebeugt, mahnte Freidman seine Mitarbeiter zur Vorsicht. Alles kam auf die Aktenkoffer an. Er musste Jabril Khatabi glauben, dass dieser den Tod jener Männer ebenso aufrichtig wünschte wie er selbst. In dem Fall würde er sich nach Kräften jedem Versuch widersetzen, das Geld aus den Koffern in einen anderen Behälter umpacken zu lassen.
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  Rapp riss die Tür des Hubschraubers auf, kaum dass dieser den Boden berührt hatte, sprang hinaus und sah sich suchend nach General Moro um. Allerdings zweifelte er, dass dieser so höflich sein würde, seine Besucher auf dem Landeplatz zu begrüßen. Oberst Barboza trat zu ihm, und sie machten sich unter den laufenden Rotoren der Huey auf den Weg.


  Am Rand des Flugfelds, das man auf einer grasbewachsenen Lichtung angelegt hatte und das etwa so groß war wie zwei Fußballplätze, kam ein eifriger Leutnant in Kampfanzug, Kampfstiefeln und dem schwarzen Barett der philippinischen Sondereinsatzkräfte auf sie zu. Er salutierte zackig vor Oberst Barboza, stellte sich als General Moros Adjutant vor und machte dann kehrt, um sie zu den in zwei Reihen auf hölzernen Paletten errichteten Zelten am Rand des Platzes zu führen.


  Von Satellitenfotos, die er aufmerksam studiert hatte, kannte Rapp die Funktion jedes dieser sechzehn Zelte, wusste, in welchen davon Soldaten schliefen, welches als Kantine, Lazarettzelt oder Kommandozentrale diente, und vor allem, in welchem sich Moro aufhielt.


  Nicht gezeigt hatten die Satellitenaufnahmen, welche Sicherheitseinrichtungen den Platz vom umgebenden Dschungel abschirmten. Unterwegs hatte Coleman gesagt, er finde es sonderbar, dass man keinen Stacheldrahtzaun sah und weder Schützenlöcher noch Maschinengewehrnester zu erkennen waren. Seiner Ansicht nach führte Moro entweder ein äußerst nachlässiges Kommando, oder er hatte gute Gründe, keinen Guerillaangriff zu fürchten.


  Vor dem Rapp von den Aufnahmen bereits bekannten Zelt blieb der Adjutant stehen und klopfte auf ein Holzschild, das zu Rapps Erstaunen den Namen des Generals trug. Spezialeinheiten der Vereinigten Staaten gaben sich bei Einsätzen die größte Mühe, den Rang ihrer Offiziere geheim zu halten. Es wurde nicht salutiert, und Rangunterschiede waren höchstens aus der Nähe zu erkennen. Auch wurden die Männer angewiesen, bei Einsätzen nicht gegenüber einem Vorgesetzten Aufstellung zu nehmen, wenn er etwas erläuterte. Der letzte Punkt war der schwierigste, da man den Leuten die Befehlskette schon vom ersten Tag der Grundausbildung an immer wieder eingebläut hatte.


  Entweder war Moro außerordentlich stolz auf seinen Generalsrang, oder er hatte keine Veranlassung, einem Feind zu verheimlichen, wo er zu finden war. Rapps Vermutung nach ließ das Schild am Zelteingang beide Deutungen zu.


  Aus dem Inneren kam die Aufforderung einzutreten. Die Stimme klang weder drohend noch beiläufig oder entspannt, höchstens ein wenig neugierig. Als Rapp in das dunkle Zelt trat, musste er die Sonnenbrille abnehmen. Hinter einem Klapptischchen saß der General in Tarnhose und grünem T-Shirt. Die mächtigen Oberarmmuskeln, die die kurzen Ärmel des Hemdes zu sprengen drohten, zeigten schon auf den ersten Blick, dass der Mann in bester körperlicher Verfassung war.


  Der General traf keine Anstalten, sich zu ihrer Begrüßung zu erheben und auf sie zuzukommen. Auch fiel Rapp auf, dass Barboza zwar wie vorgeschrieben salutierte, dabei aber keinen besonderen Eifer an den Tag legte. Es war das Minimum dessen, was die Dienstvorschrift forderte, und keine Spur mehr.


  Barboza wandte sich um und wies auf Rapp. »Das ist Mr. Rapp. Er arbeitet für die CIA.«


  Ein kaum wahrnehmbares spöttisches Lächeln umspielte die Lippen des Generals. Es war nicht klar, ob er damit seine Missachtung der CIA kundtun oder zeigen wollte, dass er den Besucher zur Kenntnis nahm. Rapp beobachtete den Mann distanziert und aufmerksam. Da der General nach wie vor keine Anstalten traf, aufzustehen und ihm die Hand zu schütteln, bot ihm auch Rapp seine Hand nicht an. Schweigend musterten sie einander, bis die Stimmung unbehaglich wurde. Ein entscheidender Teil von Rapps Plan beruhte darauf, dass er Moro im Ungewissen lassen wollte, bis der richtige Augenblick gekommen war.


  Moro saß reglos da und umfasste mit den Händen die hölzernen Armlehnen seines Klappstuhls. Rapp, der dies Spiel schon zuvor gespielt hatte, war sicher, dass sich Moro auch schon zahllose Male seinen Untergebenen und möglicherweise sogar einigen der amerikanischen Militärberater und Beamten des Außenministeriums gegenüber so verhalten hatte.


  Diesmal aber gab es einen Unterschied. Rapp war nicht irgendein amerikanischer Diplomat, der um jeden Preis vermeiden wollte, Moro an irgendeiner empfindlichen Stelle zu treffen und ihn damit zu kränken. Ganz im Gegenteil war es seine Absicht, weit mehr als das zu tun, und er hoffte aufrichtig, dass er dabei möglichst viel diplomatisches Porzellan zerschlagen würde.


  Der General wandte zuerst den Blick ab. Mit breitem Lächeln fragte er: »Was verschafft mir die Ehre eines Besuchs durch den berüchtigten Mr. Rapp von der CIA?«


  Rapp behandelte diese Beleidigung wie ein Kompliment. Er hatte zwei Möglichkeiten: Entweder konnte er die kühle Distanz des Mannes beibehalten, der dem General ganz offensichtlich nicht traute, oder das gleiche Spiel wie dieser spielen und versuchen, auf diese Weise dessen Vertrauen zu gewinnen oder zumindest dessen Misstrauen zu zerstreuen. Er entschied sich für die zweite Variante und erwiderte seinerseits lächelnd:


  »Mein Besuch bedeutet keine Ehre, General. Ich bin nichts als ein einfacher Verwaltungsbeamter im Dienst meiner Regierung.«


  Moro platzte vor Lachen laut heraus. »Ein einfacher Verwaltungsbeamter  köstlich!« Er hieb sich auf die Schenkel und sah zu Oberst Barboza hin, der nicht zu wissen schien, was er davon halten sollte. »Ich sehe, Sie haben keine Ahnung, wie berühmt der Mann ist, den Sie mir da gebracht haben.« Unübersehbar genoss es Moro, dass er mehr wusste als der jüngere Offizier. »Sie sollten mehr lesen. In Amerika ist Mr. Rapp ein leuchtendes Vorbild auf dem Gebiet der Terrorbekämpfung.« Rapp stimmte nicht in das Lachen ein. An dem, was er tat, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, fand er nichts Belustigendes. Als sich Moro beruhigt hatte, sagte er: »General, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern unter vier Augen einige Worte mit Ihnen wechseln.« Der Angesprochene ließ den Blick zwischen Rapp und Barboza hin und her wandern. Er musterte den Oberst eine Weile mit einem Gesichtsausdruck, in dem tiefe Verachtung lag, und sagte dann: »Sie können gehen. Ich lasse Sie rufen, wenn wir fertig sind.«


  Barboza bewahrte seinen gleichmütigen Ausdruck, salutierte und wandte sich dann zu Rapp um. »Ich warte draußen auf Sie.«


  Als er gegangen war, forderte Moro seinen Besucher auf, Platz zu nehmen. Rapp machte es sich so gemütlich, wie das möglich war.


  »Angesichts dessen, dass mir Amerikas Nummer eins auf dem Gebiet der Terrorbekämpfung gegenübersitzt«, begann Moro, »vermute ich, dass Sie gekommen sind, um mit mir über die Fortschritte zu sprechen, die ich in Bezug auf die Abu Sayyaf gemacht habe.«


  Überrascht hob Rapp eine Braue. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Fortschritte gemacht haben.«


  Ohne darauf einzugehen, sagte Moro mit einem Lächeln: »Ihre Behörde ist bekannt für ihre Fehleinschätzungen, Mr. Rapp. Ich weiß nicht, was man Ihnen gesagt hat, aber allein im vergangenen Monat mussten die Terroristen über hundert Tote beklagen.«


  »Das sagen Sie«, erwiderte Rapp mit unbewegter Miene.


  Diesen Vorwurf konnte Moro nicht auf sich beruhen lassen, und so fragte er aufgebracht: »Zweifeln Sie an meiner Ehre?«


  Am liebsten hätte ihm Rapp mitgeteilt, dass es sinnlos sei, über etwas zu reden, das der General ganz offensichtlich nicht besaß, doch hätte er ihn damit zu weit in die falsche Richtung getrieben. So ging er nicht weiter auf die Frage ein. »General, ich bin Pragmatiker, und man hat mir versichert, dass auch Sie einer sind und überdies bemerkenswerte Fähigkeiten besitzen.« Die letzten Worte fügte er hinzu, um Moro zu schmeicheln.


  »Wir beide wissen, wie es ist, wenn man sich draußen mit dem Gegner herumschlagen muss, während die Politiker auf Ergebnisse drängen. Ich bin nicht hier, um Ihre Integrität in Frage zu stellen, weiß aber definitiv, dass die Zahl der von Ihren Leuten zur Strecke gebrachten Gegner nicht halb so hoch ist, wie Sie vorhin behauptet haben.«


  Einen Augenblick saß Moro reglos da, unsicher, ob er die Wahrheit eingestehen oder bei seiner Prahlerei bleiben sollte. Er beschloss, keins von beiden zu tun. »Mr. Rapp, worauf wollen Sie hinaus?«


  »Darauf, dass ich über Sie Dinge weiß, die Ihrer eigenen Regierung nicht bekannt sind.« Ganz bewusst beließ er es bei dieser vagen Andeutung. Unter dem rechten Arm spürte er den beruhigenden Druck seiner Beretta. Keinen Augenblick würde er zögern, den Verräter zu erschießen, der ihm da am Tisch gegenübersaß. Es sah ganz so aus, als sei Coleman mit seinem Trupp in Schwierigkeiten geraten, denn er hatte sich noch nicht gemeldet. Also würde es möglicherweise darauf hinauslaufen, dass er allein mit der Situation fertig werden musste. Er hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt, von dem er überzeugt war, dass er funktionieren würde.


  Allerdings bestand die Aussicht, dass Moro ausrastete, wenn er ihm klar sagte, was er wusste. Hinter Moro am Stützpfosten des Zelts hing dessen Pistole, eine Beretta 9 mm, die Standardwaffe der Sondereinsatztruppen der Philippinen. Falls der General auch nur die geringste Bewegung in ihre Richtung machte, würde er ihn erschießen. Er war sicher, dass er seinen Auftrag auch durch diese improvisierte Lösung ausführen könnte, ohne von den Männern des Generals in Stücke gerissen zu werden.


  Rapps Worte schienen Moro ein wenig aus der Fassung gebracht zu haben, und er überlegte mit gefurchter Stirn, was der Grund für den Besuch dieses Mordgesellen sein mochte. Er verwarf den Gedanken, der sich ihm zuerst aufdrängte. Seine Männer waren ihm treu ergeben, und der Amerikaner hatte nicht die geringste Aussicht, aus dem Lager zu entkommen, falls er den Versuch machen sollte, ihn zu töten. Daher sagte er mit einem gewinnenden Lächeln: »Mr. Rapp, offensichtlich bin ich Ihnen gegenüber im Nachteil, denn ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«


  Schweißperlen liefen Coleman über das mit Tarnfarbe bedeckte Gesicht, während er mit Wicker Schritt zu halten versuchte. Es war aussichtslos. Sein zehn Jahre jüngerer und ein gutes Dutzend Kilo leichterer Kamerad schien über unerschöpfliche Energiereserven zu verfügen, denn obwohl Coleman durchaus in bester körperlicher Verfassung war, eilte Wicker ihm voraus leichtfüßig den Hang empor. Er war ein ausgesprochen außergewöhnlicher Mensch. Unter anderem besaß er die Fähigkeit, sich nahezu geräuschlos so schnell durch den Dschungel zu bewegen, dass ihm niemand folgen konnte. Coleman war klug genug gewesen, all das in seine Überlegungen mit einzubeziehen, als sie sich an den Anstieg machten, und so hatte er Wicker gesagt, er solle nicht auf ihn warten.


  An der schmalen Brücke hatte er die schwierige Entscheidung getroffen, seinen kleinen Trupp zu teilen. Stroble und Hackett sollten vorsichtig den Terroristen folgen, während er und Wicker ihren ursprünglichen Auftrag erledigen wollten. Das war eine von den Entscheidungen, die man später als genial und mutig oder als abgrundtief dumm einschätzen würde, je nachdem, wie das Unternehmen ausging. Wie bei einem Fußballtrainer, der sich entschließt, das erzielte Ergebnis durch hinhaltende Defensivtaktik zu sichern, statt es durch weitere Angriffe zu gefährden, hängt alles davon ab, ob sich die Entscheidung nachträglich als richtig oder falsch herausstellt.


  Nie wäre Coleman auf den Gedanken gekommen, Rapp im Stich zu lassen, doch war die entführte amerikanische Familie aus dem Dunst des Morgengrauens geradezu wie ein Geschenk aufgetaucht, das er sich auf keinen Fall entgehen lassen konnte. Er blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen und einen Schluck aus der in den Rucksack integrierten Wasserflasche zu nehmen. Er steckte den dünnen Schlauch zwischen die Lippen und sog daran. Wicker war schon gut und gerne siebzig Meter voraus. Er sah, wie er über einen Felsgrat kletterte und aus seinem Blickfeld verschwand. Ein Schatten, der sich inmitten von Schatten bewegte.


  Coleman machte sich wieder auf und erklomm den steilen Hang auf allen vieren. Für den Sichtschutz, den die Bäume boten, war er dankbar, doch zugleich misstraute er ihm. Sie folgten der Gesteinsrinne, die sich von der Kuppe bis zum Meer die ganze Flanke des Hügels hinabzog. Hier oben an der Steilstelle gab es mehr bloßliegende Felsen und weniger Gras und Moos. Die Sturzregen, die in dieser Gegend niedergingen, rissen alles mit sich, was nicht von den Wurzeln der Bäume und des Unterholzes festgehalten wurde.


  Es war nahezu unmöglich, Wicker und ihn zu sehen, denn sie stiegen unmittelbar am Rand der Felsrinne auf, wo das Laubdach der Bäume mit den fleischigen Blättern gute Deckung bot. Besorgt fragte sich Coleman, was sie oben erwarten mochte. Der Hauptgrund für ihren Wunsch, die Kuppe vor Sonnenaufgang zu erreichen, war die Sorge gewesen, dort oben möglicherweise auf Scharfschützen zu treffen. Zu ihrem Bedauern mussten sie jetzt auf den Schutz verzichten, den ihnen die Dunkelheit gewährt hätte, und konnten nur hoffen, dass sie weit und breit die Einzigen mit einer langläufigen Waffe waren.


  Coleman strebte weiter. Mit jedem Schritt nach oben brannten seine Oberschenkel mehr, trotzdem verschärfte er das Tempo, ohne auf den Schmerz zu achten. Gerade als er eine über drei Meter hohe senkrecht abfallende Felswand erklimmen wollte, sah er links von sich niedergetretenes Gebüsch. Offensichtlich hatte Wicker diesen Weg eingeschlagen. Ohne zu zögern, zwängte er sich durch das Blattwerk und schaute auf, als er die Felsrinne wieder erreicht hatte. Wicker befand sich unmittelbar unter der Kuppe. Mit gesenktem Kopf verdoppelte Coleman seine Anstrengungen. Er nahm an, dass er in zwei Minuten ganz oben sein würde.
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  Es sah ganz so aus, als würde der Roulettekreisel in Hebron zum Stillstand kommen, rund dreißig Kilometer südlich von Jerusalem. Da sich diese in einer hügeligen Landschaft gelegene Stadt mit über hunderttausend Einwohnern rühmen kann, das Grab des Erzvaters Abraham zu besitzen, den Muslims ebenso wie Juden und Christen als Propheten verehren, hatten Israelis wie Palästinenser in den über fünfzig Jahren, seit die Briten das Mandat über Palästina niedergelegt hatten, immer wieder begehrliche Blicke auf diese Stadt gerichtet. Da nahe der Stadtmitte eine kleine Gemeinde orthodoxer Juden lebte, mussten diese weniger als tausend Menschen durch eine israelische Garnison geschützt werden.


  Die Vorstellung, dass Juden in ihrer Stadt lebten, und wäre es nur ein einziger, brachte die Palästinenser auf, und so hatten sie immer wieder versucht, dem Problem mit Mitteln zu Leibe zu rücken, die alles andere als humanitär waren. Die von hohen Häusern mit Flachdächern gesäumten engen Straßen in dem hügeligen Gelände und die zahlreichen Sackgassen bildeten ein undurchdringliches Gewirr, das einer Stadtguerilla geradezu ideale Bedingungen bot. Daher war es kein Wunder, dass israelische Truppen ganze Teile der Stadt mieden, denn wer in dieses Labyrinth geriet, lief Gefahr, nicht wieder herauszukommen. Mit anderen Worten, Hebron befand sich praktisch vollständig unter palästinensischer Herrschaft.


  Es überraschte David nicht im Geringsten, dass das Treffen dort stattfinden sollte. Der Zusammenstoß mit Raschid im Parkhaus erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Gewalt war die einzige Sprache, die er und seinesgleichen verstanden. Seine Männer hatten mit angesehen, dass jemand ihren Anführer gedemütigt hatte, noch dazu mit Leichtigkeit, ein Jüngerer, der zu allem Überfluss von großer Bedeutung für die Zusammenkunft war, an der sie teilnehmen würden.


  David ließ ihnen nicht viel Zeit zu reagieren, während sie auf Raschid starrten, der bewusstlos in seinem Blut am Boden lag. Schroff forderte er sie auf, sich auf den Weg zu machen, und stieg in das weiße israelische Taxi. Die Männer zögerten, unsicher, was sie tun sollten. »Lasst ihn da!«, befahl er. »Er wird froh sein, dass er nicht mitgekommen ist, wenn ich Mohammed Atwa sage, was er getan hat.«


  Bei diesem Namen bekamen die drei Palästinenser so große Angst, dass sie widerspruchslos gehorchten. Mohammed Atwa stand an der Spitze des palästinensischen Geheimdiensts, eine Organisation, die viele Palästinenser noch mehr fürchteten als den Mossad, weil sie dafür bekannt war, der Zusammenarbeit mit dem Feind Verdächtige erbarmungslos zu foltern und umzubringen. Atwa hatte sogar den alten Brauch wieder eingeführt, Palästinenser töten zu lassen, die einem Juden Land verkauften. Ebendieser Mann hatte seinerzeit seinen Gehilfen den Auftrag gegeben, David unter der Folter zu verhören.


  Auf der Fahrt durch die Straßenschluchten von Hebron sah David aus dem Fenster. Es war dunkel geworden, und sie waren wieder einmal umgestiegen, diesmal in ein gelbes palästinensisches Taxi. Hinter einer scharfen Kurve wurde der Wagen zum Halten gezwungen und von einer Gruppe maskierter junger Männer umstellt. Sie trugen allerlei Schusswaffen, von russischen AK-47 bis hin zu amerikanischen M-16. Sie rissen alle Türen auf und forderten die Insassen zum Aussteigen auf. Wieder wurde David gründlich durchsucht; offensichtlich wollte man sichergehen, dass er nicht irgendwo einen Sender versteckt hatte. Als einer der Männer vortrat und nach den Geldkoffern griff, gebot ihm David mit scharfer Stimme Einhalt. Er legte beide auf den Kofferraumdeckel und öffnete sie nacheinander. Die ordentlich gebündelten 100-Dollar-Scheine verschlugen den Männern einen Augenblick lang den Atem. Der gut gekleidete junge Mann, mit dem sie es da zu tun hatten, musste eine äußerst wichtige Persönlichkeit sein.


  Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnten, klappte David die Koffer ungeduldig wieder zu, nahm sie in die Hand und teilte den Männern mit, man dürfe ihn nicht länger aufhalten. Das Bild von Millionen amerikanischer Dollars noch frisch in ihrer Erinnerung, erhob keiner von ihnen Einwände. David wurde durch die Straßensperre geleitet und nahm hinten in einem Kleinbus Platz, der sogleich mit quietschenden Reifen davonfuhr. An jeder Biegung, die sie umrundeten, standen Männer mit schussbereiten Sturmgewehren.


  Ein halbes Dutzend Nebenstraßen weiter hielt der Kleinbus vor einem zweistöckigen Gebäude an. Links und rechts der Straße standen dichte Reihen geparkter Autos. Einen Augenblick lang überfiel David Unruhe, dann aber erkannte er den gepanzerten Mercedes, nach dem er Ausschau gehalten hatte. Er stand gleich neben dem Kleinbus. David stieß einen Seufzer der Erleichterung aus: Es war der Wagen Mohammed Atwas.


  Die Geldkoffer in der Hand, stieg er aus und ging auf das Haus zu. Mit einem Mal wurden ihm die Arme schwer, und alles um ihn herum schien sich wie in Zeitlupe zu verlangsamen. Er senkte den Blick zu den Rissen im Belag des Gehwegs und hob ihn dann zu den beiden vermummten Männern, die vor der blauen Holztür standen, von der die Farbe abblätterte. Er sah die Handbewegungen, mit denen sie ihn aufforderten, sich zu beeilen, doch hörte er nicht, was sie sagten. Er setzte einfach einen Fuß vor den anderen, bis er sich mit einem Mal im Inneren des Hauses befand.


  Die Erdgeschossräume waren voller Menschen, und man konnte den Eindruck haben, dort werde etwas gefeiert. Zigarettenrauch und laute Gespräche erfüllten die Luft. Im Zimmer zu seiner Linken schien eine Art Bankett stattzufinden; der Tisch bog sich unter Bergen von Lammbraten, Schaschlik, Moussaka und Geflügel. Ein Mann in mittleren Jahren, der Vorsitzende des Volksbefreiungsausschusses in Gaza, nickte dem Anführer der Force 17 begeistert zu, während er sich Baklava in den Mund schaufelte. In einer Ecke sah David zwei Männer, die aus winzigen Tässchen Kaffee schlürften und offenbar in ein ernsthaftes Gespräch vertieft waren. Einer der beiden, das wusste er, war der Leiter der Sicherheitsabteilung des Islamischen Dschihad, doch den anderen kannte er nicht. Er merkte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte; er stand unmittelbar davor, seinen mit großer Geduld eingefädelten und bis in die letzten Feinheiten ausgeklügelten Plan zu vollenden. Es war fast genau so, wie er es sich erträumt hatte.


  Ein Blick nach rechts zeigte ihm einen Großbild-Fernseher, auf dem ein Programm des Senders Al Dschasira lief. Keiner der Männer auf den drei hufeisenförmig angeordneten Sofas schien darauf zu achten. Einige von ihnen erkannte er. Es war wirklich eine Art Gipfeltreffen von Terroristen: Neben Abgesandten aus dem Gazastreifen und dem Westjordanland sowie mindestens einem aus Beirut sah er einige neue Gesichter aus den Märtyrerbrigaden und viele bekannte aus der PLO und der Hamas, ihrer einzigen wahren Konkurrenzorganisation.


  Jetzt schob sich Mohammed Atwa durch die Menge herbei, der Leiter des palästinensischen Geheimdiensts. David zwang sich zu einem Lächeln und hob die beiden Geldkoffer empor. Dieser Mann, der tausende gefoltert hatte, nahm Davids Gesicht in beide Hände, reckte sich auf die Zehen und küsste den Jüngeren auf die Stirn.


  Mit theatralischer Geste wandte er sich dann um und rief in den Raum: »Er ist da! Unser Sohn ist von einem Besuch bei unseren reichen saudischen Freunden zurückgekehrt.«


  Einen Augenblick lang verstummte das Stimmengewirr. Dann brach Beifall los. Überall in der Runde sah man Männer begeistert nicken und zufrieden lächeln. Für David war das der Höhepunkt von zwei Jahren harter Arbeit. Er hatte ganz klein angefangen, sich Sprosse für Sprosse auf der Leiter der Palästinensischen Autonomiebehörde emporgearbeitet. Als erste Spende hatte er zehntausend Dollar aufgetrieben. Allmählich wurden die Beträge größer, und je mehr seine Bedeutung zunahm, desto näher kam er an Atwa heran, an die Macht hinter der Macht, den Mann, den er eines Tages töten würde.


  Ihm war klar, dass man der Hamas einen tödlichen Streich versetzen musste, wenn je ein palästinensischer Staat entstehen sollte. Die islamischen Fanatiker wären erst zufrieden, wenn der letzte Jude tot war. Sobald sie dieses Ziel erreicht hatten, würden sie verlangen, dass an der Spitze des palästinensischen Staates ein geistliches Oberhaupt stehen müsse, das auf die strenge Einhaltung der islamischen Gesetze achtete. Verglichen mit den Wirrköpfen der Hamas wirkte sogar die radikale PLO zahm.


  Umsichtig hatte er Atwa geraten, die Hamas mit in die große Familie einzubeziehen, indem man sie mit Kapital versorgte. Sie hatten beschlossen, dass David seine Fähigkeiten nutzen sollte, um Geld zu beschaffen, und Atwa einen Teil davon der Hamas zukommen lassen würde, sodass sie ihr terroristisches Treiben und ihre Märtyrerbrigaden finanzieren konnte. Je mehr sich Davids Fähigkeit, Gelder heranzuschaffen, entwickelte, desto abhängiger wurde die Hamas von der Unterstützung durch die PLO. So groß war Davids Erfolg, dass es Atwa gelang, noch weitere Gruppen an den Trog zu locken, unter ihnen den Islamischen Dschihad, die Hisbollah und den Widerstandsausschuss des palästinensischen Volkes.


  Für all diese Gruppen versprach dieser Abend ein Höhepunkt zu werden. So erfolgreich war die Spendensammelaktion des vergangenen Monats gewesen, dass dank der Großzügigkeit Atwas und der PLO alle zusammenkamen, um die Beute unter sich aufzuteilen.


  Atwa nahm David einen der Geldkoffer aus der Hand und führte ihn zwischen den Sofas zu dem großen Fernsehbildschirm. Dort drehte er den Koffer um und klappte ihn auf, damit alle den Inhalt sehen konnten. Mit einem Nicken forderte er David auf, es ihm mit dem anderen Koffer nachzutun. »Zwei Millionen Dollar, meine Freunde.«


  Laute Zurufe und Lobpreisungen Allahs wurden ausgestoßen. Männer sprangen auf und umarmten einander. Als David sah, wie unbeschwert sich diese kaltblütigen Mordgesellen verhielten, musste er lächeln. Diese Dummköpfe! Dank der irakischen Vermittlung handelte es sich nicht nur um Falschgeld, ihnen stand auch noch eine größere Überraschung bevor.


  Beide Koffer wurden auf den Tisch gestellt. Atwa wandte sich einem seiner Vertrauensleute zu und gab ihm ein Blatt, auf dem verzeichnet war, wie das Geld aufgeteilt werden sollte. Dann umarmte er David erneut, von Rührung über den Augenblick ergriffen, tätschelte ihm die Wange wie einem Sohn und ließ ihn wissen, wie stolz er auf ihn sei.


  David spielte seine Rolle weiter und wies das Kompliment achselzuckend zurück. »Das war nichts Besonderes.«


  »Doch, und sag nicht das Gegenteil«, ermahnte ihn Atwa mit erhobenem Zeigefinger. Dann sah er sich um und fragte mit gerunzelten Brauen: »Wo ist Hassan?«


  Nach kurzem Zögern sagte David, die Gunst des Augenblicks nutzend: »Über ihn muss ich mit Ihnen reden.« Der Ausdruck von Besorgnis trat auf Atwas Züge.


  »Was ist geschehen?«


  David sah sich vorsichtig erst über die eine und dann über die andere Schulter um. »Nicht hier. Nicht vor den anderen.« Nachdem er den Blick noch einmal hatte durch den Raum schweifen lassen, bedeutete er Atwa, ihm zu folgen.


  Sie drängten sich durch die Menge, wobei David immer wieder stehen bleiben musste, weil ihn jemand umarmen oder ihm die Hand schütteln wollte. Während ihn die Männer mit Bekundungen der Zuneigung überschütteten, tat er so, als erwidere er ihre Empfindungen. Wegen des Bewusstseins, dass er im Begriff stand, sie in den Tod zu schicken, fiel ihm das schwer. Vor der Haustür blieb Atwa stehen. Der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich deutlich vertieft.


  David wies auf den Mercedes des Schlächters. »Unter vier Augen.« Er ging um den Wagen herum und stieg links hinten ein. Atwa setzte sich neben ihn. Als beide Türen geschlossen waren, stieß David einen kaum wahrnehmbaren Seufzer der Erleichterung aus.
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  Rapp war bereit, sich eine Weile an Moros Spiel zu beteiligen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann bis zum letzten Augenblick alles abstreiten würde. »Sagen Sie, General, haben Sie etwas gegen Amerika?«


  Verwirrt sah Moro drein, während er überlegte, was Rapp mit dieser Frage bezwecken mochte. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Haben Sie eine positive Haltung zu Amerika  ja oder nein?«


  »Das kommt darauf an. Manches an Amerika gefällt mir, anderes nicht.«


  »Dagegen lässt sich nichts einwenden. Und was ist mit China?«


  Bei der Erwähnung des volkreichsten Staates der Erde verschwand jeder Anflug von Belustigung aus dem Gesicht des Generals. Er kniff die Augen ein wenig mehr zusammen und sagte: »Zu China habe ich keine Meinung.«


  »Ach, tatsächlich?«, tat Rapp erstaunt. »Das überrascht mich.«


  »Inwiefern?«


  Rapp beschloss, eine andere Taktik einzuschlagen. Er lehnte sich zurück und sagte: »Ich würde gern ein Geschäft mit Ihnen machen, General. Wie gesagt, ich bin Pragmatiker und habe gehört, dass das auch auf Sie zutrifft. Ich möchte um jeden Preis, dass die Abu Sayyaf zerschlagen wird. Wenn es nötig sein sollte, einem bestimmten Menschen einen großen Betrag bar auf die Hand zu geben, um das zu erreichen, bin ich bereit, das zu tun.«


  »Ich weiß nicht, was ich von Ihrem Vorschlag halten soll«, sagte Moro, den Blick zur Decke des Zelts gerichtet, »aber ich denke, dass er mich beleidigt.«


  Rapp sah ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Tatsächlich? Ich habe doch schon gesagt, dass ich bestimmte Dinge über Sie weiß, und deshalb ist mir klar, dass mein Vorschlag Sie unmöglich beleidigt haben kann.«


  Moro holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Der Amerikaner schien über seine Geschäfte informiert zu sein. Seine Worte sorgfältig wählend, sagte er: »Welches Ziel verfolgen Sie mit Ihrem Besuch, Mr. Rapp?«


  »Ich bin gekommen, Ihnen ein besseres Angebot zu machen als das, das Sie bereits haben.«


  »Ich höre.« Der General lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir sind über Ihre Konten in Hongkong und Djakarta auf dem Laufenden. Uns ist bekannt, dass Sie seit Anfang der achtziger Jahre für die Chinesen spionieren und sich von der Abu Sayyaf dafür bezahlen lassen, dass Sie sich bei ihrer Bekämpfung zurückhalten.«


  Moro sah Rapp misstrauisch an und sagte schließlich:


  »Ich höre noch immer.«


  »Wie schon gesagt, ich bin Pragmatiker. Zwar sagt mir Ihre Verbindung zu Peking nicht unbedingt zu, aber im Augenblick kann ich damit leben. Bei der Abu Sayyaf allerdings sieht die Sache völlig anders aus  damit kann ich nicht leben.«


  »Mr. Rapp, ich habe nach wie vor keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Ohne den Blick von Moro zu wenden, nahm Rapp einen Umschlag aus seiner Jackentasche und warf ihn auf den Tisch. Er ließ Moro nicht aus den Augen, während dieser die Papiere, die er enthielt, herausnahm und durchging. Es waren Bankauszüge und Abschriften von Telefongesprächen.


  Nachdem Moro alles durchgesehen hatte, steckte er die Papiere in den Umschlag zurück und legte ihn mitten auf seinen Schreibtisch. Auch wenn der Amerikaner sein Geheimnis, oder zumindest einen Teil davon, kannte, war er keinesfalls bereit, sich so rasch schuldig zu bekennen. »Ich weiß nicht, was das alles soll.«


  Mit gleichmütiger Stimme erklärte Rapp: »Wir haben noch mehr Mitschnitte, teils von Telefongesprächen, teils von Funksprüchen. Ihre Stimme ist einwandfrei identifiziert worden.«


  Unerschütterlich hielt Moro den Blick auf Rapp gerichtet, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Nachdem er nahezu eine Minute lang geschwiegen hatte, kam er zu dem Ergebnis, dass es nur einen gab. »Wie viele Menschen wissen davon?« Er nickte zu dem Umschlag hin.


  »Genug.«


  »Und in meinem Land?«


  »Einige wenige.«


  Die saure Miene, die Moro bei dieser Mitteilung zog, zeigte, was er davon hielt. »Auch Barboza?«


  Bestimmt war dem Oberst dies und jenes bekannt, aber Rapp war sich nicht sicher, wie viel das war. Da er die Dinge nicht unnötig komplizieren wollte, sagte er:


  »Nein.«


  Moro nickte. Es schien ihn zu beruhigen, dass Barboza nicht zu den Eingeweihten gehörte. »Es sieht ganz so aus, als wären Sie mir gegenüber im Vorteil, Mr. Rapp. Warum sprechen wir nicht weiter über das, was Sie vorhin angeregt haben?«


  »Die Sache mit dem großen Geldbetrag?«


  »Ja«, sagte Moro mit einem Lächeln.


  Rapp erwiderte es, obwohl ihm der Mann in tiefster Seele zuwider war. »Wie gesagt bin ich Pragmatiker. Mit Ihrer Beziehung zu den Chinesen werden wir uns später beschäftigen. Im Augenblick gilt meine Hauptsorge der Abu Sayyaf.«


  Moro nickte.


  »Als Erstes sind die amerikanischen Geiseln freizulassen, und zwar unversehrt. Danach werden Sie die Abu Sayyaf mit solchem Nachdruck jagen, dass diese Terroristen es nie wieder wagen, Hand an einen Amerikaner zu legen. Am liebsten wäre mir offen gesagt, wenn Sie sie vollständig vernichten könnten.«


  »Das wird nicht einfach sein.«


  »Die Aussicht, bis zum Ende Ihres Lebens in einem philippinischen Gefängnis zu verfaulen, dürfte weit schlimmer sein.«


  Bei dieser Vorstellung spannte sich der General unwillkürlich an. »Ich habe nicht gesagt, dass es unmöglich ist.«


  Rapp nickte billigend. »General, die Angst spornt den Menschen in wunderbarer Weise an, trägt aber nichts zu langfristigen Beziehungen bei. Deshalb werde ich Ihnen ein Angebot machen, von dem ich überzeugt bin, dass es Ihnen zusagt.« Er beugte sich vor und sagte mit gesenkter Stimme: »Sobald Sie uns die Familie Anderson übergeben, ohne dass den Leuten ein Haar gekrümmt worden ist, sorge ich dafür, dass hunderttausend Dollar auf ein Konto Ihrer Wahl überwiesen werden. Sofern es Ihnen gelingt, der Abu Sayyaf bis zum Jahresende so zuzusetzen, dass ich zufrieden bin, bekommen Sie weitere hunderttausend. Nach erfolgreichem Abschluss beider Unternehmungen setzen wir uns noch einmal zusammen und überlegen gemeinsam, wie wir hinsichtlich Ihrer Beziehungen zu Peking zu einer Einigung gelangen können.«


  Moro lächelte bitter. »Sie wollen aus mir einen Doppelagenten machen.«


  »Wie gesagt«, schloss Rapp achselzuckend, »wir wollen abwarten, wie unsere beiden ersten Geschäfte laufen, dann sehen wir weiter.«


  Lange dachte Moro über das Angebot nach. Rapp hatte die Situation schon im Geist durchgespielt und konnte sich ziemlich gut vorstellen, was als Nächstes geschehen würde. Es hätte ihn sehr enttäuscht, wenn Moro nicht wie vorausgesehen reagieren würde.


  Schließlich legte der General den Kopf leicht in den Nacken und sagte: »Mr. Rapp, Amerika ist ein sehr reiches Land. Was Sie da von mir verlangen, wird mehr kosten, als Sie bieten. Wenn Sie wollen, dass die amerikanische Familie befreit wird, ohne dass den Leuten etwas geschieht, brauche ich mehr.«


  Scheinbar teilnahmslos sah ihn Rapp offen an. Da Coleman und seine Männer ihr Ziel augenscheinlich noch nicht erreicht hatten, da sie sich sonst gemeldet hätten, musste er selbst handeln. Im Verlauf des Gesprächs mit dem General hatte er einen neuen Plan entwickelt. Es musste unbedingt so aussehen, als hätte Moro Selbstmord begangen, um einem Prozess wegen Hochverrats vor einem Militärgericht zuvorzukommen. Rapp hatte gesehen, dass der General eine Beretta vom Kaliber 9 mm benutzte, die gleiche Waffe, die auch er trug, allerdings mit einem Schalldämpfer. Er konnte ihm eine Kugel in die Schläfe jagen, eine Patrone aus der Waffe des Generals herausnehmen und ihm die Pistole in die Hand drücken. Anschließend würde er Oberst Barboza auffordern, ins Zelt zu kommen. Dort würden sie eine Minute lang warten und gehen. Barboza würde dem Adjutanten mitteilen, der General wolle unter keinen Umständen gestört werden, weil er wichtige Entscheidungen zu treffen habe, anschließend würden sie zum Hubschrauber gehen, einsteigen und abfliegen. Wenn man später die Leiche zusammen mit den Bankauszügen und Abschriften der Telefongespräche fand, würde man annehmen, der Schuss des Generals sei im Lärm des startenden Hubschraubers untergegangen. Jeder würde annehmen, dass Moro Selbstmord begangen hatte, um nicht vor Gericht gestellt zu werden. Dann brauchte Generalleutnant Rizal nur noch darauf zu achten, dass die Leiche und die Waffe nicht besonders gründlich untersucht wurden, was ohnehin im Interesse des Generalstabs in Manila liegen dürfte. Kaum jemand würde bezweifeln, dass der selbstgefällige und überhebliche General lieber Selbstmord begangen hatte, als sich einem demütigenden Gerichtsverfahren zu stellen.


  Schließlich sagte Rapp: »Wenn Sie für die sichere Rückkehr der Familie Anderson garantieren, bin ich bereit, mein Angebot auf zweihunderttausend zu erhöhen. Mehr gibt es aber auf keinen Fall.«


  Moro verzog das Gesicht. »Auch das ist noch recht wenig. Ich fürchte, Sie sind mit diesem Spiel nicht besonders vertraut, Mr. Rapp.«


  »Finden Sie?«, fragte Rapp zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, General, aber ich habe alle Trümpfe in der Hand. Das war mein letztes Angebot. Zweihunderttausend, um die Andersons aus der Geiselhaft zu befreien, und weitere hunderttausend, sobald es Ihnen gelungen ist, die Abu Sayyaf entscheidend zu schwächen.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Moro kopfschüttelnd.


  »Ich schon«, gab Rapp prompt zurück. »Wenn Sie sich weiterhin weigern, wird man Sie vor ein Militärgericht nach Manila bringen. Oberst Barboza wird an Ihre Stelle treten und mit Unterstützung von Spezialeinheiten der Vereinigten Staaten nicht nur die Andersons befreien, sondern auch diese Insel von allen Terroristen säubern, die mit der Abu Sayyaf in Verbindung stehen.«


  Der General lachte hämisch. »Oberst Barboza ist ein unfähiger Trottel. Sofern Sie Ihre Leute lebend zurückhaben wollen, kann das nur ich erreichen. Geben Sie mir dreihunderttausend, und ich sorge dafür, dass das binnen achtundvierzig Stunden geschieht.«


  Rapp beherrschte sich mit großer Mühe. Das anmaßende Gehabe des Mannes reizte ihn bis zur Weißglut. Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte sich daran zu erinnern, dass es auf all das nicht ankam. Schließlich war es lediglich ein Kniff, der Moro in Sicherheit wiegen sollte. So sagte er mit gespielter Gelassenheit: »Also gut, General. Ich stimme Ihren Bedingungen zu.«


  »Na bitte«, triumphierte Moro. »Ich sage Ihnen jetzt, wie es weitergeht.«


  Rapp lächelte und nickte, während ihm Moro wie berauscht darlegte, auf welche Weise er zur Befreiung der amerikanischen Geiseln gegen die Abu Sayyaf vorzugehen gedachte. Er machte ein interessiertes Gesicht und tastete dabei langsam mit der Linken nach seiner Waffe. Gerade als er die Hand unter die Jacke schob, geschah es. Er hielt unentschlossen inne, und Moro, dem die Veränderung in seinem Verhalten aufgefallen war, unterbrach sich in seinen großsprecherischen Ausführungen.


  27


  Keuchend von der Anstrengung der letzten zwanzig Minuten kam Coleman auf der Kuppe an. Schweißüberströmt ging er in die Hocke und musterte rasch in einem Winkel von hundertachtzig Grad das relativ kleine Gebiet, das vor ihm lag. Ein dunkelgrauer, beinahe schwarzer, Felsgrat beherrschte nahezu eine ganze Seite der Erhebung, auf der er sich befand. Ihm entsprossen hier und da einige zähe Bäume und Büsche, deren Wurzeln sich tief in die Felsspalten gekrallt hatten. Unmittelbar vor Coleman lag ein sanft abfallendes Stück Grasland, durch einige knorrige Bäume vor den Sonnenstrahlen geschützt. Wicker entdeckte er erst auf den zweiten Blick. Er lag bäuchlings zwischen einem Gebüsch und einem Baumstamm, nur seine Schuhsohlen waren zu sehen. Coleman warf sich ebenfalls zu Boden und schob sich durch das kniehohe Gras zu seinem Kameraden. Als er ihn erreichte, sah er, dass Wicker das Präzisionsgewehr vom Typ Barrett M 82 A1 bereits aus der Hülle genommen und zusammengesetzt hatte. Jetzt beobachtete er durch ein M-19/22-Fernglas das vor ihm liegende Gelände.


  »Wie sieht es aus?« Coleman war völlig außer Atem, ohne sich dessen zu schämen.


  Reglos spähte Wicker durch das starke Glas. »Ich hab mich rasch mal umgesehen und glaube, dass wir hier oben allein sind.«


  »Irgendwas von Mitch?«


  »Nein. Aber da unten steht eine Huey mit zwei sehr heißen Triebwerken, und vor General Moros Zelt sehe ich einen ausgesprochen nervösen Oberst.«


  Coleman runzelte die Stirn. »Woher, zum Kuckuck, willst du wissen, welches Moros Zelt ist?«


  »Weil irgendein blöder Heini ein Schild drangehängt hat, auf dem Name und Dienstgrad steht.«


  »Verarsch mich nicht.«


  »Tu ich nicht. Sieh es dir selbst an.« Er gab Coleman den Feldstecher und spähte seinerseits durch das auf sein Spezialgewehr montierte lichtstarke Unertl-Zielfernrohr.


  Der einstige SEAL-Kommandeur verschaffte sich rasch einen Überblick über das ganze Lager. »So was Dämliches hab ich selten gesehen.«


  Brummend stimmte ihm Wicker zu, während er durch das Zielfernrohr aufmerksam einige Stellen musterte, die sich für eine Scharfschützenstellung eigneten. Sosehr er auf seine Fähigkeiten vertraute, so war er doch von Natur aus vorsichtig.


  Offensichtlich handelte es sich bei dieser Sondereinsatzgruppe der philippinischen Streitkräfte um alles andere als eine Eliteeinheit. Angefangen von dem Schild am Zelt des Generals bis zu den Unterlassungssünden bei der Sicherung des umliegenden Geländes machte das Ganze einen ziemlich unprofessionellen Eindruck. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Leute Scharfschützen zur Abwehr eines Überraschungsangriffs postiert hatten. Noch günstiger für sein Vorhaben aber war die große Entfernung zu seinem Ziel. Auf der ganzen Welt gab es nur eine Hand voll Männer, die auf diese Distanz mit Sicherheit den Kopf eines Menschen zu treffen vermochten. Sollte der Gegner doch Scharfschützen postiert haben, dürften sie sich auf einen Umkreis von fünf bis sechshundert Metern eingerichtet haben. Obwohl sich Wicker weit außerhalb dieser Zone befand, war ihm unwohl, weil er gegen so viele der Regeln verstoßen hatte, an die sie sich gewöhnlich mit gutem Grund hielten.


  Erstens waren sie erst nach Tagesanbruch eingetroffen, dann hatte er seine Position eingenommen, ohne zuvor seinen Tarnanzug überzuziehen, dessen unterschiedliche Grüntöne ihn praktisch mit dem Gelände hätten verschmelzen lassen. Wenn er ihn dann auch noch mit Pflanzen aus seiner unmittelbaren Umgebung bedeckt hätte, wäre er auch für ein noch so geschultes Auge unsichtbar gewesen. Leider war die Zeit dafür zu knapp gewesen.


  »Wie schätzt du die Lage ein?«, fragte Coleman.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass der Haufen da unten mit einem Angriff rechnet.«


  Als Nächstes kam die entscheidende Frage. »Kriegst du den Schuss hin?«


  Wicker richtete das Zielfernrohr erneut auf das Zelt des Generals und visierte durch das Fadenkreuz den Kopf des Obersts an, der davor stand. Dann nahm er den Blick vom Okular und sah nach Osten zur Sonne hin. Über dem rötlich glühenden Horizont hingen Gewitterwolken. Noch war das Wetter günstig, weil kein Wind wehte. Das aber würde sich zweifellos ändern, sobald die Gewitterfront näher kam.


  Erneut legte er das linke Auge an das Zielfernrohr. Dann sagte er: »Du kannst ihn anrufen. Ich schaffe es.«


  Der nach wie vor schwer atmende Coleman bewunderte die Gelassenheit des Präzisionsschützen. Nachdem er das Satellitentelefon aus einer seiner Schenkeltaschen gefischt hatte, wählte er eine Nummer und wartete.
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  Der Direktor des Mossad beugte sich vor und sah aufmerksam auf einen der großen Bildschirme. Er zeigte einen Ausschnitt eines der verrufensten Wohnviertel in ganz Israel, das in der Stadt Hebron auf einem Hügel lag. Der Techniker rechts von ihm sagte mit gedämpfter Stimme: »Achten Sie auf die Straßensperren.« Mit einem Laserzeiger wies er auf die drei Zufahrtsstraßen. »Und auch auf die vier Männer auf dem Dach.« Er zog einen roten Kreis um das Dach des Gebäudes.


  »Beobachtungsposten?«, fragte Freidman.


  »Mit Sicherheit, und wahrscheinlich mehr.« Der Mann sagte etwas in seine Sprechgarnitur, und der Dachausschnitt wurde vergrößert. »Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass zwei von denen mit Boden-Luft-Raketen ausgerüstet sind.«


  Aufmerksam betrachtete Freidman das grünlich getönte körnige Schwarz-Weiß-Bild. Die Kamera, die es übermittelte, hing unter dem Rumpf einer speziell für solche Aufnahmen ausgerüsteten viermotorigen Turbo-Prop-Maschine vom Typ DHC-7. Sie stammte aus einer Hilfslieferung der Vereinigten Staaten und verfügte über eine als HISAR bezeichnete hochintegrierte Überwachungs und Erkundungseinrichtung, die Bilder und Signale in Echtzeit übermitteln konnte.


  Es überraschte Freidman nicht, auf dem Dach Männer mit Boden-Luft-Raketen zu sehen. Seit 1993 in Somalia eine Black Hawk vom Himmel geholt worden war, wusste jeder Terrorist im Nahen Osten, wie leicht es war, einen Hubschrauber im Schwebeflug abzuschießen. Das war einer der Gründe, weshalb Freidman untersagt hatte, einen Einsatztrupp loszuschicken. Es gab weniger riskante Möglichkeiten, den Auftrag zu erledigen.


  Jetzt richtete er den Blick auf einen der anderen großen Bildschirme, der einen Überblick über die Stadt vermittelte. Ein Laserpunkt in der Mitte wies auf das Dach eines fahrenden Autos, das sich dem auf dem Hügel gelegenen Stadtviertel näherte, das sie bereits auf dem Bildschirm hatten. Es sah ganz so aus, als werde alles wie geplant verlaufen.


  Mit einem Mal hielt der Wagen an einer Straßensperre an, die ihnen bisher entgangen war. Wieder sagte der Mann rechts von Freidman etwas in seine Sprechgarnitur, und nahezu im selben Augenblick richtete sich das Objektiv der äußerst lichtstarken Kamera des Flugzeugs auf die Straßensperre. Angespannt sahen die im Raum befindlichen Männer zu, wie mehrere Leute ausstiegen. Einer von ihnen ging nach hinten und legte zwei Gegenstände auf den Kofferraumdeckel. Andere sammelten sich um sie.


  »Maximale Vergrößerung des Kofferraums«, knurrte Freidman.


  Einige unruhige Sekunden vergingen, dann sahen sie etwas, das sie freute. Offensichtlich waren die beiden Aktenkoffer nach wie vor im Spiel. Freidman sah zu, wie sie zugeklappt wurden. Er murmelte undeutlich etwas vor sich hin und zwinkerte mehrere Male heftig.


  Alle im Raum sahen schweigend zu, wie der Mann mit den beiden Koffern durch die Straßensperre zum wartenden Kleinbus geführt wurde. Die Kamera zeigte jetzt wieder einen größeren Bildwinkel und folgte dem Kleinbus, der sich durch die schmalen Straßen auf den Hügel emporarbeitete. Eine Digitaluhr an der Wand über dem Bildschirm zählte von fünf Minuten ab rückwärts. Noch zwei Minuten und achtundzwanzig Sekunden, dann würde ihnen der Impulssender die genaue Stelle mitteilen, an der sich die Koffer befanden. Dann war das Warten vorüber.


  Als Nächstes zeigten alle vier Bildschirme das gleiche Bild. In seiner Mitte befand sich das Gebäude, das zu sehen sie erwartet hatten. Freidman sah zu, wie der Kleinbus, der das Werkzeug seiner Vergeltung beförderte, unmittelbar vor dem Ziel anhielt. Er brauchte keine weitere Bestätigung, und so wandte er sich dem General zu seiner Linken zu und nickte.


  Hundertfünfzig bis zweihundert Meter über den Außenbezirken von Hebron lagen zwei der leistungsfähigsten Mordmaschinen auf der Lauer, die der Mensch, genauer gesagt, die amerikanische Firma Boeing, je konstruiert hatte. Die Fähigkeit des Hubschraubers AH-64D Apache Longbow, Menschen zu töten, war unerreicht. Sein per Radar gesteuertes Ziel und Feuerleitsystem vermochte binnen Sekunden bis zu hundertfünfundzwanzig Ziele nach dem ihnen einzuräumenden Vorrang zu ordnen. Noch eindrucksvoller war seine Fähigkeit, die sechzehn wichtigsten davon mit den lasergesteuerten Raketenwaffen der Maschine oder mit Luft-Luft-Raketen vom Typ AIM-9-Sidewinder anzugreifen. Der Apache Longbow ist der fortschrittlichste Kampfhubschrauber der Welt, nach Ansicht mancher sogar das fortschrittlichste Fluggerät überhaupt.


  Beide Maschinen schwebten seit sechsunddreißig Minuten an Ort und Stelle und warteten auf ihren Einsatzbefehl. Nachdem sie von ihrem Startplatz in der Negev-Wüste aufgestiegen waren, hatten sie auf dem Flug nach Norden alle Straßen und größeren Ansiedlungen gemieden. Die Longbow-Hubschrauber, die seit dem Spätnachmittag Wache gehalten hatten, waren inzwischen zum Auftanken an ihren Stützpunkt zurückgekehrt.


  Acht Kilometer von Hebron entfernt hingen beide Maschinen mit ausgeschalteten Positionslichtern hinter einem schmalen Berggrat verborgen in der Luft. Beide waren für einen vielseitigen Einsatz ausgerüstet. Jede hatte acht Hellfire-Raketen an Bord, achtunddreißig 70- mm-Luftraketen vom Typ Hydra mit ausfahrbaren Leitwerksflossen sowie eintausendzweihundert Schuss 30- mm-Granaten für die unter ihrem Rumpf angebrachten Kanonen.


  Doch nicht die überlegene Feuerkraft war das besondere Merkmal dieses Allwetter-Kampfhubschraubers. Ganz im Gegenteil gab es andere Hubschrauber, die nahezu doppelt so viel Munition an Bord hatten. Von anderen unterschied ihn nicht nur die Genauigkeit, Stabilität und Manövrierfähigkeit, mit der er eine Vielzahl von Zielen angreifen konnte  er verfügte außerdem über panzerbrechende Waffen.


  Ursprünglich hatte man den Apache Longbow für den Kampf gegen Panzer vorgesehen, doch war sein Erfolg so durchschlagend, dass man sein Einsatzgebiet immer mehr erweitert hatte. Zu Beginn des Golfkriegs im Jahr 1991 waren die ersten Schüsse von Apache-Hubschraubern aus gefallen. Unter Führung eines Pave-Low-Hubschraubers war ein ganzer Schwarm dieser Maschinen unterhalb der Radardeckung in den Irak eingedrungen, wo sie mit Hilfe ihrer Antiradargeschosse ein so gewaltiges Loch in den Radarschirm des Landes gerissen hatten, dass ihnen hunderte von Kampf und Bombenflugzeugen folgen konnten. Damit war die gesamte Luftverteidigung des Landes binnen weniger Stunden so gut wie ausgeschaltet.


  Das lag über ein Jahrzehnt zurück. Seither war der Apache vollständig überarbeitet worden. Man hatte ihm ein verbessertes Navigationssystem eingebaut und dafür gesorgt, dass er außer Luft-Luft-Raketen auch zielsuchende Raketen abfeuern konnte. Außerdem war seine Einsatzfähigkeit auf dem Schlachtfeld mit Hilfe von Verbesserungen der Antriebsaggregate, der Luftfahrtelektronik und der elektrischen Systeme noch einmal gesteigert worden.


  Auch wenn diese Hubschrauber nicht für den Kampf gegen Gebäude und leicht bewaffnete Männer entwickelt worden waren, dachten weder ihre Piloten noch ihre Bordschützen, die zugleich als Kopiloten fungierten, im Traum daran, die Anweisungen in Frage zu stellen, die man ihnen erteilt hatte. Wenn die Führung in Tel Aviv scharf darauf war, eine Fliege mit einem Hammer totzuschlagen, war das ihre Sache. So behielten sie ihre Instrumente im Auge und warteten auf den Einsatzbefehl.


  Während die Piloten mit ihrer Nachtsichteinrichtung die unmittelbare Umgebung beobachteten und darauf achteten, dass alles in Ordnung war, ließen die Bordschützen ihre Zielsucheinrichtung nicht aus dem Auge. Das Überwachungsflugzeug, das knapp fünftausend Meter über ihnen kreiste, sendete unaufhörlich Informationen an die Feuerleitrechner an Bord der Longbows, die diese Angaben verarbeiteten. Laseranzeigen markierten jedes der möglichen Ziele. Die Männer brauchten nur noch die Raketen auszulösen und auf den Weg zu schicken.


  Im selben Augenblick, als über die digital verschlüsselte Kommunikationsleitung der Einsatzbefehl kam, wurden die Zwillingsgasturbinen beider Hubschrauber auf Drehzahl gebracht. Die Apaches gingen in den Steigflug, schoben sich vorsichtig über die Bergkuppe und näherten sich Hebron mit einer Geschwindigkeit von knapp hundert Stundenkilometern. Von Sekunde zu Sekunde berechneten die Feuerleitrechner die Werte für jedes Ziel neu. In weniger als einer Minute würde Hebron in Flammen aufgehen.


  29


  Gerade als seine Fingerkuppen den kalten schwarzen Stahl der Beretta berührten, vibrierte Rapps Satellitentelefon. Der kurze Augenblick, in dem er erstarrte, hatte genügt, Moros Aufmerksamkeit zu erregen.


  Bei dem Versuch, seine Anspannung zu verbergen, sagte Rapp mit einem Lächeln: »An diese verdammten Rüttelhandys werde ich mich nie gewöhnen.« Er zog die Hand aus der Jacke und nahm das Handy vom Gürtel.


  »Entschuldigung, es ist ein Anruf, den ich erwarte.« Moro nickte mit gequältem Lächeln. Er achtete jetzt mit größerer Aufmerksamkeit auf Rapps Bewegungen.


  »Hallo«, meldete sich dieser und hörte einen Augenblick zu. »Ja, einverstanden. Er hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten.« Wieder lauschte er einige Sekunden. »Es wird uns etwas mehr kosten als vorgesehen, aber er hat mich überzeugt, dass er es schaffen kann.« Mit einem Lächeln nickte er zu Moro hinüber.


  »Ja… in Ordnung… Jetzt seid ihr am Zug. Ich berichte euch nach meiner Rückkehr die Einzelheiten.« Wieder hörte er eine Weile zu und schloss dann: »Ja, es kann losgehen… in Ordnung, bis dann.« Er beendete das Gespräch mit einem Druck auf die rote Taste und steckte das Handy wieder ein. »Die Leute sind zufrieden, General. Sie sind nicht davon begeistert, dass Sie den Preis in die Höhe getrieben haben, aber wenn Sie Ihr Wort halten, wird sich niemand beschweren.«


  »Gut.« Moro schien etwas entspannter.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen«, sagte Rapp und stand auf. »Ich muss zurück nach Manila und mich um ein paar andere Angelegenheiten kümmern. Falls Sie bei der Durchführung Ihres Unternehmens Hilfe brauchen, melden Sie sich bitte.«


  Der General erhob sich und streckte ihm über den kleinen Tisch hinweg die Hand hin. »Keine Sorge, Mr. Rapp, meine Männer gehören zu den besten auf der Welt.« Mit einem zuversichtlichen Lächeln schüttelte er dem Amerikaner die Hand.


  Rapp zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und tat so, als störe es ihn nicht weiter, dass Moro seine Hand ein wenig zu fest drückte. Er wollte sie zurückziehen, aber der Mann ließ sie nicht los.


  »Sagen Sie, Mr. Rapp«, flüsterte er in verschwörerischem Ton, »wird Generalleutnant Rizal auch von Ihnen bezahlt?«


  Erneut versuchte Rapp, ihm seine Hand zu entziehen, aber Moro umschloss sie noch fester. Da er etwas gegen solche kindischen Spiele hatte, drückte Rapp jetzt seinerseits die Hand des Generals mit der Kraft eines Schraubstocks, zog ihn zu sich heran und sagte in warnendem Ton: »Nehmen Sie sich in Acht, General, ich lasse nicht mit mir spaßen.«


  Mit einem Glitzern in den Augen und einem aalglatten Lächeln gab Moro zurück: »Wenn sich jemand in Acht nehmen sollte, dann Sie. Ihr Land und Ihre Überheblichkeit hängen mir zum Hals heraus. Über eins sollten Sie sich von vornherein klar sein: Ich gehöre Ihnen nicht. Ich werde mich an das Abkommen halten, das wir geschlossen haben  mehr aber auch nicht. Sagen Sie das Ihren Vorgesetzten in Washington. Falls ihnen das nicht passen sollte, wird die Familie Anderson nie wieder in ihre Heimat zurückkehren. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Lager, bevor ich Sie an die Wand stellen lasse.« Er ließ Rapps Hand los und stieß sie von sich.


  Es kostete Rapp alle Selbstbeherrschung, Moro nicht mit einem Kinnhaken zu Boden zu schicken. Offenkundig reichten die psychischen Probleme des Mannes weit tiefer, als man ihm berichtet hatte. Der Grund dafür, dass er es sich versagte, diesen Psychopathen zusammenzuschlagen, war, dass der beste Präzisionsschütze der Welt eineinhalb Kilometer entfernt auf einer Hügelkuppe bereit war, dieses kleine Drama zu einem endgültigen und befriedigenden Abschluss zu bringen.


  Während er sich mit diesem Gedanken zu beruhigen versuchte, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zelt. Unmittelbar vor dem Eingang fand er Oberst Barboza im Gespräch mit dem Adjutanten des Generals. Ohne den Schritt zu verlangsamen, deutete Rapp auf den Hubschrauber. Während er weiterging, nahm er sein Satellitentelefon zur Hand und drückte Colemans Kurzwahlnummer. Nach wenigen Sekunden hatte er ihn in der Leitung.


  »Hast du das Zelt gesehen, aus dem ich gerade gekommen bin?«


  »Ja.«


  Mit Blick auf den Hubschrauber machte Rapp mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung in der Luft zum Zeichen, dass die Piloten die Triebwerke anwerfen sollten. »Da ist er drin.« Rapp hatte schon fast die halbe Entfernung bis zum Hubschrauber zurückgelegt, als er hinter sich Rufe hörte. Er wandte sich um und sah Moro, der mit umgeschnallter Pistolentasche vor seinem Zelt stand. Einen Augenblick lang glaubte er, Moro habe nach ihm gerufen, merkte aber bald, dass dessen wütende Äußerungen Oberst Barboza galten.


  Der Oberst, der sich ebenfalls bereits auf den Weg zum Hubschrauber gemacht hatte, stand jetzt zwischen Rapp und dem General. Rapp konnte nicht genau hören, was gesagt wurde, doch hatte er den Eindruck, dass der General den rangniederen Offizier aufforderte, um Erlaubnis zum Verlassen des Lagers zu bitten.


  Rapp, dem Moros Verhalten immer mehr gegen den Strich ging, überlegte kurz und traf dann eine rasche Entscheidung. Das Telefon fest in der Hand, stellte er Coleman eine einfache Frage.


  Coleman gab Rapps Frage an Wicker weiter und wartete. Wicker lag völlig reglos auf dem Bauch. Mit dem linken Auge spähte er durch das Zielfernrohr. Er hatte bereits mithilfe des Lasers die genaue Entfernung eingestellt und nahm jetzt die Korrektur für Höhe und Windgeschwindigkeit vor. Er war wie in Trance; sein Puls hatte sich bereits auf bloße zweiunddreißig Schläge pro Minute verlangsamt. Er zog den Abzug eine Raste zurück und sagte: »Gib Bescheid.«


  Mit einem raschen Blick durch den Feldstecher kontrollierte Coleman, ob im nächsten Augenblick jemand in die Schusslinie treten konnte. Als er sicher war, dass niemand außer dem anvisierten General gefährdet wurde, sagte er: »Lass sie fliegen.«


  Noch einmal holte Wicker langsam Luft, dann hörte jede Bewegung auf. Ganz gleichmäßig und vorsichtig krümmte sich sein linker Zeigefinger immer mehr um den Stecher. Auf ein kaum wahrnehmbares Klicken folgte ein donnernder Hall, als das Raufoss-Geschoss vom Kaliber .50 den rund einen Meter langen Lauf verließ. Er zerriss die Stille der Morgendämmerung und ließ alle Vögel im Tal kreischend auffliegen.


  Während er den Oberst anbrüllte, riss eine unsichtbare Kraft den General von den Füßen. Es dauerte eine oder zwei Sekunden, bis die Umstehenden erfasst hatten, was da geschehen war. Rapp, der die Zusammenhänge kannte, setzte sich sogleich in Bewegung, nicht etwa auf den Hubschrauber zu, sondern in der entgegengesetzten Richtung. Zwar ließ die Wucht, mit der es den General zu Boden gerissen hatte, darauf schließen, dass Wicker sein Ziel genau getroffen hatte, doch wollte Rapp zum einen ganz sicher sein und außerdem mit Oberst Barboza reden, bevor das Chaos ausbrach und alles außer Kontrolle geriet. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass sie sich in der Luft befanden, wenn der Schuss fiel, aber Rapp hatte eine andere Gelegenheit gesehen und sie ergriffen.


  Gerade als er Barboza erreichte, begann dem Adjutanten des Generals zu dämmern, was geschehen sein musste. Immerhin konnte er den am Boden liegenden Moro am besten sehen. Rapp warf einen Blick auf den jungen Filipino, als er bei Barboza ankam. Der Ausdruck grenzenlosen Entsetzens im Gesicht des Adjutanten zeigte ihm, dass Moro höchstwahrscheinlich tödlich getroffen war.


  In Barbozas Kopf jagten sich die Gedanken. Unwillkürlich fragte er sich, ob dieser geheimnisvolle Amerikaner mehr wusste, als er sagte. Solche Fragen aber mussten bis später warten, denn immerhin war ein feindlicher Scharfschütze in der Nähe, und nichts jagt einem Berufssoldaten einen solchen Schauder über den Rücken wie ein unsichtbarer Gegner. Barboza hatte genug Kampferfahrung, um zu wissen, dass ein bewegliches Ziel schwerer zu treffen ist als eines, das stillhält, und so stürmte er auf den entsetzten Adjutanten zu und riss ihn förmlich zu Boden, sodass dieser ins taunasse Gras stürzte. »Deckung, verdammt noch mal! Irgendwo da draußen lauert ein Heckenschütze.«


  Während Rapp an dem am Boden liegenden Moro vorübereilte, warf er einen raschen Blick auf ihn, um sich zu vergewissern, dass die Aufgabe erledigt war. Was er sah, genügte: Die gesamte hintere Hälfte des Kopfes fehlte. Das Gefühl tiefer Befriedigung erfüllte ihn. Moro war zum Verräter an seiner Uniform, seinem Land und dem besten Verbündeten geworden, den es je besessen hatte. Er hatte das Blut von Amerikanern vergossen, um seine selbstsüchtigen Ziele zu verfolgen, und jetzt lag er in einer Lache seines eigenen Bluts, die immer größer wurde. Für die Entscheidung, diesen trügerischen Weg zu gehen, war ganz allein er verantwortlich, er hatte sie selbst getroffen.
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  David wandte sich Atwa zu, der neben ihm auf dem Lederpolster Platz genommen hatte. Während der ganzen Fahrt durch das Westjordanland hatte er an diesen Augenblick denken müssen. So wie er jetzt saß, konnte er das Messer, das er im rechten Schuhabsatz verborgen hatte, gut erreichen.


  »Wo ist Hassan?«, erkundigte sich Atwa besorgt. David zuckte die Achseln. »Der hirnlose Rabauke hat mich provoziert, und ich habe es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt, als er auf mich losgegangen ist. Es ist gegen meinen Willen geschehen; er hat es sich selbst zuzuschreiben.«


  »Ich will wissen, wo er ist«, knurrte Atwa.


  Davids Finger tasteten nach der Uhr an seinem linken Handgelenk. »Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, lag er bewusstlos am Boden. Er war aber nicht ernsthaft verletzt.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Durch mich.« David drückte Knöpfe an seiner Uhr. Beim letzten schloss er die Augen und senkte den Kopf, als schäme er sich seiner Tat.


  Die Explosion erschütterte den schweren Wagen. Während Trümmer gegen das schusssichere Plexiglas prallten, fuhr David mit dem Daumennagel in einen Spalt seines Absatzes. Dort hatte er eine kurze, kräftige Klinge in einem kleinen Geheimfach versteckt. Er zog sie heraus und wandte sich dem völlig verwirrten Atwa zu, bevor dieser begreifen konnte, was geschah. Mit dem linken Unterarm drückte er dessen Kopf fest gegen die Seite des Wagens und durchtrennte ihm mit der rasiermesserscharfen Klinge die rechte Halsschlagader. Als warmes Blut im Rhythmus des Pulsschlags daraus hervorschoss, trafen feine Tröpfchen David ins Gesicht. Instinktiv legte Atwa beide Hände auf die Wunde, was es David leichter machte, auch die linke Halsschlagader zu durchtrennen. Der Blutstrom, der daraus hervorbrach, spritzte auf die Fensterscheibe.


  Der Direktor des Mossad sprang auf, beugte sich über den Tisch und sah angespannt auf einen der großen Bildschirme. Er kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, wer die beiden Männer waren, die das Haus verlassen hatten. Er hätte geschworen, dass einer von ihnen Jabril Khatabi war, und auch der andere kam ihm bekannt vor. Bevor er zu einem Ergebnis gekommen war, waren sie in ein vor dem Haus abgestelltes Auto gestiegen. Mit ärgerlich verzogenem Gesicht wandte er sich dem General links von ihm zu. »Nehmen Sie sich den Wagen vor.«


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut dem Bildschirm und dem vor dem Haus stehenden Wagen zu. Er fragte sich, ob er stehen bleiben oder abfahren würde. Mit einem Mal sah man ohne die geringste Vorankündigung einen grellen Blitz, und die ganze Straßenfront des Hauses schien nach außen zu bersten.


  Der verwirrte Gesichtsausdruck auf Freidmans Zügen verschwand, als ihm klar wurde, was geschehen war. Alle um ihn herum riefen aufgeregt durcheinander, während Bänder zurückgespult und neue Anweisungen erteilt wurden.


  Freidman wandte sich an den General. »Geben Sie den Apaches grünes Licht.«


  »Und was ist mit dem Wagen?«


  Der Direktor des Mossad sah erneut auf die Bildschirme. Außer Flammen und einer dichten Staubwolke war nichts zu erkennen. Mit Sicherheit war einer der Männer, die in den Wagen gestiegen waren, Jabril Khatabi gewesen, und wer der andere gewesen war, konnte er sich denken. Sofern er mit dieser Vermutung Recht hatte, würde er kaum je wieder eine so günstige Gelegenheit bekommen. Ohne das geringste Zögern sagte er:


  »Lassen Sie ihn zusammenschießen.«


  Der Mann rechts von Freidman stand auf. »Und was ist mit unserem Kontakt? Ich bin fast sicher, dass er sich in dem Wagen befindet.«


  Ohne auf ihn zu achten, sagte Freidman, den Blick auf den General gerichtet: »Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.« Jabril Khatabis Tod würde Ben Freidman keine schlaflosen Nächte bereiten.


  Als David aus dem Wagen stieg, hüllte ihn eine Staubwolke ein. Obwohl er die Augen sogleich schloss, brannten sie von dem Kordit, das die Luft erfüllte. Der aufgewirbelte Mörtelstaub war so dicht, dass er kaum atmen konnte. Durch die geschlossenen Lippen keuchend, zog er sich das T-Shirt über Mund und Nase und rang nach Luft. Nach einigen Atemzügen zerrte er Mohammed Atwas Leiche aus dem Wagen und auf die Straße. Er konnte fast nichts sehen und stolperte über Trümmerbrocken, während er den Leichnam immer weiter schleppte. Links von sich, wo soeben noch ein großes Haus gestanden hatte, sah er durch zusammengekniffene Augen und den dichten Dunst Feuerschein. Er trat auf eine weiche Masse und merkte bei näherem Hinsehen, dass es einer der Männer war, die den Eingang bewacht hatten.


  Neben sich ließ er Atwa zu Boden sinken. Dann ging er auf die andere Straßenseite und einige Türen weiter. Wie er es mit Freidman vereinbart hatte, würde er dort warten, bis Angehörige der israelischen Streitkräfte auftauchten, und sich von ihnen festnehmen lassen. Er überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich durch die Straßensperren vorgekämpft hatten, als er ein schrilles Pfeifen hörte. Instinktiv warf er sich zu Boden, denn er wusste, was im nächsten Augenblick geschehen würde.
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  Der philippinische Heereshubschrauber näherte sich von Westen dem als ›amphibische Bereitschaft‹ bezeichneten Geschwader. Seinen Mittelpunkt bildete der US-Flugzeugträger Belleau Wood, ein Schiff von einschüchternder Größe. Rapp konnte es gar nicht abwarten, endlich auf dessen Flugdeck zu landen. So unbefriedigend der Tag begonnen hatte, so erfolgreich hatte er sich entwickelt, fast zu gut, um wahr zu sein. Und gerade als es so aussah, als ob sich alle Stücke zu einem herrlichen Muster zusammenfügen würden, schien es Schwierigkeiten zu geben. Eine gute Stunde nachdem die Kugel eines Präzisionsschützen General Moro den Kopf beinahe vom Rumpf gerissen hatte, war von Coleman die aufregende Mitteilung gekommen, dass sie den Aufenthaltsort der Entführten kannten. Ursprünglich hatte Rapp die Nachricht wie ein Geschenk des Himmels betrachtet, doch dann zeichneten sich Schwierigkeiten ab.


  Ganz wie von ihm erhofft, hatte in der über zweihundert Mann starken philippinischen Sondereinheit nach dem Tod ihres Oberbefehlshabers eine Geschäftigkeit eingesetzt, die an einen aufgestörten Ameisenhaufen erinnerte. Die Männer machten sich einsatzbereit. Oberst Barboza, der das Kommando übernommen hatte, ließ Suchtrupps ausschwärmen und setzte zwei Gruppen von Präzisionsschützen in Marsch. Die Männer wollten Blut sehen und waren entschlossen, mit allen verfügbaren Mitteln gegen den Feind vorzugehen, sobald sie ihn gestellt hatten.


  All das hatte Rapp mit gespielter Besorgnis verfolgt. Innerlich frohlockte er. Alles schien genau so abzulaufen, wie es vorgesehen war. Die Sondereinheit würde sich voller Blutdurst auf die Suche nach den Abu Sayyaf machen, und in Manila würde Generalleutnant Rizal die Empfehlung aussprechen, man möge das amerikanische Militär an der Jagd auf die Terroristen beteiligen. Auf diese Weise würden sie schnellstens den Aufenthaltsort der Andersens ermitteln, sie befreien und die Abu Sayyaf ein für alle Mal unschädlich machen.


  Doch die ganze Planung wurde mit einem Schlag Makulatur, als er von Coleman erfuhr, was er und seine Leute vor Sonnenaufgang im Dschungel gesehen hatten. Coleman fügte hinzu, das Lager der Abu Sayyaf liege knapp sieben Kilometer von dem der philippinischen Sondereinheit entfernt. Ursprünglich war beabsichtigt gewesen, dass Coleman und seine Männer, nachdem der General erschossen war, das Ufer erreichen und ins Meer hinausschwimmen sollten, wo eines der Schnellboote sie an Bord genommen hätte. Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein. Coleman wollte unbedingt den Kontakt zu den Andersons halten, und Rapp war der Ansicht, dass er Recht hatte.


  Der Haken an der Sache war nur, dass sich die vier geheim operierenden SEALs, von deren Anwesenheit niemand etwas wissen durfte, zwischen der nach Rache dürstenden Sondereinheit der philippinischen Streitkräfte und den Guerillakämpfern befanden, auf die sie es abgesehen hatte. Außerdem bezweifelte Rapp, dass die Filipinos in ihrer unbeherrschten Wut die Geiseln nach einem wohl überlegten Plan befreien würden, wenn sie das Lager der Abu Sayyaf erst einmal gefunden hatten.


  Der Zusammenprall dieser beiden Trupps konnte rasch zu einem Massaker ausarten, wobei die Aussichten nicht besonders gut standen, dass die Andersons lebend davonkamen. Das Schicksal hatte es so gewollt, dass sich alle an diesem Drama Beteiligten in einem sehr kleinen Gebiet befanden, und die Zeit wurde allmählich knapp. Falls es Rapp nicht gelang, dafür zu sorgen, dass jemand die philippinische Sondereinheit zurückpfiff, konnte aus seinem Ausflug ans andere Ende der Welt rasch ein Debakel werden.


  Da es klüger war, im Lager der philippinischen Sondereinheit nicht offen über diese Dinge zu sprechen, rief Rapp lediglich seine Vorgesetzte an. Der Zeitunterschied zu Washington betrug vierzehn Stunden, mithin endete Irene Kennedys Arbeitstag in Langley gerade, als für ihn der neue Tag auf den Philippinen begann. Er trug ihr zwei Anliegen vor. Als Erstes sollte sie General Flood bitten, dafür zu sorgen, dass sein Kollege Rizal in Manila die Sondereinheit im Lager festhielt, bis die Amerikaner einen durchführbaren Plan hatten; als Ergebnis seiner zweiten Bitte würde er im nächsten Augenblick auf der Belleau Wood landen, die dank der Kraft ihrer gewaltigen Zwillingsschrauben die Philippinische See mit zwölf Knoten durchpflügte und dabei ein schäumendes Kielwasser hinterließ, so weit das Auge reichte. Um sie herum waren Begleit und Hilfsschiffe rautenförmig zu einem Konvoi angeordnet, der sich über mehrere Seemeilen erstreckte.


  Im Osten zogen Gewitterwolken auf. Zuerst hatte Rapp darüber geflucht, inzwischen aber überlegte er, auf welche Weise sich das ungünstige Wetter zu ihrem Vorteil nutzen ließ.


  Als der Hubschrauber des philippinischen Heeres auf dem riesigen Deck weit vor den hoch aufragenden Aufbauten der Belleau Wood landete, schoss er wie ein Blitz zur Tür hinaus und machte sich auf dem kürzesten Weg zur Kommandobrücke auf. Er war schon zuvor auf Kriegsschiffen der US-Marine gewesen und kannte sich aus. Nach wenigen Schritten stellte sich ihm ein Offizier in den Weg und hielt ihm die Hand hin.


  »Mr. Rapp«, rief er, »ich bin Lieutenant Jackson. Freut mich riesig, Sie zu sehen.«


  Rapp ließ zu, dass ihm der Mann die Hand überschwänglich schüttelte. Auch ohne den glänzenden Dreizack auf dessen Khakiuniform hätte er sofort gewusst, dass er einen SEAL vor sich hatte. Dazu genügte ein Blick auf seine unüblich langen Haare, den Kinnbart und den durchtrainierten Körper. »Zu Ihnen wollte ich«, sagte er.


  Jackson lächelte breit. Wie die meisten seiner Kollegen wusste er alles über Mitch Rapp. Er sah ein gutes Zeichen darin, dass er auf der Belleau Wood auftauchte.


  »Ich habe Befehl, Sie sofort zum Kommandanten zu bringen.«


  Jackson verschwand durch die Stahltür, und Rapp folgte ihm. Über steile Eisentreppen ging es mehrere Decks hinab und schließlich durch einen engen Gang. Vor einer grauen Tür, auf der in schwarzer Schablonenschrift CAPTAIN FORESTER stand, blieben sie stehen.


  Jackson klopfte zweimal an. Er brauchte nicht lange auf das Herein zu warten. Er überschritt vor dem Besucher die Schwelle, salutierte und machte Meldung: »Mr. Rapp, Captain.«


  Sherwin Forester, der Kommandant der Belleau Wood, legte das Buch auf den Tisch, in dem er gelesen hatte, und stand auf. Mit seiner Größe von über einem Meter neunzig stieß er fast an die Decke der Kabine.


  »Danke, Lieutenant.« Der Kommandant kam über den blauen Teppich auf den Besucher zu, hob die buschigen Brauen und erklärte mit jungenhaftem Lächeln:


  »Heute ist für mich ein ganz besonderer Tag, Mr. Rapp. In meinen einundzwanzig Dienstjahren habe ich noch nie einen persönlichen Anruf vom Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs bekommen  noch dazu auf hoher See.«


  Rapp erwiderte das Lächeln. Der Mann war ihm auf Anhieb sympathisch. »Ist das gut oder schlecht, Sir?« Forester dachte einen Augenblick lang nach. »Ich sitze nicht gern herum und drehe Däumchen, schon gar nicht nach dem, was neulich vorgefallen ist. Deshalb denke ich, dass es gut sein könnte, wenn jemand mit Ihrem Ruf auf meinem Schiff auftaucht.«


  Rapp nickte. Das schien kein als Offizier verkleideter Bürohengst zu sein, sondern ein Soldat von echtem Schrot und Korn. »Ich glaube, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen gefallen.«


  »Gut. Setzen wir uns doch.« Der Kommandant ging seinem Besucher voraus zu einer Sitzecke, in der ein Sofa und vier Sessel standen. Nach normalen Maßstäben war es kein besonders großer Raum, für ein Schiff aber riesig. Forester und Jackson setzten sich auf das Sofa, während Rapp ihnen gegenüber auf einem Sessel Platz nahm.


  »Nun, Mr. Rapp…«  der Kommandant schlug seine langen Beine übereinander  »… was führt Sie so weit von der Heimat fort?«


  Rapp hatte schon gründlich über das nachgedacht, was an diesem Tag geschehen würde. Er musste unbedingt erreichen, dass sich diese beiden Männer rückhaltlos hinter seinen Vorschlag stellten. Zwar hatte er lange in einer Welt der Geheimniskrämerei gearbeitet, doch sagte ihm das überhaupt nicht zu, auch wenn er die Notwendigkeit von Geheimhaltung durchaus einsah. Andererseits war er überzeugt, dass man der Sache in bestimmten Situationen besser dienen konnte, wenn die Leute draußen wussten, worum es ging.


  Um einen solchen Fall handelte es sich seiner Ansicht nach hier. Hinzu kam, dass die beiden Marineoffiziere keinerlei Sicherheitsrisiko bedeuteten. Sie alle drei wollten dasselbe, Forester und Jackson womöglich noch nachdrücklicher als er selbst. Schon seit über einem Monat kreuzte das Geschwader in diesem Gebiet, das Schicksal der Andersons stand allen vor Augen, und die Männer, die erst vor wenigen Tagen in einem Hinterhalt getötet worden waren, waren ihre Kameraden gewesen. Diesen Offizieren konnte man vertrauen.


  »Was ich Ihnen sagen werde, muss innerhalb dieser vier Wände bleiben. Sollten Sie zu wem auch immer darüber sprechen, könnte es das Ende Ihrer Laufbahn bedeuten.« Rapp verschränkte die Hände vor sich und sah die beiden Männer an, um sich zu vergewissern, dass sie verstanden hatten. »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Sie nickten. »Gut.« Den Blick auf den Kommandanten gerichtet, sagte er: »Der Auftrag der SEALs, die Sie vor einigen Tagen abgesetzt haben und die in einen Hinterhalt gerieten… ist verraten worden. Die Urheber sitzen in Washington.«


  Nach einer langen Pause fragte Forester: »Wo genau?«


  »Im Außenministerium. Gewisse Einzelheiten werden Sie über die Medien erfahren. Die Ministerialdirektorin Amanda Petry war an den Gesprächen des Nationalen Sicherheitsrats über diesen Einsatz beteiligt. Man hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie unserer Botschaft in Manila keinerlei Angaben über die geplante Rettungsaktion zukommen lassen dürfe. Sobald die Andersons und all unsere Einsatzkräfte in Sicherheit gewesen wären, hätten wir die Regierung der Philippinen informiert. Falls die dann eingeschnappt gewesen wären…«  Rapp zuckte die Achseln  »… hätten wir das auch nicht ändern können. Immerhin befanden sich die Andersons schon seit sechs Monaten in Geiselhaft, ohne dass diese Leute einen Finger gekrümmt hätten, um sie zu befreien. Im Gegenteil, wir haben erfahren, dass sie unsere Bemühungen sogar behindert haben.«


  »Behindert« war sehr freundlich ausgedrückt. »Nachdem unsere Männer in den Hinterhalt geraten waren, hat die Direktorin der CIA, Irene Kennedy, eine Untersuchung angeordnet. Allem Anschein nach hatte sie schon vor einer Weile Leute in Langley damit beauftragt, die Lage hier draußen im Auge zu behalten. Was dabei ans Licht gekommen ist, wird Ihnen nicht gefallen. Amanda Petry hat vor dem Rettungseinsatz eine E-Mail mit Einzelheiten über den Einsatzplan an Botschafter Cox in Manila geschickt. Dieser wiederum hat die Informationen an jemanden in der philippinischen Regierung weitergeleitet.«


  »An wen?«, fragte Jackson.


  Rapp zögerte kurz. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Können Sie nicht, oder dürfen Sie nicht?«, fragte der Kommandant.


  »Ich darf nicht«, räumte Rapp ein. »Das spielt aber auch keine Rolle. Was jetzt kommt, dürfte Sie mehr interessieren. Ist einer von Ihnen je mit General Moro zusammengetroffen?«


  Forester schüttelte den Kopf, Jackson aber sagte: »Einige Male.«


  »Was halten Sie von ihm?«


  Jackson schien sorgfältig über die Frage nachzudenken, dann sagte er: »Er hat so getan, als würden ihm meine Jungs und ich fürchterlich auf die Nerven gehen.«


  »Ja«, stimmte Rapp zu. »Vielleicht, weil es ihm nicht recht war, dass auf seiner kleinen Insel Amerikaner herumliefen?«


  »Das auch. Vor allem aber wollte er immer wieder beweisen, dass seine Leute besser waren als wir.«


  »Und waren sie das?«, fragte Rapp. Die Antwort konnte aufschlussreich sein.


  Jackson lachte. »Nicht die Spur.«


  Rapp hoffte, dass hinter diesen Worten mehr steckte als Stolz auf die eigene Einheit und verbales Draufgängertum. »Könnten Sie das ein bisschen genauer ausführen? Wie steht es mit den Schießkünsten dieser Leute? Wie verhalten sie sich im Dschungel? Wie sieht es mit der Disziplin aus?«


  »Die Männer waren außergewöhnlich diszipliniert. In dieser Hinsicht war Moro geradezu ein Sadist. Sie waren in erstklassiger körperlicher Verfassung und steckten lange Gepäckmärsche ohne das leiseste Murren weg. Von ihrem Schießen war ich eher enttäuscht. Allerdings muss man dazu sagen, dass sie nicht annähernd so viel Gelegenheit zum Üben haben wie wir.«


  Das war wichtig zu wissen. »Und im Dschungel? Sind sie gute Fährtenleser?«


  »Merkwürdig, dass Sie das fragen.« Jackson runzelte die Stirn. »Sie waren einfach großartig. Auf diesem Gebiet waren sie jedem Mann in meinem Zug überlegen, vielleicht mit einer Ausnahme.«


  »Und was erscheint Ihnen daran merkwürdig?«


  »Na ja, wenn sie so gut Fährten lesen können  wieso haben sie dann nie die Spur der Andersons gefunden? Einige Male sind wir auf ein Lager gestoßen, das offenbar in aller Eile geräumt worden war, und wenn ich dann Moros Männer gedrängt habe, weiterzusuchen, gab es immer irgendeinen Vorwand, warum wir bleiben mussten, wo wir waren. Eine volle Stunde lang haben die da vor ihren Funkgeräten gesessen und auf Befehle gewartet, während Fährtenleser das Gelände nach Spuren abgesucht haben.«


  »Und haben Sie je versucht, auf eigene Faust weiterzumachen?«


  Jackson warf einen Seitenblick auf den Kommandanten. »Aber ja. Daraufhin hat Moro einen entsetzlichen Tobsuchtsanfall gekriegt und ist höchstpersönlich mit einem Hubschrauber zu uns rausgekommen. Er hat mich vor meinen und seinen Leuten buchstäblich zusammengeschissen. Dann hat er meinen damaligen Vorgesetzten in Guam zu fassen gekriegt und zur Schnecke gemacht. Das Ergebnis war, dass ich einen Vermerk in meine Personalakte bekommen habe und seitdem das Schiff nicht mehr verlassen darf.«


  Rapp lächelte. »Na ja, ich glaube, ich kann dafür sorgen, dass dieser Vermerk getilgt wird.«


  »Wirklich?«, fragte Jackson verwirrt.


  »Erinnern Sie mich einfach daran, wenn wir das hier hinter uns haben, und ich sorge dafür… Ich denke, ich kann sogar erreichen, dass stattdessen eine Belobigung in Ihre Akte kommt.« Rapp merkte, dass ihm Jackson nicht folgen konnte. »Ihr Instinkt hat Sie nicht getrogen  General Moro war ein Verräter.«


  »Ein Verräter?«


  »Ja.«


  »Mir ist aufgefallen«, sagte Forester, »dass Sie hinsichtlich des Generals in der Vergangenheit gesprochen haben. Gibt es dafür einen Grund?«


  Hier wurde die Sache kitzlig. Das hatte nichts mit dem Tod Moros zu tun  der würde bald genug bekannt werden. Aber noch musste geheim bleiben, wer ihn getötet hatte und woher sie wussten, dass er ein Verräter war. Rapp beschloss, nur mit einem Teil der Wahrheit herauszurücken. »General Moro stand im Sold der Abu Sayyaf, das heißt, er hat von den Terroristen Bestechungsgelder genommen. Wie Sie schon gesagt haben, Lieutenant, er hat für Amerikaner nichts übrig.« Die Beziehung des Generals zu China verschwieg er.


  »Die Abu Sayyaf haben ihn dafür bezahlt, dass er sie zu Frieden ließ?«


  »Genau.«


  »Dieser verdammte…« Bevor Jackson seinen Fluch beenden konnte, fragte Forester: »Hatte er etwas mit dem Hinterhalt zu tun, in den unsere Männer neulich gerieten?«


  »Leider ja.«


  Trotz der Wut, die in ihm brodelte, blieb der Kommandant nach außen gelassen. »Damit komme ich auf meine vorige Frage zurück. Lebt General Moro noch?«


  »Nein«, gab Rapp ohne den geringsten Anflug von Gewissensbissen zurück.


  Mit hoffnungsvollem Klang in der Stimme fragte Jackson, der nicht nur Rapps Ruf kannte, sondern auch wusste, dass er sich noch am Vormittag im Lager der philippinischen Sondereinheit aufgehalten hatte: »Haben Sie ihn getötet?«


  Sich laut räuspernd, sagte Forester mit einem Blick auf Rapp: »Ich glaube, wir sollten diese Frage besser nicht stellen.«


  Rapp wusste die Diskretion des Kommandanten zu würdigen. »Schon in Ordnung. Nein, ich war es nicht. Es war ein Heckenschütze.«


  »Ein Heckenschütze?«, wiederholte Jackson.


  »So ist es. Das Lager war so gut wie nicht gesichert. Die Abu-Sayyaf-Leute sind wohl nahe genug herangekommen und haben ihn heute am frühen Vormittag erschossen.«


  Rapp ließ eine Pause eintreten, um zu sehen, wie diese Mitteilung aufgenommen wurde. Dann fügte er hinzu: »Das ist die offizielle Fassung. Möchten Sie hören, wie es wirklich war?«


  Beide Männer nickten, Jackson mit mehr Begeisterung als Forester.


  »Was ich Ihnen jetzt mitteile, ist streng geheim. Das kann ich nicht nachdrücklich genug betonen.« Nachdem er die beiden auf diese Weise vorbereitet hatte, sagte er:


  »Heute Nacht ist kurz vor Morgengrauen eine Scharfschützenabteilung der US Special Forces auf der Insel abgesetzt worden. Sie hat sich an ihren Einsatzort begeben und irgendwann nach Sonnenaufgang den Schuss abgefeuert.«


  Beide Offiziere nahmen die Nachricht schweigend auf. »Das ist aber noch nicht alles. Auf dem Weg dorthin hat der aus vier Männern bestehende Trupp die Andersens und ihre Bewacher gesehen. Daraufhin haben sie sich aufgeteilt: Zwei sind den Geiseln gefolgt, die beiden anderen haben den General erledigt.«


  »Wir wissen, wo die Andersens sind?«, fragte Jackson vorsichtig.


  »Ja.«


  Er stellte beide Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Wissen wir genau, wo sie sich aufhalten?«


  »Sogar ganz genau«, gab Rapp zur Antwort. »Und wir holen sie da raus.«
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  Unruhig zuckten an diesem kalten Märzabend Lichter am Himmel, während überlange schwarze Limousinen über die Pennsylvania Avenue krochen und darauf warteten, unter dem von Säulen getragenen Vordach am Nordende des Weißen Hauses ihre Fahrgäste abzusetzen. Für das Staatsbankett, das zu Ehren des kanadischen Premierministers stattfand, war Abendkleidung vorgeschrieben. Irene Kennedy hatte ihren Fahrer angewiesen, sie ans Südwesttor zu bringen. Sie hatte keine Zeit, in der langen Schlange der anderen Wagen zu warten, denn sie musste unbedingt vor Beginn des Banketts mit dem Präsidenten sprechen.


  Der jungen Direktorin der CIA fiel es nicht leicht, anderen zu vertrauen. Immerhin war in ihrem Beruf nicht alles so, wie es auf den ersten Blick erschien. Stets musste sie damit rechnen, dass andere, ob im eigenen Interesse oder dem fremder Länder, sie zu täuschen versuchten. Sogar wenn sie jemandem vertraute, war es klüger, sich nach den Gründen dafür zu fragen. Mitch Rapp bildete eine Ausnahme. Er gehörte zu den wenigen Menschen, auf die sie sich voll und ganz verlassen konnte.


  Zwar ging er völlig anders an die Dinge heran als sie, aber er war tüchtig, und seine Motive lagen offen zutage. Für die Menschen, die in Washington in hohen politischen Ämtern saßen, hatte er nichts als Verachtung übrig. Wie die fehlgeschlagene Rettungsaktion auf den Philippinen gezeigt hatte, waren in der Hauptstadt bei Angelegenheiten, die man am besten im kleinsten Kreise hielt, zu viele Einzelpersonen und zu viele Behörden beteiligt. Um zu begreifen, dass ein Geheimnis umso eher ausgeplaudert wird, je mehr Menschen es kennen, brauchte man kein Meisterspion zu sein.


  Das war im Wesentlichen der Punkt, über den Irene Kennedy an diesem Abend mit dem Präsidenten und General Flood sprechen musste. Rapp hatte ihr erfreuliche Neuigkeiten über die Andersons mitgeteilt, im Anschluss daran aber gleich eine recht ungewöhnliche Bitte geäußert. Anfangs hatte sie sich nicht damit anfreunden mögen, doch nach längerem Nachdenken nahm sie an, dass Rapp mit diesem für ihn typischen Vorgehen wie schon so oft in der Vergangenheit Erfolg haben könnte.


  Nach einer kurzen Sicherheitsüberprüfung durfte Kennedys Wagen das Südwesttor passieren und zum West Executive Drive fahren. Als sie ausstieg, hielt sie mit einer Hand ihre schwarze Samtstola und raffte mit der anderen den Saum ihres bodenlangen Abendkleids. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter öffnete ihr die Tür, und sie eilte in die willkommene Wärme des Westflügels.


  Im Erdgeschoss ging sie an der Kantine und dem ›Lageraum‹ vorüber. Diese Bezeichnung bezog sich darauf, dass dort häufig Lagebesprechungen stattfanden, viel wichtiger aber war, dass in diesem Raum alle Kommunikationsleitungen zusammenliefen und die darin Tätigen die Aufgabe hatten, vierundzwanzig Stunden am Tag dafür zu sorgen, dass wichtige Informationen den Präsidenten, seinen Sicherheitsberater und die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates unverzüglich erreichten. Danach ging sie eine Treppe empor und am Kabinettszimmer vorbei. Jetzt war sie wieder im Freien und schritt rasch durch den Säulengang. Diesen Weg legte der Präsident jeden Tag zu seinem Amtszimmer zurück. Als sie das Gebäude wieder betrat, erwartete der für Präsident Hayes persönlichen Schutz verantwortliche Sonderagent Jack Warch sie im Palmenzimmer. Sie konnte Warch gut leiden, und das nicht nur, weil sie wusste, dass er erstklassige Arbeit leistete und ein treu sorgender Familienvater war.


  »Heute Abend sehen Sie besonders gut aus, Irene«, sagte der stets galante Warch.


  »Danke, Jack, Sie aber auch.«


  Wie alle bei diesem Anlass für den Personenschutz eingeteilten Männer trug auch er Abendkleidung. Er bot ihr den Arm. »Der Präsident und General Flood warten oben auf Sie.«


  »Wie geht es Sheila und den Kindern?«, erkundigte sie sich.


  »Gut. Und Tommy?« Damit meinte er Kennedys siebenjährigen Sohn.


  »Der Junge wächst rasend schnell… außerdem wird er ein bisschen frech.« Sie zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie sie mit sieben Jahren so sind.« Fast hätte sie gesagt, dass es dem Jungen gut täte, wenn ein Vater da wäre, unterließ es dann aber.


  Sie traten in den Aufzug, der sie nach oben bringen sollte. Warch stellte sich mit dem Rücken zur Wand und verschränkte die Hände vor dem Körper. »Und wie geht es meinem Lieblingsterrorismusbekämpfer?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und fragte sich, ob er das nur sagte, um die Unterhaltung nicht einschlafen zu lassen, oder ob er Einzelheiten über Rapps Einsatz wusste. Die beiden kannten einander ziemlich gut, und man konnte sich auf Warch verlassen, trotzdem brauchte er nicht unbedingt zu wissen, was gespielt wurde.


  »Gut.«


  Mit einem Blick, in dem erkennbar Unbehagen lag, fuhr Warch fort: »Mitchs Frau hat mich vor ein paar Minuten abgefangen. Sie wollte wissen, wo er ist.«


  »Und?«, fragte Kennedy.


  Der Aufzug hielt an, und die Tür öffnete sich. »Ich habe ihr gesagt, dass ich keine Ahnung habe.«


  Kennedy trat in den Korridor. »Und haben Sie eine?« Warch verzog das Gesicht. »Nein.«


  »Gut«, sagte sie mit knappem Nicken.


  Sie gingen durch den breiten Korridor, der eher wie ein Salon aussah, und blieben vor der Tür zum Amtszimmer des Präsidenten stehen. »Ich glaube«, sagte Warch mit besorgter Stimme, »jemand sollte mit Anna reden.«


  »Wieso?«


  »Vielleicht sollten Sie mit ihr sprechen.«


  »Und sie über die geheimen Aktionen der CIA ins Bild setzen?«, fragte sie sarkastisch.


  »Natürlich nicht.« Warch machte ein gequältes Gesicht. »Aber irgendjemand muss ihr klar machen, dass sie nicht unaufhörlich nach diesen Dingen fragen darf.«


  »Das ist ihr Job. Sie ist Journalistin.«


  »Ich weiß, aber er ist ihr Mann. Das macht für sie doch alles nur noch schlimmer. Ich denke, es würde viel helfen, wenn Sie Anna ein bisschen beruhigen könnten.« Kennedy überlegte, was sie sagen könnte. »Ist sie heute Abend hier?«


  »Ja.«


  Wenn sie es recht bedachte, war jetzt, da Mitch nicht da war, die beste Gelegenheit, mit seiner Frau Klartext zu reden. Die beiden Frauen behandelten einander sehr kühl, da sie aber in Rapps Leben noch eine ganze Weile eine Rolle spielen würden, könnte es nicht schaden, wenn sie jetzt miteinander redeten. »Schön, ich werde es später mal versuchen.«


  Warch klopfte an, wartete einen Augenblick, drehte dann den alten Messingknauf und öffnete die Tür. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs und der Präsident saßen am Kamin und spielten Karten. Neben General Flood stand ein halb volles Glas mit einer braunen Flüssigkeit, von der Kennedy annahm, dass es sich um Knob Creek Bourbon handelte. Was im Glas des Präsidenten sein mochte, ahnte sie nicht. Er hatte keine besondere Vorliebe und trank ohnehin nur zur Gesellschaft. Sie hatte ihn schon Weiß und Rotwein, Bier, Wodka, Bourbon und schottischen Whisky trinken sehen, an ihm aber nie den geringsten Anflug eines Schwipses bemerkt. Bei solchen Gelegenheiten sprach er höchstens ein wenig lauter als sonst.


  Die beiden Herren erhoben sich und machten der Direktorin der CIA Komplimente über ihr gutes Aussehen. Kennedy revanchierte sich mit entsprechenden Äußerungen und nahm auf dem Sofa Platz, während ihr der Präsident ein Glas Wodka mit Eiswürfeln eingoss. Sie wusste aus Erfahrung, dass es besser war, das Getränk zu nehmen und einfach stehen zu lassen, als es abzulehnen und fünfmal wiederholen zu müssen, dass sie wirklich nichts wolle.


  Hayes setzte sich wieder und nahm seine Karten erneut zur Hand. »Wer ist an der Reihe?«


  »Sie«, antwortete der General.


  Der Präsident zupfte eine Karte heraus und steckte sie dann wieder zurück. »Nun, Irene, wo drückt Sie der Schuh?«


  »Es ist eine Situation eingetreten, Sir, über die Sie meiner Ansicht nach informiert sein sollten.« Sie warf einen kurzen Blick auf General Flood, um zu sehen, ob er dem Präsidenten von dem Gespräch mit ihr berichtet hatte. Er gab mit keinem Hinweis zu erkennen, ob das der Fall war.


  Sie sah wieder zum Präsidenten hin, der sich offenbar endlich entschieden hatte, welche Karte er ausspielen wollte. »Wir haben einige Stunden vor Sonnenaufgang auf der Philippineninsel Dinagat einen Trupp abgesetzt, der die Situation mit General Moro bereinigen sollte. Auf dem Weg zu ihrem Ziel begegneten die Männer feindlichen Kräften, die sie den Abu-Sayyaf-Guerillas zuordnen konnten.«


  Hayes legte die Karten auf den Tisch. Was er da hörte, gefiel ihm nicht. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass noch weitere US-Soldaten auf den Philippinen umkamen. »Sagen Sie bitte nicht, dass es sich wieder um einen Hinterhalt handelte?«


  »Nein, Sir, das nicht. Niemand hat unsere Männer entdeckt. Sie haben die feindlichen Kräfte vorüberziehen lassen und dann ihren ursprünglichen Auftrag ausgeführt.«


  Hayes schien ein wenig verwirrt zu sein. »Und wo liegt das Problem?«


  »Nun ja…« Kennedy überlegte einen Augenblick.


  »Ich würde sagen, es ist eher eine günstige Gelegenheit, Sir.«


  Die Neugier des Präsidenten war geweckt. »Sprechen Sie weiter.«


  »Der feindliche Trupp führte die Familie Anderson mit sich, alle fünf.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Hayes aufgeregt.


  Kennedy erschien die Frage ein wenig sonderbar, da sie nicht dafür bekannt war, Witze zu machen. »Ja, Sir. Daher hat sich die Gruppe aufgeteilt. Zwei unserer Männer sind weitergezogen, um ihren Auftrag zu erledigen, während die beiden anderen den Abu-Sayyaf-Leuten gefolgt sind.«


  Unwillkürlich war Hayes bis auf die Vorderkante seines Sessels gerutscht. »Und ist bekannt, wo sie sich befinden?«


  Mit dem Anflug eines Lächelns gab sie zur Antwort:


  »Sozusagen auf den Meter genau, Sir. Wir verfügen über die GPS-Koordinaten.«


  Hayes stand unvermittelt auf. Kein Tag war in den letzten sechs Monaten vergangen, an dem er nicht an diese armen Menschen gedacht hatte. »Ich möchte, dass der Nationale Sicherheitsrat in einer Stunde im Lageraum zusammentritt.« Hayes sah auf die Uhr. »Ich werde einen Vorwand finden, mich zu entfernen…« Er sah, dass Kennedy leicht zusammenzuckte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass wir jetzt schon eine Krisensitzung anberaumen sollten.«


  Jetzt war der Präsident vollständig verwirrt. »Und warum nicht?«


  »Mitch hat darum gebeten, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen. Er befindet sich derzeit an Bord der Belleau Wood und versucht, eine taktische Lösung zu finden. Unsere Männer im Dschungel versorgen ihn beständig mit neuesten Informationen.«


  »Was genau meinen Sie mit ›nicht an die große Glocke hängend‹?«, erkundigte sich Hayes.


  Kennedy zögerte und fragte dann: »Vertrauen Sie Mitch, Sir?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, er ist überzeugt, dass die Belleau Wood über alle für eine Befreiung der Geiseln nötigen Mittel verfügt. Er hält es angesichts dessen, was vor einigen Tagen geschehen ist, für das Beste, den für die nationale Sicherheit zuständigen Apparat aus der Sache herauszuhalten.«


  Hayes verschränkte die Arme vor der Brust und sah einen Augenblick lang ausdruckslos vor sich hin. Unübersehbar war er unschlüssig. Vermutlich schwankte er zwischen seinem Vertrauen zu Rapp und seinem natürlichen Instinkt, die Dinge selbst in der Hand zu behalten. »Wie sieht denn der Zeitplan aus?«


  »Wir sind gegenüber den Philippinen vierzehn Stunden zurück, Sir. Dort ist es jetzt morgen Vormittag.« Kennedy rückte ihre Brille zurecht. »Die Rettungsaktion kann frühestens nach Sonnenuntergang beginnen. Damit bleiben uns mindestens elf Stunden zur Vorbereitung. Mitch bittet um die Erlaubnis, die Sache an Ort und Stelle zu planen. Er würde uns über den Stand der Dinge morgen früh Washingtoner Zeit informieren, bevor die Rettungsaktion anläuft.«


  Hayes dachte einen Augenblick lang darüber nach und wandte sich dann an General Flood. »Was halten Sie davon?«


  Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs sah Kennedy an. »Wie sieht es auf der Gegenseite aus?«


  »Die Stärke des Feindes wird auf sechzig Bewaffnete geschätzt… hauptsächlich mit leichten Maschinengewehren und einigen Raketengranatwerfern.«


  Als erfahrener Kriegsteilnehmer hielt Flood nicht besonders viel davon, dass man die Bewältigung einer Krisensituation aus einer Entfernung von vielen tausend Kilometern plante. Er ging die Situation in Gedanken durch und sagte dann: »Die Belleau Wood ist in jeder Hinsicht imstande, die Operation durchzuführen, Sir. Sie hat außer einer Einsatztruppe einen Zug Einzelkämpfer und ein ganzes Bataillon Marineinfanterie zur Unterstützung an Bord, falls es doch Schwierigkeiten geben sollte.«


  Hayes trat von einem Bein auf das andere. »Und was empfehlen Sie?«


  Flood sah auf die Uhr. »Ich würde sagen, wir überlassen Mitch die Planung. Wir können uns morgen früh im Lageraum treffen und uns in allen Einzelheiten informieren lassen, bevor wir grünes Licht geben. Das Beste, was wir bis dahin tun können, dürfte sein, die Leute in Ruhe zu lassen.«


  Der Präsident stellte sich vor den Kamin und dachte über den Rat nach. Den Blick auf Kennedy gerichtet, fragte er: »Vermutlich stimmen Sie zu?«


  Kennedys Vorgänger hatte ihr viele gute Lehren erteilt. Eine der wertvollsten war, dass es immer gut war, mächtige Männer mit ihren eigenen Worten zu etwas zu überreden. »Sie haben selbst gesagt, Sir, dass Mitch weiß, wie man die Dinge anpacken muss. Ich denke, der beste Mann zur Lösung dieser Aufgabe befindet sich genau da, wo er gebraucht wird.«


  Hayes stimmte mit knappem Nicken zu. »Na schön. Also morgen früh im Lageraum. Ich erwarte allerdings, dass Sie beide bis dahin die Situation aufmerksam im Auge behalten.«


  Das sagten Kennedy und Flood zu.


  »Gut.« Hayes nickte und fügte hinzu: »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss meine Tischdame abholen.«
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  Flood und Kennedy fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Es lag zwar nur ein Stockwerk tiefer, aber eher aus Gründen der Zurückhaltung als um der nationalen Sicherheit willen schien es angebracht, sich unauffällig zu verhalten. Die Treppe ging auf die große Halle, in der die Besucher darauf warteten, dass die Kapelle mit dem Begrüßungstusch einsetzte, zu dessen Klängen der Präsident, die First Lady und der kanadische Premierminister mit seiner Gattin die Treppe herabkommen würden. Die Menge derer, die sich dort versammelt hatten, bestand aus Senatoren, Kongressabgeordneten, ausländischen Botschaftern, Pressevertretern sowie einer ganzen Anzahl von sonstigen Würdenträgern und Prominenten aller Art. Auch waren zwei Richter des Obersten Gerichtshofs und wohlhabende Spender anwesend.


  Wäre die Direktorin der CIA zusammen mit dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs vor den Augen all dieser Menschen die Treppe herabgekommen, hätte man zwangsläufig sofort angefangen, über eine Krisensituation zu spekulieren.


  Als sie aus dem Aufzug traten, wurden sie in die durch Samtseile vom hinteren Ende des Korridors abgesperrte Halle geleitet. Sie hatten noch keine fünf Schritte getan, als der Anführer der Mehrheitspartei im Senat Kennedy den General von der Seite riss. Sie verlangsamte ihren Schritt nicht, denn keinesfalls wollte sie mit in die Gruppe hineingezogen werden, in der man ohnehin nur versuchen würde, sie auszuhorchen. Ihrer Ansicht nach war ein Staatsbankett nicht der richtige Rahmen, um Fragen der nationalen Sicherheit zu besprechen. Sie ging weiter zum Lageraum, um sich etwas zu trinken zu holen. Jetzt, da sie Teil der Abendgesellschaft war, hatte sie das Bedürfnis nach einem beruhigenden Schluck.


  Fast hatte sie die Bar erreicht, als sie eine Hand am Arm spürte. Sie drehte sich um und sah ein wohlbekanntes Gesicht, das sie schon des Öfteren unfreundlich angesehen hatte.


  »Guten Abend, Dr. Kennedy.«


  Sie sah die junge Journalistin mit den hinreißenden grünen Augen an und lächelte. »Anna, zum letzten Mal, nennen Sie mich bitte Irene.«


  »Ich versuche, Ihnen einfach mit Respekt zu begegnen«, gab Anna Rapp heuchlerisch zurück. Sie konnte die Vorgesetzte ihres Mannes nicht ausstehen. Mitch hatte sie einmal nach dem Grund gefragt und dabei erfahren, es habe viel damit zu tun, dass Kennedy ihn weit besser kannte als sie selbst.


  »Hm«, machte Kennedy mit gerunzelten Brauen. Sie glaubte ihr kein Wort.


  Ohne Umschweife fragte Anna: »Würden Sie mir bitte sagen, wo sich mein Mann aufhält?«


  Kennedy dachte an ihr Gespräch mit Jack Warch und kam zu dem Schluss, dass das der richtige Augenblick sein könnte, um einmal ernsthaft mit der hübschen jungen Journalistin zu reden. »Bestimmt können Sie auch etwas zu trinken brauchen«, sagte sie und zog Anna am Arm zur Bar. »Bitte zwei Cosmopolitan.« Der Barkeeper nickte und machte sich an die Arbeit.


  »Irene, eigentlich bin ich im Dienst. Ich glaube nicht, dass ich jetzt Alkohol trinken sollte.«


  Kennedy warf ihr einen Seitenblick zu. »Anna, ich bin immer im Dienst, und ohne Sie kränken zu wollen, darf ich wohl sagen, dass meine Arbeit etwas wichtiger ist als Ihre. Außerdem…«  sie sah auf Annas schulterfreies Abendkleid  »… glaube ich nicht, dass Sie in der Aufmachung da draußen herumstehen und laufend Berichte über den neuesten Stand der Dinge abgeben werden.«


  Sowohl der Ton, in dem sie das sagte, als auch die Aussage selbst brachten Anna ein wenig aus der Fassung. So viel hatte die stets höfliche, aber wortkarge Frau in ihrer Gegenwart noch nie gesagt. »Nein, natürlich nicht, aber wenn ich mich im Weißen Haus aufhalte, bin ich offiziell im Dienst.«


  Ohne weiter darauf einzugehen, nahm Kennedy die beiden Gläser, die ihr der Barkeeper hinhielt, und gab eins davon Anna. »Kommen Sie mit.«


  Sie suchten sich durch die immer dichter werdenden Menschentrauben einen ruhigen Platz, wo sie miteinander reden konnten. Unterwegs zogen sie eine Reihe bewundernder Blicke auf sich. Beide Frauen waren auf ihre Weise anziehend: Anna Rapp hinreißend und Irene Kennedy klassisch und zurückhaltend. Fast jeder wusste, wer Anna war, und es gab niemanden, der Dr. Kennedy nicht kannte, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen.


  Auf ihrem Weg durch den East Room versuchten einige der Gäste, Irene Kennedy aufzuhalten, doch jedes Mal entschuldigte sie sich mit einem Lächeln und ging weiter. An der Südseite des luxuriösen Raums fanden sie ein ruhiges Plätzchen und setzten sich einander gegenüber.


  Kennedy hob ihr Glas und sagte in versöhnlichem Ton: »Auf Mitch. Er ist einer der besten Männer, denen ich je begegnet bin.«


  Anna war nicht sicher, wie sie diese Aussage einschätzen sollte, doch bevor sie eine Gelegenheit hatte, wirklich darüber nachzudenken, stieß Kennedy mit ihr an, und sie musste ein wenig trinken. Der fruchtig schmeckende eiskalte Wodka rann ihr angenehm durch die Kehle. Mit nicht mehr ganz so abweisender Stimme fragte sie: »Und wohin haben Sie meinen Mann diesmal geschickt?«


  Während Kennedy ein zweites Mal an ihrem Glas nippte, überlegte sie, wie sie die Sache am geschicktesten handhaben konnte. Sie beschloss, es einmal ganz anders zu versuchen, und fragte: »Hat er es Ihnen denn nicht gesagt?«


  Das verwirrte Anna anfangs, dann aber begriff sie den darin liegenden Sarkasmus. »Nein, hat er nicht. Das wissen Sie auch ganz genau. Warum sagen Sie es mir also nicht?«


  Kennedy verlor nie die Beherrschung, aber diese penetrante Journalistin legte es offenbar darauf an, in ihre Schranken gewiesen zu werden. Sie war nicht sicher, worauf Annas mangelnde Selbstbeherrschung zurückzuführen war, konnte es sich aber denken. Vermutlich hatte es mit ihrer Überzeugung zu tun, dass Mitch eine bessere Behandlung verdiente. Mit kalter Stimme fragte sie: »Achten Sie Ihren Mann überhaupt?«


  »Selbstverständlich«, fuhr Anna sie an.


  »Und warum bringen Sie ihn dann in Gefahr, indem Sie wie eine eifersüchtige Gattin überall nach ihm fragen?«


  Wütend fuhr Anna auf: »Behandeln Sie mich nicht so von oben herab, Irene. Immerhin sprechen wir über meinen Mann.«


  »Genau.« Die CIA-Direktorin rückte ein wenig näher. »Wenn Ihnen wirklich etwas an ihm läge, würden Sie aufhören, immer wieder zu fragen, wo er ist. Sie würden daran denken, dass er seine Arbeit bestens versteht, und ihn dadurch achten, dass Sie Ihren Mund hielten.« Sie beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht nur eine Handbreit von Anna entfernt war, und sagte leise, aber zornig: »Was er tut, ist unendlich wichtiger als Ihre oder meine Arbeit. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Menschen er im Laufe der Jahre vor dem Schlimmsten bewahrt hat?«


  Kennedy erkannte den Trotz in Annas Augen und sagte: »Mir ist klar, dass ihn alle Ihre Freunde bei den Medien als Mörder ansehen  aber haben die sich je Gedanken darüber gemacht, wie viele Menschen ihm ihr Leben verdanken?« Sie ließ eine Pause eintreten, zu kurz, als dass Anna hätte antworten können. »Natürlich nicht. Er hat damals nicht nur Ihnen das Leben gerettet, sondern auch Dutzenden anderen. Haben Sie sich je gefragt, ob er nicht gerade jetzt wieder dabei ist, genau das zu tun?«


  Sie lehnte sich ein wenig zurück und sah über die Schulter, ob ihnen jemand zuhörte. Dann wandte sie sich wieder Anna zu. »Gerade jetzt hängt das Leben einer amerikanischen Familie von ihm ab. Mutter, Vater und drei kleine Kinder. Denken Sie einmal einen Augenblick lang darüber nach.« Sie sah Anna forschend an.


  »Würden Sie denen das Geschenk des Lebens, das Sie von Ihrem Mann empfangen haben, verweigern?«


  Auf eine solche Frage war Anna offenkundig nicht gefasst. Sie hatte gewusst, dass Kennedy beim Bankett anwesend sein würde, und hatte sich ihre Begegnung in Gedanken ausgemalt. In diese Richtung aber waren ihre Überlegungen dabei nicht gegangen. Nie war ihr der Gedanke gekommen, sie könne in die Defensive gedrängt werden, wohl aber hatte sie sich ausgemalt, dass Kennedy ihr zuhören und klein beigeben musste. In ihrer Vorstellung war sie stets Herrin der Lage gewesen.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Vor ihr inneres Auge traten Bilder jener Nacht, in der ihr Mitch das Leben gerettet hatte  so lange lag das noch nicht zurück. Dann wandten sich ihre Gedanken den auf den Philippinen entführten Andersons zu. Vermutlich waren das die Leute, von denen Kennedy sprach. Anna hatte Fotos der Eltern und der süßen kleinen rothaarigen Kinder gesehen. Unmöglich konnte man wünschen, dass sie nicht gerettet wurden. Sie richtete sich ein wenig straffer auf und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Es würde mir schon helfen, wenn ich wüsste, wo er sich aufhält und was er tut.«


  Kennedy nickte befriedigt. Augenscheinlich hatte sie erreicht, dass die junge Frau nicht mehr nur an sich selbst dachte.


  »Ich mache mir Sorgen um ihn.« Anna dachte an ihre Hochzeitsreise und die Narben auf dem Körper ihres Mannes. Ihre Augen wurden feucht. »Ich habe Angst, dass er eines Tages nicht mehr zurückkommt.«


  Kennedy empfand aufrichtiges Mitgefühl mit der frisch vermählten Frau. Sie fasste sie an der Schulter und sagte mit einem Lächeln: »Auch ich habe mir immer Sorgen um ihn gemacht, bis ich begriffen habe, dass sich die auf der anderen Seite Sorgen machen müssen.«


  Anna tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sagte mit vor Sarkasmus triefender Stimme:


  »Wunderbar. Da geht es mir doch gleich viel besser.« Kennedy lächelte. »Machen Sie sich um Mitch keine Sorgen. Ich kann Ihnen versichern, dass er sich fern von jeder Gefahr befindet. Er hilft bei der Planung der Rettungsaktion mit, wird aber nicht selbst daran teilnehmen.«


  Argwöhnisch, aber zugleich auch hoffnungsvoll fragte Anna: »Stimmt das auch?«


  »Ja«, nickte Kennedy.


  Anna stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das ist gut. Ich weiß wirklich nicht, wie ich es ertragen sollte, wenn er nicht wiederkäme.«


  Kennedy bemühte sich, die Dinge aus dem Blickwinkel der Jüngeren zu sehen. Die Zeit, in der sie selbst verliebt gewesen war, lag lange zurück, und es bestand die Möglichkeit, dass ihre Empfindungen für ihren Mann nie so tief gewesen waren wie die Annas für Mitch. Mit ihrer Hochzeit hatten die beiden eine Leidenschaft besiegelt, die in der Mitte des Kampfes aufgeflammt war. Mitch hatte ihr das Leben gerettet, und dann hatte sie ihm gegeben, wonach er sich insgeheim schon immer gesehnt hatte: ein wirkliches Leben.


  Viele Male hatte sich Kennedy um ihn gesorgt, wenn er unterwegs war, um einen Auftrag auszuführen. Sie liebte ihn wie einen Bruder und konnte nachts oft lange nicht einschlafen, weil sie sich solche Gedanken um ihn machte. Sie sah Anna mit ungewöhnlich warmem Lächeln an und sagte: »Ich weiß, was er Ihnen bedeutet. Falls ich helfen kann, Ihre Sorgen zu lindern oder Ihre Fragen zu beantworten, werde ich das tun.«


  Dies großzügige Anerbieten, das sie von dieser Frau nie erwartet hätte, verblüffte Anna so sehr, dass sie nur ein Lächeln und ein »Danke« zustande brachte.


  »Selbstverständlich alles ganz inoffiziell und ausschließlich für Sie bestimmt«, fügte Kennedy mit ernster Miene hinzu.


  »Natürlich.« Anna nahm einen Schluck aus ihrem Glas und musterte die Vorgesetzte ihres Mannes aufmerksam. Vielleicht hatte sie Irene Kennedy falsch eingeschätzt.
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  Coleman und Wicker hatten die Hügelkuppe unbehelligt verlassen und arbeiteten sich durch den dichten Dschungel vor, um wieder zu Hackett und Stroble zu stoßen. Obwohl es ständig bergab ging, dauerte es zwei Stunden, bis sie ihre Kameraden erreichten, da sie die Pfade mieden, welche die üppige Vegetation in alle Richtungen durchzogen.


  Die letzten rund dreißig Meter legten sie auf dem Bauch kriechend zurück. Dank ihrer GPS-Ortungsgeräte fanden sie Hackett und Stroble, die sich gut getarnt hatten, ohne sie um die Angabe ihrer Position bitten zu müssen. Die beiden SEALs hatten sich auf einem kleinen Grat zwischen den Wurzeln eines hohen Baums einen günstigen Platz ausgesucht, von dem aus sich das Lager der Abu Sayyaf zur Gänze überblicken ließ. Als Coleman einen Blick darauf warf, stellte er überrascht fest, wie wenig Wert die Guerillakrieger auf ihre Sicherheit zu legen schienen. Von einem Kochfeuer stieg Rauch in die Luft, und die Männer schlenderten so sorglos im Lager umher, als sei es ausgeschlossen, dass man sie angreifen könnte. Auf den ersten Blick schien es weder Wachposten noch eine Patrouille zu geben, die das umgebende Gelände sicherte. In diesem Ausmaß an Nachlässigkeit sah Coleman einen weiteren Hinweis darauf, dass General Moro tatsächlich von den Terroristen bestochen worden war.


  Durch seinen Feldstecher zählte er vier baufällige Hütten und zwei grüne Zelte, die offenbar aus ehemaligen Beständen der amerikanischen Streitkräfte stammten. Zwei Männer waren dabei, eine blaue Abdeckplane über eine der Hütten zu spannen, vermutlich als Vorkehrung gegen das heraufziehende Unwetter. Allein schon die auffällige Farbe der Plane zeigte, dass diese Guerillakrieger im Gegensatz zu dem, was in den Geheimdienstberichten stand, alles andere als eine Eliteeinheit waren. Coleman vermutete, dass es sich bei dem Lager um ein verlassenes Dorf handelte. Methodisch suchte er jeden Fußbreit des Geländes nach den Entführten ab. Nirgends sah er den geringsten Hinweis auf deren Anwesenheit. Entweder hatte man sie bereits in ein anderes Lager verfrachtet, oder sie befanden sich in einem der Armeezelte. Er hoffte inständig, dass Letzteres der Fall war.


  Da noch ein langer Tag vor ihnen lag, forderte er Hackett und Stroble auf, ein wenig zu schlafen, während er Wicker ausschickte, das links von ihnen liegende Gelände zu erkunden und nach Möglichkeit den Aufenthaltsort der Familie Anderson festzustellen.


  Während sich Wicker aufmachte, rief Coleman über die abhörsichere Leitung Rapp an und teilte ihm mit, was er erkundet hatte: die Lage jedes Gebäudes, die Geländebeschaffenheit im Lager und um das Lager herum sowie die genaue Zahl der Männer, die sich dort befanden. Keiner von beiden erwähnte das Selbstverständliche, nämlich dass die Geiselbefreiung bei Einbruch der Dunkelheit stattfinden sollte. Solche Unternehmungen gehörten zu den schwierigsten und anspruchsvollsten militärischen Aufgaben, da man dabei mit größter Zurückhaltung vorgehen musste, um zu verhindern, dass die Geiseln ins Kreuzfeuer gerieten und im Kugelhagel der einander bekämpfenden Einheiten umkamen.


  Als das Unwetter näher kam, wurde der Seegang so stark, dass die Belleau Wood tief in die Wellentäler tauchte. Hinten auf ihrem riesigen Deck stand Rapp und nahm eine der auf einer Persenning liegenden schallgedämpften Maschinenpistolen zur Hand. Einen Augenblick lang wog er sie in der Hand, um das richtige Gefühl dafür zu bekommen. Dann schob er den Verschluss zurück, drückte nach einem Blick in die Kammer auf den Spannhebel und hörte, wie eine Patrone aus dem dreißig Schuss fassenden Magazin in die Kammer glitt.


  Vor ihm standen acht Zielscheiben in Gestalt menschlicher Silhouetten. Er legte den Sicherungshebel auf Einzelfeuer, und ohne auf die Männer zu achten, die hinter ihm standen, brachte er mit der Sicherheit eines Menschen, der das schon oft getan hat, die Waffe in Anschlag. Danach setzte er den rechten Fuß ein kleines Stück vor den linken, wobei sich sein ganzer Körper ein wenig spannte, beugte sich leicht vor und visierte, den Kolben fest an die linke Schulter gedrückt, am schwarzen Lauf der MP-5 entlang.


  Als das Schiff wieder stampfte, glich er die Bewegung geschmeidig mit den Knien aus und passte sich den Bewegungen des Schiffes an. Er drückte auf den Abzug, und eine Kugel vom Kaliber 9 mm riss in gut neun Metern Entfernung ein Loch in den Kopf des Pappkameraden, das er mit zwei weiteren Schüssen noch vergrößerte. Dann legte er den Hebel um auf Dauerfeuer und bewegte die Waffe von einer Seite zur anderen. Es schien seine Treffsicherheit nicht zu beeinträchtigen, dass die Zielscheiben in Abständen zwischen sechs und fünfzehn Metern aufgestellt waren, und so bestanden schließlich alle acht Köpfe nur noch aus Fetzen.


  Rasch schob er ein neues Magazin ein und bewegte die Waffe in der Gegenrichtung, diesmal weit schneller und einhändig. Am Ende der Reihe aus Zielscheiben angekommen, hielt er inne und betrachtete die Löcher, die in der Brust jeder der Silhouetten klafften. Mit der Waffe erkennbar zufrieden, wandte er sich um und sagte: »Die ist genau richtig.«


  Jackson, der ihm aufmerksam zugesehen hatte, sagte mit einem Lächeln: »Nicht schlecht.«


  Rapp grinste breit. »Kein Kunststück  die haben ja auch stillgehalten.«


  Als er der Brücke entgegenstrebte, schloss sich ihm Jackson an und fragte: »Wollen Sie mir sagen, was Sie vorhaben?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es kommt mir irgendwie so vor, als wollten Sie sich bei der Operation nicht mit der Rolle des Zuschauers begnügen.«


  Rapp ging weiter auf die Brücke zu. Er hatte den ganzen Vormittag damit zugebracht, das Unternehmen bis in die letzten Einzelheiten zu planen. Jetzt war es Nachmittag, und die Dinge nahmen Gestalt an. Coleman hatte bestätigt, dass sich die Andersens in einem der Armeezelte befanden, beide SEAL-Gruppen hielten sich bereit, und inzwischen stand auch fest, wann und wo sie abgesetzt werden sollten. Unterstützungskräfte standen zur Verfügung, um gegebenenfalls einzugreifen, und alles war für den Abtransport der Geretteten und der SEALs vorbereitet. Jetzt brauchten sie lediglich den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten.


  Wenn Rapp sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er zugeben, dass es ihn zum Ort des Geschehens zog wie einen Chirurgen in den Operationssaal. Man brauchte ihn dort nicht; Coleman mit seinen Männern gehörte wie auch Jackson mit seinen SEALs zu den Besten auf der Welt. Aber wie gut auch immer sie sein mochten, Rapp wusste, dass er besser war, und Coleman hätte das als Erster zugegeben.


  Nie würde er es sich verzeihen, wenn sich herausstellen sollte, dass er nicht alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um diese Menschen zu retten. Zwar würde Anna seine Handlungsweise nie und nimmer verstehen, aber sie brauchte ja nichts davon zu erfahren. Das Bewusstsein, dass er sich am anderen Ende der Welt befand, erleichterte ihm die Entscheidung.


  »Ja«, sagte Rapp. »Ich mache mit.« Eine Besorgnis war bei den Vorbesprechungen immer wieder aufgetaucht: Die Leute der Abu Sayyaf, in deren Gewalt sich die Andersons befanden, schienen nicht die einzige Guerillaeinheit auf der Insel zu sein. Ihre Bewaffnung ließ nicht darauf schließen, dass sie einige Nächte zuvor die SEALs in eine Falle gelockt hatten. Dieser Gedanke machte Jackson Sorgen, da er seine Leute sicher an Land bringen wollte. Wie jeder Truppführer wollte er auf keinen Fall, dass sie in einen Hinterhalt gerieten.


  Die nächstliegende Lösung bestand darin, sie mit einem Hubschrauber weiter im Landesinneren abzusetzen. Diese Möglichkeit schloss Rapp aber umgehend aus. Weder Jackson noch Forester kannten den wahren Grund für die Anwesenheit des Trupps auf der Insel. Beide nahmen an, dass die Leute die Aufgabe hatten, die Andersons aufzuspüren.


  Wenn sie wie Rapp die ganze Geschichte kannten, würden sie vermutlich zur selben Schlussfolgerung gelangen wie er, nämlich dass der nächtliche Lärm des Hubschraubers die Bewacher dazu veranlasst hatte, die Geiseln an einen anderen Ort zu bringen. Falls die Abu-Sayyaf-Leute das wiederholten, müsste man die Rettung verschieben, bis ein neuer Plan ausgearbeitet war.


  Coleman bot an, einen seiner Männer die fünf Kilometer zum Strand zu schicken, damit dieser das Gelände vor der Landung erkundete, aber auch das schloss Rapp sogleich aus. Er wollte, dass sich die vor Ort befindliche Gruppe ausschließlich auf die Entführer konzentrierte. Sollten diese beschließen, erneut weiterzuziehen, würde jeder Mann gebraucht, um den Kontakt zu ihnen nicht abreißen zu lassen. Ganz davon abgesehen, bestand die  allerdings geringe  Möglichkeit, dass die Guerillakrieger sie entdeckten. In diesem Fall könnte das Fehlen auch nur eines einzigen Mannes den Unterschied zwischen Überleben und Untergang der ganzen Gruppe bedeuten.


  Es gab eine Lösung, die sich Rapps Ansicht nach gefahrlos und ohne Schwierigkeiten durchführen ließ. Er hatte sie schon seit mehreren Stunden erwogen und kam zu dem Ergebnis, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, sie bekannt zu machen. Mit einem Blick auf Jackson fragte er: »Wie groß sind Sie?«


  Jackson sah ein wenig erstaunt drein. »Knapp eins achtzig. Warum?«


  Rapp musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Siebenundsiebzig Kilo?«


  »Achtundsiebzig.«


  »Gut.« Er schlug ihm auf den Rücken. »Es würde Ihnen doch nichts ausmachen, mir einen Teil Ihrer Ausrüstung zu leihen, oder?«
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  So dicht war der Regen, durch den sich der Hubschrauber seinem Ziel entgegenkämpfte, dass die Scheibenwischer der Wasserfluten nicht Herr wurden und die Piloten den Super Sea Stallion CH-53E des Marine Corps ausschließlich nach den Instrumenten steuern mussten. Im Schwebeflug würde die Sicht knapp sechzig Meter betragen, aber bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit von etwas über zweihundert Stundenkilometern war sie gleich null. Glücklicherweise war der Wind nicht besonders stark. Die langsam vorrückende Gewitterfront schien sich einstweilen über den Philippinen festgesetzt zu haben, um dort ihre Regenschleusen von Manila im Norden bis Davao im Süden zu öffnen.


  Während die meisten Menschen unter einem Dach Zuflucht suchten und entweder die Allmacht der Mutter Natur verfluchten oder ihr voll Staunen zusahen, freuten sich andere. Von den fünfundzwanzig Männern, die in schwarzen Neopren-Tauchanzügen im kahlen Frachtraum saßen, der bis zu fünfzig Marineinfanteristen mitsamt ihrer Ausrüstung fassen konnte, waren vierundzwanzig SEALs; der letzte gehörte der CIA an.


  Das Tropengewitter erwies sich für ihr Vorhaben als wahrer Segen. Es gestattete Rapp, das Unternehmen früher zu beginnen, als der Zeitplan vorsah. Bis zum Einbruch der Dunkelheit würde es noch mehrere Stunden dauern, aber durch die Witterungsbedingungen und Colemans Mitteilung bestärkt, derzufolge es ganz so aussah, als hätten sich die Guerillakrieger entschlossen, das Unwetter im Lager abzuwarten, nutzte Rapp die günstige Gelegenheit, unverzüglich aufzubrechen. Seine Absicht, Kennedy von der Vorverlegung der Operation in Kenntnis zu setzen, verwarf er gleich wieder. In Washington war es drei Uhr nachts, er hätte sie also wecken und veranlassen müssen, die ganze Maschinerie in Bewegung zu setzen. Er hatte weder den Wunsch noch die Zeit, sich Bedenken und Anregungen der Washingtoner Politiker und Schreibtischstrategen anzuhören. Wie die Dinge lagen, würden sie höchstwahrscheinlich das Unternehmen nur unnötig komplizieren. Was die Genehmigung betraf, machte er sich keine Sorgen. Schließlich gab es den Präzedenzfall, dass der Präsident vor einigen Tagen dem Rettungsunternehmen zugestimmt hatte. Die Vereinigten Staaten wollten, dass ihre Bürger befreit und die Übeltäter bestraft wurden.


  Ursprünglich hatte der Plan vorgesehen, die Einsatzkräfte und vier Schlauchboote mit Außenbordmotor in zwei Sea Stallions zu laden und sie eine Stunde nach Sonnenuntergang fünf Seemeilen vor der Küste abzusetzen. Als die Gewitterfront näher gezogen war, hatte sich Rapp mit Jackson und den Piloten beraten. Sie waren überzeugt, sich dank des Unwetters der Küste so weit nähern zu können, dass man die Männer eine Seemeile vom Strand entfernt absetzen konnte, ohne dabei gesehen zu werden.


  Rapp und Jackson schlossen sich dieser Ansicht der Piloten rasch an. Das bedeutete, dass sie auf die Schlauchboote verzichten konnten und mit einem einzigen Hubschrauber auskamen. Solche Operationen waren ohnehin kompliziert genug, und jede Möglichkeit der Vereinfachung, die sich bot, musste genutzt werden. Zwar waren die Männer durchaus imstande, die Boote zu Wasser zu bringen, ganz gleich, wie aufgewühlt die See war, aber es bedeutete für sie zusätzlichen Aufwand. Außerdem mussten sie sie, sobald sie an Land waren, aus dem Weg schaffen. Gewiss war das bei einem Unternehmen, bei dem der Faktor Zeit eine Rolle spielte, besser, als fünf Meilen an Land zu schwimmen, aber das war nun nicht mehr nötig, und eine Meile zu schwimmen war für die SEALs eine Kleinigkeit. Darauf wies schon der Name SEAL hin, ein Wortspiel mit der Bedeutung des englischen Wortes ›seal‹ für Seehund oder Robbe.


  Ein Besatzungsmitglied kam durch die Kabine und hob zwei Finger. Es wäre sinnlos gewesen, die drei Turbos und sechs Rotorblätter mit der Stimme übertönen zu wollen. Wer seine Schwimmflossen noch nicht angelegt hatte, tat das jetzt. Eine Minute vor Erreichen des Zielgebiets wurde die Rampe am Heck des großen Hubschraubers heruntergelassen. Auf Jacksons Kommando hin standen alle auf und hielten sich fest, so gut es ging.


  Einer der Männer der Hubschrauberbesatzung hatte sich mit einem Gurtgeschirr neben der Rampe gesichert. Er beugte sich aus der offenen Luke und gab dem Piloten über Funk Anweisungen, wie tief er gehen konnte. Durch die Frontscheibe ließ sich so gut wie nichts erkennen. Statt im Schwebeflug zu bleiben, schob sich die Maschine mit knapp zehn Stundenkilometern voran. Damit sollte verhindert werden, dass die Männer beim Eintauchen ins Wasser aufeinander fielen. Drei Meter über der Wasseroberfläche beschlossen die Piloten, dass sie tief genug waren, und gaben dem Mann an der Luke Anweisung, die SEALs abspringen zu lassen.


  In Zweiergruppen watschelten sie mit ihren großen schwarzen Schwimmflossen wie Pinguine der Rampe entgegen. Jackson zählte sie einzeln ab, während sie sprangen. Als nur noch er selbst und Rapp übrig waren, packte er den CIA-Mann an der Schulter, und sie sprangen miteinander ins Wasser.


  Während der Hubschrauber zur Belleau Wood zurückkehrte, bildeten die Männer im Wasser eine Linie. Rasch wurde durchgezählt und mithilfe von Kompass und GPS-Peilung die Position überprüft. Auf Jacksons Zeichen hin schwammen die fünfundzwanzig Kämpfer zur Küste.


  Knapp hundert Meter vom Strand entfernt wurde noch einmal Halt gemacht. Hinter dem Vorhang des Regens zeichnete sich die Landmasse als dunkler Schatten ab, noch etwas schwärzer als alles andere. Zwar wollte Jackson zwei seiner Kampfschwimmer zur Erkundung ausschicken, doch setzte sich Rapp durch und schwamm allein voraus. Ausschließlich mit Fußschlägen näherte er sich dem Strand, wo er den Boden mit den Händen ertastete. Dann nahm er die Schwimmflossen ab, verstaute sie mitsamt der Schwimmhaube und holte dann aus dem Kragen des Tauchanzugs die Sprechgarnitur seines abhörsicheren Motorola-Funkgeräts. Zuletzt nahm er die schallgedämpfte MP-5 aus ihrem wasserdichten Futteral und legte den Sicherungshebel auf ›Feuer‹.


  Er hatte ein AN-PVS17-Nachtsicht-Zielfernrohr auf den Lauf montiert, das er jetzt einschaltete. Rasch ließ er den Blick über den Dschungel gleiten. Aus zwei Gründen hatte er sich gegen eine Nachtsichtbrille entschieden: Erstens schoss man mit ihr schlechter als ohne, und zweitens bekam er davon Kopfschmerzen. So verließ er sich lieber auf seine Augen und benutzte bei Bedarf das Zielfernrohr.


  Warmes Wasser lief ihm über das Gesicht, als er den Kopf hob und den Strand entlangspähte. Dort war nichts als Regen, ebenso wie um ihn herum. Schwer fielen die Tropfen auf die Blätter der Dschungelpflanzen und ließen den Sand vor ihm in feinen Fontänen aufspritzen. Das eintönige Geräusch des Regens war dazu angetan, die Sinne zu betäuben, wenn man es hinge genug hörte. Er verließ sich darauf, dass es die Guerillakrieger einschläfern würde.


  So viel Regen war gefallen, dass die aus dem Dschungel ins Meer schießenden Gießbäche Rinnen in den Sand gerissen hatten. Alle Sinne angespannt, stand Rapp im Wasser und achtete auf seine Umgebung. Nach weniger als einer Minute kam er zu dem Schluss, dass angesichts des Sturzregens wohl kaum mit aufmerksamen Beobachtern zu rechnen war. Ursache für den Tod der SEALs vor einigen Tagen war eine Geheimdienstpanne gewesen, und er hatte dafür gesorgt, dass es dazu diesmal nicht kommen konnte.


  Nachdem er eine sichere Stelle gefunden hatte, teilte er Jackson über Funk mit, dass er an Land gehen werde. Die MP-5 schussbereit haltend, eilte er im Laufschritt über den etwa fünfzehn Meter breiten weißen Sandstreifen in den Schutz der Palmen. Dicht an einen der hohen windgepeitschten Stämme gepresst, blieb er stehen und lauschte. Nach zehn Sekunden ging er ein Stück weiter und arbeitete sich allmählich den ganzen Strand entlang. Als er überzeugt war, dass keinerlei Gefahr drohte, teilte er den anderen mit, dass sie kommen könnten.


  Einige Minuten später sah er vier Köpfe aus dem Dunst auftauchen. Sie blieben in der Brandung und richteten ihre Waffen auf den Dschungel, während hinter ihnen weitere Männer in schwarzen Tauchanzügen jeweils zu zweit aus dem Wasser kamen. In Zweiergruppen rannten sie den Strand entlang, manche schneller, manche langsamer, je nachdem, wie schwer sie bepackt waren. In weniger als einer Minute hatten alle im Urwald Deckung gefunden.


  Wie es der Plan vorsah, wurden Posten aufgestellt, dann zogen die Männer Tarnanzüge und Stiefel an. Die Tauchanzüge behielten sie an, um die Körperwärme zu speichern. Es sah so aus, als werde es noch lange regnen, und obwohl die Temperatur über zwanzig Grad betrug, schwächte die Nässe den Körper, wenn sie über Stunden hinweg einwirkte. Als Letztes wurden die Schwimmflossen eingesammelt und vergraben.


  Auch Rapp zog sich einen Tarnanzug über, dann nahm er einen zusammengerollten Tarnhut heraus und setzte ihn auf. Sofort liefen Wassertropfen von der Krempe herunter. Mit einem Mal frischte der Wind auf und pfiff durch die Bäume. Der Regen wurde noch stärker. Aus den Tropfen, die von Rapps Hutkrempe fielen, wurden Wasserbäche, und seine Gedanken wandten sich Coleman zu. Bis sie zu ihm und seinen Männern gestoßen waren, würden alle vier bis auf die Knochen durchnässt sein.


  Er stellte das Lippenmikrofon an seiner Sprechgarnitur ein, betätigte den Sendeknopf auf seinem digital verschlüsselten Motorola-Funkgerät und meldete sich.


  »Strider, hier spricht Ironman. Hören Sie mich?« Das freie Ohr mit der Hand bedeckt haltend, wartete er auf eine Antwort.


  »Ironman, hier Strider. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Wir sind am Strand und brechen gleich auf.«


  »Geschätzte Ankunftszeit?«


  Rapp warf einen prüfenden Blick auf den vom Regen durchweichten Boden und dann auf das ansteigende Gelände. Der Weg, der sich normalerweise in einer Dreiviertelstunde bewältigen ließ, konnte bei dem durchweichten Boden ohne weiteres drei Stunden in Anspruch nehmen. Rapp bemühte sich, zuversichtlich zu bleiben. »Wenn wir niemanden treffen, geschätzte Ankunftszeit in ungefähr zwei Stunden, vielleicht etwas früher.«


  »Wir warten hier auf euch.«


  »Wie ist die Lage?«


  »Unverändert. Keiner von denen hat sich gerührt.« Rapp war versucht zu fragen, wie es Coleman und seinen Kameraden ging, beschloss dann aber, keine Zeit damit zu vergeuden. Ohnehin würde er sagen, dass es ihnen gut gehe, ganz gleich, wie entsetzlich es sein mochte.


  Jackson tauchte neben ihm auf. »Mein Späher hat bereits einen Weg gefunden. Wir sind zum Aufbruch bereit.«


  Rapp nickte und legte die Hand über das Mikrofon.


  »Also los.« Dann nahm er die Hand wieder fort und sagte: »Strider, wir brechen jetzt auf. In einer halben Stunde melde ich mich wieder.«


  Der erste aus acht Männern bestehende Trupp begann dem schmalen Dschungelpfad zu folgen, wobei sie sich ein wenig dichter beieinander hielten, als sie es sonst aus Sicherheitsgründen getan hätten. Ihnen folgte Jackson mit der zweiten Gruppe, in der sich auch Rapp befand, während die dritte Gruppe die Nachhut bildete. Die fünfundzwanzig schwer bewaffneten Männer verschwanden im strömenden Regen lautlos im Dschungel.
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  Irgendetwas stimmte nicht. Unsicher öffnete David eine Sekunde lang die Augen und schloss sie dann wieder. Die Luft war voller Staub, und seine Ohren dröhnten. Er hatte keine Vorstellung, wo er sich befand oder was er dort getan hatte. Er versuchte sich aufzusetzen, doch das gelang ihm nicht. Wieder bemühte er sich, die Augen zu öffnen, diesmal nur einen schmalen Schlitz. All seine Sinne schienen ihn verlassen zu haben, mit Ausnahme der Fähigkeit zu sehen. Das Wenige aber, das er wahrnahm, war verschwommen.


  Er drehte den Kopf. Links war nichts zu erkennen, aber rechts sah er durch die Rauch und Staubwolken Feuer. Dieser Anblick rief ihm die Ereignisse ins Gedächtnis. Er war zu der Zusammenkunft nach Hebron gefahren, die Aktenkoffer voller Falschgeld, das er von den Irakern bekommen hatte. Mit Mohammed Atwa hatte er das Haus verlassen, dessen gepanzerten Wagen bestiegen und von dort aus die Sprengladungen in den Koffern gezündet. Bei der Erinnerung an den Ausdruck auf Atwas Gesicht, als er ihm die Halsschlagader durchtrennt hatte, umspielte ein feines Lächeln Davids Lippen. Er sah förmlich vor sich, wie das Blut daraus hervorgeschossen war. Welche Freude, auf den Zügen eines Mannes, der tausende von Menschen gequält hatte, ein Entsetzen zu sehen, das nicht vorgetäuscht war!


  Davids Wimpern zuckten. Seine Sicht wurde klarer.


  Er versuchte den linken Arm zu bewegen  vergeblich. Er ruckte an seinem rechten Arm und bekam ihn nach einer Weile frei. Er hob den Kopf und erkannte, dass Schutt seinen Unterleib bedeckte. Noch einmal kehrten seine Gedanken zu den Aktenkoffern mit dem Sprengstoff zurück. Man hätte glauben können, dass die Techniker des Mossad noch mehr C-4 hineingepackt hatten, als er beim Nachwiegen festgestellt hatte. Es sah so aus, als habe die Explosion das Haus, in dem die Zusammenkunft stattgefunden hatte, vollständig dem Erdboden gleichgemacht.


  Er hob den Kopf und sah in beide Richtungen die Straße entlang. Der halbe Häuserblock schien in die Luft geflogen zu sein. Das kann unmöglich der Sprengstoff in den Koffern gewesen sein, ging es ihm durch den Kopf. Dann fiel ihm das schrille Pfeifen ein, das er gehört hatte. Er kannte es von früher. Wer dieses Geräusch je gehört hatte, konnte es unmöglich vergessen.


  Als einer seiner Arme frei war, konnte er den Oberkörper ein wenig drehen und sich umsehen. Sein Kopf pochte vor Schmerzen. Entweder dröhnte es ihm in beiden Ohren, oder in geringer Entfernung heulten Sirenen. Er betrachtete das Ausmaß der Zerstörung aus dem neuen Blickwinkel und war entsetzt. Mindestens drei weitere Häuser waren vollständig verschwunden; man sah nur Trümmerhaufen, aus denen hier und da Rauch aufstieg und Flammen zuckten.


  Dann ging ihm auf, was geschehen sein musste. Die Erkenntnis traf ihn, als wäre ihm eine Mauer auf den Kopf gefallen. Es war nicht seine Absicht gewesen, dass all diese unschuldigen Menschen umkamen. Die Aktenkoffer hätten mehr als genügt, die in jenem Haus versammelten Männer in den Tod zu reißen, aber der Schweinehund Ben Freidman wollte unbedingt alle umbringen.


  Offensichtlich hatte er ihm bis hierher nachgespürt. Das überraschte David nicht. Ihm war von vornherein klar gewesen, dass Freidman das versuchen würde, er hatte aber angenommen, der Mann werde es nicht übertreiben, um nicht zu gefährden, was ohnehin schon das größte Geschenk war, das man ihm je gemacht hatte. Auf irgendeine Weise musste es Freidman gelungen sein, ihn bis hierher zu verfolgen, und um sicherzustellen, dass niemand mit dem Leben davonkam, auch David nicht, hatte er Raketen auf das Viertel abfeuern lassen. Sie hatten das Pfeifen verursacht, das er zuletzt gehört hatte, bevor alles um ihn herum schwarz geworden war. Das entsetzliche Geräusch einer Rakete, ein Vorbote von Tod und Verwüstung.


  David nahm einige kleinere Steinbrocken von seinen Beinen und schob einige größere beiseite. Durch einen Riss in seiner dunkelblauen Anzughose sah er mit Staub vermischtes Blut. Langsam befreite er sich aus dem Schutt und versuchte festzustellen, woher die Schmerzen kamen, die ihn immer wieder überfluteten.


  In seinen Ohren dröhnte es nach wie vor. Suchend ließ er den Blick schweifen, weil er annahm, ein Einsatzfahrzeug sei in der Nähe, doch er sah keins. Vermutlich hatte die Druckwelle der Explosion sein Gehör geschädigt. Als er vorsichtig aufzustehen versuchte, merkte er, dass mit seinem rechten Bein etwas nicht stimmte. Er belastete es so wenig wie möglich und humpelte zu den Überresten eines geparkten Autos hinüber.


  Der halbe Häuserblock lag in Schutt und Asche. Flammen schlugen aus vielen jener Häuser, die noch standen. Das Feuer konnte jeden Augenblick auf die anderen übergreifen. Die Zahl der getöteten Unschuldigen dürfte ungeheuerlich sein. Es war Zeit zu fliehen. Auf keinen Fall wollte er an Ort und Stelle Fragen beantworten müssen, ganz gleich, ob sie von Vertretern der palästinensischen Behörden oder von Israelis gestellt wurden. Während er den Gehweg entlanghumpelte, Trümmern auswich und sich auf Mauerreste stützte, die seinen Weg säumten, fiel ihm eine Möglichkeit ein, unauffällig zu verschwinden. Zweifellos hielt ihn Ben Freidman für tot  vielleicht gab es ein Mittel, sich das zunutze zu machen.


  Er ging rascher. Dabei belastete er das verletzte Bein unwillkürlich stärker, sodass er bei jedem Schritt vor Schmerz zusammenzuckte. Durch Rauch und Staub sah er eine Frau, die auf ihn zukam. Als sie näher heran war, sah er, dass sie etwas auf den Armen hielt. Ihr ausdrucksloses Gesicht zeigte ihm, dass sie unter Schock stand. Er unterdrückte den Impuls, auf sie zuzugehen, und setzte seinen Weg fort. Als sie nur noch gut einen Meter voneinander entfernt waren, warf er einen Blick auf den winzigen Körper, den sie in den Armen hielt, und wünschte sogleich, er hätte es nicht getan. Gern hätte er geglaubt, dass es sich um eine Puppe handelte, doch er begriff sofort, dass es ein Säugling war. Ihm war bewusst, dass ihn dieses arme Kind noch Jahre später in seinen Träumen heimsuchen würde.


  Für den Frieden muss man einen Preis zahlen, sagte er sich. Während er humpelnd den Schauplatz der Verwüstung hinter sich ließ, wiederholte er diese Worte immer wieder. Der Tag würde kommen, an dem Ben Freidman für seine rücksichtslose Brutalität Rechenschaft ablegen musste. Das Massaker, das er hier angerichtet hatte, war völlig unnötig gewesen. Die Kinder hätten nicht zu sterben brauchen. David wusste genau, womit er einen solchen Mann treffen konnte. Dazu musste er vor allem nach Amerika. Von dort aus würde er eine Ereigniskette in Gang setzen, an deren Ende die Entstehung eines palästinensischen Staates und Ben Freidmans Untergang stand.
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  Coleman war weder besonders euphorisch noch sichtlich niedergeschlagen. Man konnte sagen, dass ihn sowohl Gleichmut als auch Entscheidungsfreude auszeichnete. Er strahlte eine gelassene Autorität aus, die seinen Männern Achtung abnötigte. Nie trat er anmaßend oder schroff auf, und man konnte sich in jeder Lage auf ihn verlassen. Jetzt aber war er vor allem durchnässt, da nützte auch der Poncho nichts, den er übergezogen hatte. Bei dem beständig vom Himmel rauschenden Sturzbach hatte solcher Schutz längst jeden Sinn verloren. Der Boden war so durchweicht, dass Coleman den Eindruck hatte, auf einem dicken Schwamm zu sitzen.


  Mit Einbruch der Dunkelheit hatte sich die Sicht wegen des dichten Regens so stark verringert, dass sie das Lager des Feindes nicht mehr sehen konnten. Eine Stunde zuvor hatte er Stroble und Hackett weiter nach vorn beordert, damit sie die Entwicklung der Dinge im Auge behielten. Sie hatten berichtet, was er erwartet hatte: Nichts hatte sich verändert. So wagte er es, Wicker zu einer Erkundung auszuschicken. Er sollte das Lager umrunden, damit sie genauere Vorstellungen von der Umgebung bekamen.


  So elend sich Coleman jetzt fühlte, fand er einen gewissen Trost in dem Bewusstsein, dass er schon weit Schlimmeres überstanden hatte. Eines allerdings musste er sich eingestehen: Er war nicht mehr der Jüngste. Mit über vierzig kam es ihm vor, als käme jeden Monat ein neues Leiden zu denen hinzu, die er schon hatte. Fast zwanzig Jahre lang hatte er ein äußerst beschwerliches Leben geführt, das machte sich jetzt bemerkbar.


  An einen Baumstamm gelehnt, spürte er, wie ihm Kreuz und Knie steif wurden. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, herrschte eine Finsternis, als wäre sie schon lange hinter dem Horizont verschwunden. Coleman schätzte die Sicht auf knapp sechs Meter. Er nahm ein kleines Päckchen aus der Tasche, riss es auf und steckte sich zwei Nuprin-Tabletten in den Mund. Das entzündungshemmende Mittel würde die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Knien ein wenig lindern. Bald würden Rapp und die anderen kommen, dann war es Zeit, aufzubrechen.


  Mit einem Mal ertönte eine Flüsterstimme: »Achtung, ich komme von hinten.«


  Er wandte sich um und sah, dass Wicker nur drei Meter von ihm entfernt stand. Wieso hatte der Mann unbemerkt so nahe an ihn herankommen können? Er war erschüttert. Entweder ließen seine Fähigkeiten tatsächlich nach, oder Wicker war der gerissenste Halunke, den er je gesehen hatte.


  Er stand auf und sagte mit einem Blick auf den im Vergleich zu ihm winzigen Wicker: »Du weißt, dass man bei so was leicht erschossen werden kann.«


  Wicker lächelte, wobei sich seine Zähne leuchtend weiß vor der Tarnfarbe auf seinem Gesicht abzeichneten. »Dazu müsstest du mich erst mal kommen hören.«


  »Wie lange stehst du da schon?«, fragte Coleman misstrauisch.


  »Lange genug, um mitzukriegen, dass du ein paar Pillen eingeworfen hast.«


  »Verdammt.« Coleman schüttelte den Kopf.


  »Lass dir keine grauen Haare wachsen. Bei dem Regen könnte ich mich an einen Rehbock ranschleichen und ihn mit dem Messer abstechen.«


  Das glaub ich dir sogar, dachte Coleman. Der in Wyoming aufgewachsene Wicker jagte nicht nur zweibeiniges Wild, sondern auch vierbeiniges, und er hatte bereits Karibus, Wölfe und Schwarzbären erlegt.


  »Was hast du herausbekommen?«


  »Halt mich nicht für überheblich, aber ich glaube, ich hätte mitten durch das Lager marschieren können, ohne dass jemand was gemerkt hätte.«


  »Im Ernst?«, fragte Coleman.


  »Absolut. Der Regen stumpft die Sinne ab. Zuerst dämpft er nur die Geräusche, aber wenn es mehrere Stunden so geschüttet hat, ist das wie eine Hypnose.«


  Coleman nickte, wobei ihm etwas durch den Kopf ging, das Rapp zuvor über Funk gesagt hatte. »Was ist mit dem Grat auf der anderen Seite des Lagers?«


  »Da führen zwei, drei Wege rauf. Weiter ist da nichts.«


  »Keine Wachen?«


  »Nein.« Wicker schüttelte angewidert den Kopf.


  »Und ich hab mich wirklich gründlich umgesehen und mir Zeit dafür genommen. Ernsthaft, die haben da kein Schwein hingestellt, um das Gelände zu bewachen. Die sitzen alle in ihren Hütten und Zelten. Es ist ein Witz, dass man die nicht längst von der Insel gejagt hat.«


  »Na ja, wenn man den Oberbefehlshaber des Feindes in der Tasche hat, macht das die Sache etwas einfacher.« Wicker schaute durch den Dunst in Richtung auf das Lager. »Ich glaube, wir vier könnten da hingehen und die Sache allein erledigen.«


  Coleman unterdrückte ein Lächeln. Das hatte er auch schon gedacht. Trotzdem wartete er lieber auf die zusätzlichen fünfundzwanzig Mann, die unterwegs waren. Mit etwas Glück könnte ihnen das Husarenstück zwar gelingen, doch sofern eine noch so geringe Kleinigkeit danebenging, würde das mit Sicherheit ihr Ende bedeuten. »Sonst noch was?«


  »Ja.« Wicker legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel empor, den er undeutlich durch eine Öffnung im Blätterdach erkennen konnte. Schwere Regentropfen prallten auf sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass das nachlässt; eher wird das noch schlimmer.«


  Coleman nickte. »Auf jeden Fall kommen die Böen häufiger.«


  »Und sie sind stärker.« Mit besorgter Stimme fügte Wicker hinzu: »Wenn das schlimmer wird, müssen wir uns eine andere Möglichkeit überlegen, wie wir wieder nach Hause kommen.«


  Im selben Augenblick fuhr ein heftiger Windstoß durch die Baumwipfel, sodass ein zusätzlicher Wasserschauer auf sie herniederging. Rasch sah Coleman zu Boden, um nicht die ganze Ladung ins Gesicht zu bekommen. Dabei lief ihm ein kleiner Bach den Rücken hinab. Es war ein langer, nasser Tag gewesen, und es sah ganz so aus, als würde es noch schlimmer werden.
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  Rapp war erleichtert, Coleman zu sehen. Er fühlte sich im Dschungel nicht besonders wohl. Zwar konnte man sich hervorragend verstecken, doch das galt für beide Seiten. Hinter jedem Baum und Busch konnte der Tod lauern. Ein Marsch durch den Dschungel war selbst unter günstigen Bedingungen eine Strapaze. Mehr noch als die hohe Luftfeuchtigkeit, die Moskitos und die Hitze machte einem die fortwährende Angst zu schaffen. Bei jedem Schritt, den man tat, dachte man an die Bedrohung durch einen möglichen Hinterhalt oder eine Sprengfalle. Überall konnte sich ein Feind verstecken, der nur darauf wartete, einen niederzumachen.


  Auf dem zweistündigen Weg zu Colemans Stellung bot Rapp dessen gleich bleibende Mitteilung Trost, dass der Feind das Ende des Unwetters abzuwarten schien. Hoffentlich hielten es die MILF-Guerillas auf der Insel ebenso. Zwar war ein Hinterhalt unwahrscheinlich, aber auf eine Sprengfalle musste man dennoch gefasst sein.


  Zweimal hatten sie kurz Halt gemacht, damit Jackson nachzählen und Rapp sich bei Coleman melden konnte. Je weiter sie ins Innere der Insel vordrangen, desto heftiger schien das Unwetter zu werden. Rapp und Jackson wussten, was das bedeuten konnte, und sie hatten bereits mit dem Kommandanten der Belleau Wood über diese Möglichkeit gesprochen. Von der Brücke seines Schiffes aus hatte Forester einen weit besseren Überblick über die Gesamtlage.


  Mit gut sechzig Stundenkilometern fegten Böen über den Flugzeugträger dahin. Nach Aussage des Bordmeteorologen mussten sie mit Schlimmerem rechnen, denn die Front könne sich, wie er erklärt hatte, zu einem Tropengewitter mit Windgeschwindigkeiten von hundert Stundenkilometern entwickeln. Angesichts der drohenden Gefahr näherte sich das Geschwader jetzt der Straße von Surigao, wo es auf der dem Wind abgewandten Seite der Insel vergleichsweise geschützt war. Das Wetter, bisher ihr Verbündeter, konnte schon bald zu einer beträchtlichen Erschwernis für einen wichtigen Teil der Unternehmung werden.


  In der Nähe von Colemans Stellung angekommen, verteilte Jackson seine Männer in einem Halbkreis um sich herum. Er gebot Funkstille, bis es etwas Wichtiges zu melden gab. Zwar befürchteten sie nicht, dass jemand ihre Gespräche mithören könnte, denn weder die Abu Sayyaf noch die MILF oder das philippinische Heer verfügten über die für die Entzifferung ihres Funkverkehrs nötige Technik. Funkstille wurde üblicherweise aus zwei Gründen angeordnet: Der Befehlshaber sollte sich auf die zu erledigende Aufgabe konzentrieren können, und die Funkverbindung sollte zur Verfügung stehen, wenn sie gebraucht wurde.


  Die Männer wurden einander knapp vorgestellt. Rapp hatte Jackson bereits über Colemans glänzende Laufbahn ins Bild gesetzt, und der einstige Kommandeur des SEAL-Teams 6 hatte noch genug Verbindung zu seiner früheren Einheit, dass er alle Befehlshaber persönlich kannte, unter denen Jackson gedient hatte.


  »Zuerst«, sagte Rapp und sah dabei Jackson an, »möchte ich die Befehlskette einrichten.« Mit einem Blick auf Coleman fuhr er fort: »Scott, du hast den Oberbefehl. Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Lieutenant, aber er hat bei diesen Sachen mehr Erfahrung als Sie.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Jackson aufrichtig. Er war nicht so töricht anzunehmen, dass er dem ehemaligen Kommandeur des SEAL-Teams 6 Befehle erteilen könnte, auch wenn dieser nicht mehr im aktiven Dienst war.


  Nachdem Wicker die Lage eingehend geschildert hatte und Coleman den beiden anderen mitgeteilt hatte, dass sie demnächst mit Besuch rechnen dürften, machten sie sich zu viert auf den Weg durch den triefnassen Dschungel, um das Lager der Abu Sayyaf in Augenschein zu nehmen. Es dauerte nicht lange, bis die vom Regen völlig durchnässten Gestalten aus der Dunkelheit unmittelbar vor Hacketts und Strobles vorgeschobener Stellung auftauchten. Einzelheiten des Lagers ließen sich selbst von dort aus mittlerweile nur noch mit Hilfe von Nachtsichtgeräten erkennen.


  Rapp drückte seine nasse Braue an die Gummimuschel vor dem Okular seines Zielfernrohrs. Was er in Grün-, Grau und Schwarztönen vor sich sah, entsprach ziemlich genau dem Bild vom Lager, das ihm Coleman geschildert hatte: vier baufällige Hütten und zwei große Zelte. Durch Spalten zwischen Wänden und Zeltboden fiel schwacher Lichtschein. Da in den Hütten Laternen brannten, konnte er durch die Fenster in der einen acht und in der anderen neun Terroristen zählen.


  Er nahm das Auge vom Zielfernrohr und fragte: »Wo befinden sich die Geiseln?«


  Coleman trug eine Nachtsichtbrille. Die weit vorstehende einzelne Linse ließ den Träger wie ein sonderbares Insekt aussehen. »Im rechten Zelt.«


  »Ist jemand bei ihnen?«


  »Vorhin waren da welche.« Ohne den Blick vom Lager zu nehmen, fragte Coleman den neben ihm liegenden Hackett: »Kevin, wie viele Tangos sind im Zelt bei der Familie?«


  Flüsternd gab dieser zur Antwort: »Beim letzten Mal hab ich acht gezählt.«


  Coleman gab die Information an Rapp weiter, der sich anhand der Größe des Zelts ein Bild davon zu machen versuchte, wie die Menschen darin verteilt sein konnten. »Beträgt die Gesamtzahl der Gegner nach wie vor sechzig?«


  »Vielleicht zwei mehr oder weniger«, gab Coleman zur Antwort.


  Rapp sah auf die beiden Zelte und die vier Hütten. Wenn die Zahlen stimmten, die man ihm genannt hatte, wussten sie von fünfundzwanzig der sechzig Terroristen, wo sie sich aufhielten. Damit blieben noch rund fünfunddreißig für das andere Zelt und die beiden übrigen Hütten. Zum Glück sah es so aus, als könne man diese drei Unterkünfte stürmen, ohne dass die Geiseln in die Schusslinie gerieten.


  »Was meinst du, Scott?«


  Coleman dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. Er hatte sich schon den ganzen Tag über einen Plan für ihr Vorgehen zurechtgelegt. »Wir schicken zwei Vierergruppen an jedes Ende des Lagers. Während sich eine das eine Zelt vornimmt und die andere sich um die Hütten kümmert, haut eine Fünfergruppe die Geiseln heraus.«


  Rapp rechnete rasch nach. »Dann bleiben aber nur fünf Männer, die uns Feuerschutz geben können.«


  »Wenn du Handgranaten in die anderen Unterkünfte werfen willst, könnten wir mehr Leute für den Feuerschutz abstellen. Aber ich vermute, dass dir das nicht recht wäre.«


  Rapp runzelte die Stirn. »Das könnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken.« Bei Einsätzen vermied er grundsätzlich alles, was zu viel Lärm machte.


  »Wer soll das bei dem Wetter hören?«, fragte der junge Leutnant, der auf der anderen Seite neben ihm saß. »Wir müssen sowieso ein paar Bäume in die Luft jagen, damit die Hubschrauber landen können.«


  Dieser Teil des Plans hatte Rapp von Anfang an missfallen. Etwa vierhundert Meter von ihrem Standort entfernt lag eine Lichtung, von der sie abgeholt werden sollten. Da sie für die Landung von CH-53-Sea-Stallion-Hubschraubern zu klein war, wollte man ein halbes Dutzend Bäume mit Sprengladungen dicht über dem Erdboden zu Fall bringen. Die Explosionen würden auf jeden Fall Aufsehen erregen, ganz gleich, ob ein Unwetter tobte oder nicht.


  »Ich würde gern ohne die Granaten auskommen.« Coleman schob seine Nachtsichtbrille hoch und sah Rapp an. »Dann bleibt es also bei fünf Mann für den Feuerschutz.« Der Plan schien Rapp nach wie vor nicht zu behagen. »Du kannst mir vertrauen. Wir stellen zwei Mann als Feuerschutz auf, und die beiden anderen gehen mit einem MG gegen das große Zelt vor. Außerdem bin ich noch mit Kevin und Slick Wicker hier oben. Die beiden haben ihre Schusslinie schon festgelegt und das Lager in drei Sektoren eingeteilt. Falls da jemand auftauchen sollte, kümmern sie sich darum, bevor du überhaupt gemerkt hast, dass es Schwierigkeiten geben könnte.«


  Mit dem MG meinte Coleman das leichte Maschinengewehr M294. Mit den bis zu siebenhundert Schuss pro Minute, die es abgeben konnte, ließ sich durch einen ausgebildeten Schützen ein eindrucksvolles Sperrfeuer bewerkstelligen.


  Rapp nickte. »Von solchen Sachen verstehst du mehr als ich.«


  Coleman lachte, dass seine Zähne aufblitzten, und sagte: »Ja, du bist natürlich ganz harmlos. Lass mich raten, wo du dich so lange aufhalten wirst.«


  Rapp gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Coleman kannte ihn gut. »Wir sollten deinen Plan noch einmal Stück für Stück durchgehen.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Erst wenn du mir sagst, was du selbst vorhast.«


  »Das weißt du genau. Irgendjemand muss da hin und sich gründlich umsehen, bevor wir uns das Zelt vornehmen.«


  »Bist du nicht inzwischen verheiratet?«, fragte Coleman vorwitzig.


  Rapp ging nicht darauf ein, zumal Coleman die Antwort kannte. »Dann wollen wir uns weiter mit dem Plan beschäftigen und die letzten Feinheiten festlegen, bevor das Unwetter noch schlimmer wird.«
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  Rapp gefiel nicht, was er hörte. Ihm war es immer wichtig, Risiken möglichst gering zu halten. Zwar ging er Gefahren keinesfalls aus dem Weg, doch bemühte er sich bei seinen Unternehmungen stets, die Erfolgsaussichten so günstig wie möglich zu gestalten. Die größte Sorge bereiteten ihm Dinge, auf die er keinen Einfluss hatte, wie zum Beispiel das Wetter. Gerade war vom Kommandanten der Belleau Wood die Mitteilung gekommen, dass sich die Wetterlage verschlechterte. Da die Windböen inzwischen Geschwindigkeiten von über hundert Kilometern pro Stunde erreichten, waren alle Flugbewegungen ausgesetzt, bis das Geschwader die andere Seite der Insel erreicht hatte.


  Dennoch, versicherte er Rapp, würden sie und die Geiseln auf jeden Fall herausgeholt, denn die Piloten wüssten auch bei solchen Bedingungen, was sie zu tun hatten. Es könne nur sein, dass der Flug ein wenig unangenehm würde. All das trug in keiner Weise dazu bei, Rapps Sorgen zu zerstreuen. Große Worte und Draufgängertum waren eine Sache, die Wirklichkeit aber eine völlig andere. Waren die Forester unterstellten Hubschrauberpiloten wirklich imstande, sie unter diesen Umständen heil herauszuholen? Nach den Worten des Kommandanten waren sie das, aber bestand nicht auch die Möglichkeit eines Absturzes? Unbedingt. Hubschrauberflüge im Dunkeln waren sogar bei günstiger Witterung heikel, wenn aber noch stürmischer Wind, Regen und hügeliges Gelände hinzukamen, waren alle Zutaten für eine Katastrophe beisammen.


  Gegen Foresters Behauptung von der Fähigkeit seiner Piloten setzte der CIA-Spezialist für Terrorbekämpfung ihm bekannte statistische Angaben: In den vergangenen zwanzig Jahren waren mehr Angehörige von Spezialeinheiten der Vereinigten Staaten bei Hubschrauberunfällen umgekommen als bei allen anderen Pannen und Unglücksfällen zusammen.


  Rapp, Coleman und Jackson hatten unter einem dicht belaubten mächtigen Baum Zuflucht gesucht, der ihnen einen gewissen Schutz gewährte. Rapp legte die Hand auf sein Lippenmikrofon und sah zu Coleman hinüber.


  »Was die Sache mit dem Hubschrauber angeht, hab ich kein gutes Gefühl«, raunte er. Der Ausdruck auf Colemans Gesicht zeigte ihm, dass dieser seine Sorge teilte.


  »Ich bin auch nicht scharf darauf. Aber welche andere Möglichkeit haben wir? Willst du abwarten, bis das Unwetter vorbei ist, und das Lager erst kurz vor Morgengrauen stürmen?«


  Auch diese Vorstellung sagte Rapp nicht sonderlich zu. »Nein, gewartet wird nicht. Jetzt ist der richtige Augenblick.«


  »Wir haben eine ganze Menge Sprengstoff mitgebracht«, sagte Jackson. »Wir könnten versuchen, die Landefläche noch mehr zu vergrößern.«


  »Das könnte sinnvoll sein«, räumte Rapp ein. »Aber mir behagt der Gedanke nicht, bei dem Wetter mit einem Hubschrauber rausgeholt zu werden.«


  »Und wenn wir zurück ans Meer gehen?«, schlug Coleman vor.


  »Das kann nur klappen, wenn uns niemand verfolgt.« Jackson wies über die Schulter zum Lager der Abu Sayyaf. »Sollten die es schaffen, einen Funkspruch abzusetzen, dass man sie angegriffen hat, könnte man uns den Weg abschneiden. Außerdem würden wir dann trotzdem einen Hubschrauber brauchen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Coleman. Den Daumen auf dem Sendeknopf seines Funkgeräts, fragte er: »Wie ist die See in Lee unserer Insel hier?«


  Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam, weil der Kommandant bei einem der Schiffe, die dem seinen voraus waren, hatte rückfragen müssen. »Im Augenblick gibt es eine Dünung von drei Metern Höhe.«


  Coleman kannte die Antwort auf die nächste Frage, stellte sie aber trotzdem. »Wäre es schwierig, Mark-V- Boote zu Wasser zu bringen?«


  »Nein. Ich kann das Schiff in den Wind drehen, dann geht das ohne weiteres.«


  »Was meinst du?« Coleman sah zu Rapp hin. »Wenn alles glatt geht, können wir dem Kommandanten sagen, er soll die Schnellboote zu Wasser lassen. Wir brauchen mindestens eine Stunde, bis wir da sind. Das genügt, um die Boote auszusetzen, die uns dann an Bord nehmen können. Die haben so wenig Tiefgang, dass sie bis ans Ufer fahren können; wir steigen einfach ein und fahren zur Belleau Wood.«


  »Und falls wir auf Widerstand stoßen«, fügte Rapp hinzu, »oder Grund zu der Vermutung haben, dass die Tangos ihre Kameraden alarmiert haben, lassen wir den Hubschrauber kommen.«


  »Genau«, bekräftigte Coleman.


  Rapp sah zu Jackson hin. »Was meinen Sie?«


  »Guter Gedanke. Das gibt uns Flexibilität.«


  »In Ordnung.« Coleman war ebenfalls erleichtert. Er hob das abhörsichere Sendegerät an den Mund und sagte: »Wir stellen uns die Sache wie folgt vor…«


  Während Coleman mit dem Kommandanten der Belleau Wood über die Einzelheiten sprach, nutzte Rapp die Gelegenheit, Jackson eine persönliche Frage zu stellen, die sich nicht länger hinausschieben ließ, zumal es denkbar war, dass es unter bestimmten Umständen länger dauern konnte, bis sie eine Möglichkeit hatten, die Insel zu verlassen.


  Er sah dem Jüngeren offen in die Augen. »Haben Sie je an Kampfhandlungen teilgenommen?«


  Jackson zögerte kurz, als habe er auf die Frage gewartet, und sagte schließlich: »Nein.«


  »Das ist nicht weiter schlimm«, gab Rapp zurück.


  »Jeder muss irgendwann mal anfangen. Wie viele von Ihren Männern haben Kampfeinsätze hinter sich?« Jackson überlegte einen Moment. »Fünf von den dreiundzwanzig«, sagte er schließlich.


  Das war nicht unbedingt das, was Rapp hatte hören wollen. In Gedanken begann er, die Männer herumzuschieben wie Figuren auf einem Schachbrett. Hacketts Erfahrung war zu wertvoll, ihn konnte er nicht für den Feuerschutz abstellen. Seine zielsichere Hand wurde dort benötigt, wo es darauf ankam, und aus dem gleichen Grund wäre es auch schön, Coleman an seiner Seite zu wissen. Der einzige Haken an der Sache war, dass Coleman unbedingt in einer Position sein musste, die es ihm gestattete, den Überblick zu behalten.


  Coleman beendete das Gespräch mit Forester, und Rapp teilte ihm seine Besorgnis mit. Bevor dieser im Einzelnen darüber nachdachte, bat er Jackson, seine Männer zu einer letzten Lagebesprechung herbeizuholen.


  Jackson kehrte zurück, und einer nach dem anderen tauchten seine Männer im Unterholz auf. Als alle versammelt waren, begannen Coleman und Jackson, ihnen das Unternehmen in allen Einzelheiten darzulegen. Es wurden nur wenige Fragen gestellt. Jeder wusste, worauf es ankam. Verschiedene Eventualitäten wurden angesprochen, und zum letzten Mal wurde genau festgelegt, aufweiche Weise dafür zu sorgen war, dass die Geiseln nicht in die Schusslinie gerieten, was mit ihnen zu geschehen hatte und dass sie so bald wie möglich in Sicherheit gebracht werden sollten.


  Dann machte Coleman unmissverständlich klar, dass es sich um mehr als eine bloße Geiselbefreiung handelte. Er erklärte den Männern, dass sie möglichst viele Feinde ausschalten mussten, wenn sie lebend zum Schiff zurückkehren wollten. Sie waren zahlenmäßig unterlegen und konnten verwundeten Gegnern keine Hilfe leisten.


  Coleman beorderte eine Gruppe nach der anderen an ihre Ausgangsposition und wies den Männern, die Feuerschutz geben sollten, ihre Stellung zu. Als alles bereit war, gab er den Befehl zum Aufbruch. Rapp führte den Trupp an. Sie robbten aus ihrer hoch gelegenen Stellung zum rauschenden Bach hinunter. Bevor es angefangen hatte zu regnen, war es möglich gewesen, mit einem großen Schritt hinüberzusetzen, jetzt aber war es ein hüfttiefer reißender Fluss, den man mit großer Achtsamkeit durchqueren musste.


  Trotz der schweren Regentropfen, die auf die dicken Blätter fielen und viele Geräusche übertönten, bewegten sich die Männer mit größter Vorsicht. Der Boden war so glatt, dass sie Befehl hatten, nicht zu gehen, sondern zu kriechen, damit niemand ausglitt, in den Bach stürzte und auf diese Weise die Terroristen auf sie aufmerksam machte. Jackson und zehn seiner Männer folgten Rapp. Die übrigen zwölf SEALs, die nicht für den Feuerschutz eingeteilt waren, arbeiteten sich an den Flanken voran, um das Lager in die Zange zu nehmen. Entsprechend Wickers Erkundungsbericht hatten sechs Mann bereits am westlichen und sechs weitere am östlichen Rand des Lagers Stellung bezogen. Diese zwei Gruppen sollten die beiden Hauptwege im Auge behalten, die ins Lager führten, und die vier Hütten angreifen, sobald der Befehl dazu kam.


  Jeder der an dem Unternehmen beteiligten neunundzwanzig Männer war genauestens über dessen vollständigen Umfang instruiert worden. Das war äußerst wichtig, nicht nur damit jeder imstande war, den Platz eines anderen einzunehmen, falls dieser fiel, sondern auch, damit jeder wusste, wo sich die anderen jeweils befanden. Bei einer so gewaltigen Feuerkraft, die auf eine vergleichsweise winzige Fläche konzentriert war, musste jeder genau wissen, wo sich Freund und Feind befand, um nicht aus Versehen auf die eigenen Leute zu schießen.


  Am weit über seine Ufer getretenen Bach wartete Rapp, bis er hörte, dass die beiden Gruppen an den Flanken ihre Position erreicht hatten. Unter der Krempe seines Dschungelhuts blickte er über das reißende Gewässer zum Lager hinüber. Die Stelle war so günstig, dass er ohne sein Nachtsicht-Zielfernrohr in eine der Hütten hineinsehen konnte. Die Männer schienen im Licht der unter der Decke hängenden Laterne in irgendein Spiel vertieft. Gerade jetzt schrie wohl einer die anderen wütend an, was diese mit dröhnendem Lachen quittierten. Bei diesem Anblick kam Rapp unwillkürlich der Gedanke, dass die Disziplin bei diesen Leuten sehr zu wünschen übrig ließ. Wenn man das bedachte, war es mehr als ärgerlich, dass man die Andersens nicht längst befreit hatte.


  Während er wartete, wandten sich seine Gedanken einen Augenblick lang Anna zu. Er wagte sich nicht auszumalen, was sie tun würde, wenn sie wüsste, was er da trieb. Vermutlich hatte sie allen Grund, ihn für verantwortungslos und auch für unaufrichtig zu halten. Er beschloss, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen, jedenfalls nicht jetzt. Vorwürfe und Unschuldsbeteuerungen konnten warten, bis er wieder in Washington war.


  Unaufhörlich stellte Anna Fragen. Sie hatte einen unersättlichen Drang, Dinge in Erfahrung zu bringen, und je nachdrücklicher man ihr sagte, dass etwas nicht wichtig sei, desto wichtiger wurde es ihr. Selbstverständlich kam ihr das bei ihrem Beruf als Journalistin zustatten, aber in ihrer privaten Beziehung sollte man wohl besser ein aufmerksames Auge darauf haben. Sie war sehr leidenschaftlich und tat nichts halbherzig. Wenn eine Sache es wert war, getan zu werden, war sie es auch wert, gründlich getan zu werden  das war ihr Motto. In dieser Hinsicht unterschied sie sich nicht sonderlich von ihm, nur erledigte er seine Aufgaben eher analytisch und gelassen, während sie stets voller Begeisterung auf ihr Ziel zusteuerte.


  Colemans Stimme in seinem Ohrhörer holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Einsatzkommandos drei und vier sind eingetroffen, Mitch. Sag Bescheid, wenn du so weit bist.«


  Er umschloss seine schallgedämpfte MP-5 mit beiden Armen und schob sich weit vorgebeugt in das dahinschießende Gewässer. Die Strömung war stärker als erwartet. Er hoffte, dass ihm das Wasser nicht weiter als bis zur Hüfte ging, weil die Durchquerung sonst schwieriger werden konnte, als sie angenommen hatten. Schritt für Schritt ertastete er den Boden und suchte sich sorgfältig den Weg, bereit, jeden Augenblick unterzutauchen, falls sich jemand im Eingang eines der beiden Zelte zeigte.


  Glücklicherweise reichte ihm das Wasser nirgendwo höher als bis zur Mitte der Oberschenkel. Solange niemand den Boden unter den Füßen verlor, würde die Durchquerung des Bachs keine Schwierigkeiten bereiten. Am gegenüberliegenden Ufer robbte er den mit Gras bewachsenen Hang empor und suchte sich, keine zehn Meter vom Zelt der Geiseln entfernt, eine Stelle, von der aus er bei Bedarf Feuerschutz geben konnte. Mit einem Handzeichen bedeutete er Jackson, dass er die beiden anderen Gruppen in Marsch setzen könne.


  Diesen Einfall hatte Jackson gehabt. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass Rapp allein hinübergehen und versuchen sollte, nah genug an das Zelt der Geiseln heranzukommen, um feststellen zu können, wo sie sich aufhielten. Zwar vermuteten sie, dass sie sich in die hinterste Ecke drängen würden, doch wäre es besser, genau zu wissen, wo sie waren.


  Immer wieder übten SEALs in eigens dafür hergerichteten Schießständen das Vorgehen bei Geiselbefreiungen. Vor allem ging es dabei um das Aufsprengen von Türen oder Fenstern, und mitunter mussten sie sogar durch eine Wand eindringen. Unerlässlich war, dass man schon in der ersten Sekunde wusste, wo sich Geiseln und Terroristen befanden, um Letztere sofort zu erschießen.


  Jackson hatte angeregt, erst die beiden anderen Gruppen ans andere Ufer zu bringen, bevor sich Rapp ein Bild machte. Auf diese Weise wären sie, falls etwas nicht nach Plan verlief, in einer weit besseren Ausgangsposition, um ihr Unternehmen zum glücklichen Ende zu bringen. Da niemand ohne die Andersons zurückkehren wollte, hatte Jackson darauf gedrängt, dass sie alle verfügbaren Kräfte einsetzten.


  Ein Blick über die Schulter zeigte Rapp, dass Jackson das Ufer erreicht hatte und dem nächsten Zeichen machte, ihm zu folgen. Während Rapp auf Jackson wartete, ließ ihn ein Lichtblitz links von sich zusammenzucken. Er erstarrte. Dann sah er, dass ein Mann die Zeltbahn am Eingang beiseite geschlagen hatte, um sich zu erleichtern.


  Rapp machte sich nicht die Mühe, seine Waffe auf ihn zu richten. Mit Sicherheit hatte ihn Wicker längst im Visier. Er sah über die Schulter: Jacksons Männer, die sich in der Mitte des reißenden Baches duckten, waren kaum zu sehen.


  Da es unaufhörlich regnete, brauchte er nicht zu befürchten, dass ihn jemand hörte, und so flüsterte er in sein Mikrofon: »Kein Grund zur Aufregung. Der Bursche kann höchstens fünf oder sechs Meter weit sehen.« Dennoch stießen alle einen Seufzer der Erleichterung aus, als er fertig war und den Zelteingang wieder schloss. Bald waren alle Männer angekommen und nahmen Stellungen ein, aus denen sie eingreifen konnten, falls man Rapp entdeckte.


  Von seinem nur sechzig Meter entfernten Posten, der etwas höher lag als das Lager, hatte Coleman einen ungehinderten Überblick. Mit angehaltenem Atem hatte er zugesehen, wie erst Rapp und dann die anderen den reißenden Bach überquerten. Von den beiden an den Flanken postierten Gruppen war nichts zu sehen, da sie sich durch den dichten Dschungel voranarbeiten mussten. Wicker hatte das Gelände bereits erkundet und berichtet, dass es keinerlei Sprengfallen gebe. Als alle bereit waren, meldete sich Coleman bei Rapp.


  »Mitch, wenn du so weit bist, sieh dich rasch um und verschwinde dann wieder. Lieutenant, machen Sie sich für die Conga bereit.« Damit war eine Art des Eindringens in besetzte Gebäude gemeint, auf die sich die SEALs spezialisiert hatten. Inzwischen war es das klassische Verfahren bei einer Geiselbefreiung. Um ein Gebäude zu stürmen, bildeten die Männer eine Reihe, als wollten sie eine Conga tanzen. Sobald sie sich im Inneren des Gebäudes befanden, scherte jeder zweite aus der Reihe aus, sodass alle einen Überblick hatten und der ganze Raum im Schussfeld lag, ohne dass sich die Männer gegenseitig behinderten.


  Rapp teilte Coleman seinen Aufbruch im Flüsterton mit. Zentimeter für Zentimeter schob er sich durch das Gras auf das Zelt zu. Auf der mehr oder weniger freien Fläche, auf der er sich jetzt befand, boten ihm nur noch die Dunkelheit und der Regen Schutz, und so bewegte er sich möglichst rasch. Nachdem er einen schlammigen Pfad überquert hatte, befand er sich an einem leichten Grashang. Jetzt musste er unbedingt darauf achten, jederzeit freies Schussfeld zu haben. Aus dem nur noch drei Meter entfernten Zelt hörte er Stimmen. Kurz darauf befand er sich im Bereich der Zeltpfähle und schob sich vorsichtig weiter dem hinteren Ende entgegen, wo sie die Andersons vermuteten.


  An einer Stelle, wo die grüne Zeltbahn dicht über dem Boden endete, drang ein schmaler Lichtschimmer hervor. Statt hindurchzuspähen, legte er sich so hin, dass er hören konnte, was gesagt wurde.


  So laut trommelte der Regen auf seinen Hut, das Zelt und den Boden, dass er die Stimmen der Terroristen kaum unterscheiden konnte, die sich in ihrer Muttersprache unterhielten. Die Stimmen am anderen Ende des Zelts waren für ihn deutlicher zu hören. Durch den Spalt am Boden fielen Schatten. Befriedigt von der Erkenntnis, dass sie richtig gelegen hatten, schob er sich rückwärts durch Gras und Schlamm weiter.


  Bevor er unter dem Rand des Zelts hindurchspähte, warf er einen kurzen Blick auf seine MP-5. Mit dem Nachtsicht-Zielfernrohr und dem langen, dreißig Schuss fassenden Magazin an der Unterseite war sie ziemlich sperrig. Falls er schießen musste, konnte es schwierig werden, sie unter der Zeltbahn durchzuschieben. Daher legte er sie vor sich auf den Boden und griff nach seiner ebenfalls schallgedämpften 9-mm-Beretta. Er zog sie geräuschlos aus dem Hüftholster und nahm sie in die linke Hand. Im Unterschied zu dem, was man im Kino sieht, brauchte er weder eine Kugel in die Kammer zu laden noch den Sicherungshebel umzulegen. Bei einem Einsatz waren seine Waffen jederzeit feuerbereit.


  Er lauschte noch einmal, hörte aber nichts. Falls sich die Geiseln dort befanden, wo er sie vermutete, gaben sie keinerlei Geräusch von sich. Eine Hand vor das Mikrofon gelegt, flüsterte er: »Ich sehe jetzt nach. Haltet euch bereit.«


  Er drehte sich auf den Rücken und legte sich so, dass er nach oben spähen konnte, wenn er die Zeltbahn mit der rechten Hand ein wenig beiseite zog. Auf diese Weise behielt er die Linke frei für den Fall, dass er sie brauchte. Da sein Kopf fast auf der Erde lag, sah er lediglich die verfaulten Bretter des Zeltbodens.


  Vorsichtig hob er die Zeltbahn weiter an. Zuerst nur zwei, drei Zentimeter, obwohl er sicher war, dass Wind und Regen jedes andere Geräusch überdeckten. Diesmal sah er unmittelbar vor sich einen schmutzigen Fuß. Da sich nicht feststellen ließ, ob er einer Geisel oder einem Terroristen gehörte, hob er das Tuch noch ein Stück weiter und zog es ein wenig beiseite. Diesmal belohnte ihn der Anblick einer mit Schmutz bedeckten und von Insektenstichen übersäten unbehaarten Wade sowie der eines Fußes, der so klein war, dass er nur einem Kind gehören konnte.


  Erwartungsvoll hob er die Zeltbahn noch ein Stück weiter. Wie in den anderen Unterkünften hing lediglich eine einzelne Laterne von der Decke. In ihrem trüben Licht sah er zwei der Kinder und den Rücken der Mutter, alle drei leicht an ihren roten Haaren zu erkennen. Er sah weiter um sich, weil er wissen wollte, wo sich der Vater und das dritte Kind befanden. Wenn sie genau wussten, wo sich jeder aufhielt, war die Sache viel einfacher.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Zelts glaubte er das Bein des Vaters erkennen zu können. Als er die Zeltbahn noch ein wenig mehr beiseite zog und den Kopf hob, um einen besseren Überblick zu haben, starrte ihn mit einem Mal ein Paar weit aufgerissene Augen an. Da geschah es.
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  Coleman erlebte alles gleichsam aus der Vogelperspektive mit. Zwar fror er trotz der vergleichsweise warmen Luft, doch achtete er nicht auf die Signale seines Körpers, den es nach einem trockenen, warmen Ort verlangte. Er hatte Schlimmeres durchgemacht. Trotz seines Alters war er durchaus noch belastbar.


  Wenn sich Rapp doch nur beeilen würde! Zwar war es wichtig zu wissen, wo sich die Andersons befanden, aber es war nicht unerlässlich. Er hatte sich nie an die mit einem solchen Unternehmen verbundene Nervenanspannung gewöhnen können. Das war vermutlich auch gut so, trotzdem hätte man denken sollen, dass es ihn nicht mehr so sehr mitnahm, nachdem er schon an vielen Einsätzen dieser Art teilgenommen hatte.


  Durch das Zielfernrohr seines Karabiners sah er, wie Rapp die Pistole herausnahm und sich auf die Seite drehte. Dann hörte er Rapps Stimme, die alle aufforderte, sich bereit zu halten. Er verfolgte jede seiner Bewegungen durch das Zielfernrohr. Sein Finger war weit vom Abzug entfernt. Sollte es kritisch werden, waren seine Augen und Anweisungen wichtiger als seine Schießkunst  es sei denn, der ganze Trupp müsste den Rückzug antreten. Das aber hielt er für ausgeschlossen. Sie hatten nicht nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, sie verfügten auch über erstklassige Schützen.


  Coleman hatte schon oft Männer in Kampfeinsätzen befehligt und besaß aufgrund seiner Erfahrung ein untrügliches Gespür dafür, wie die Dinge standen. Bisher schien alles bestens abzulaufen.


  Das änderte sich mit einem Schlag, als er in seinem Ohrhörer einen durchdringenden Schrei hörte. Unwillkürlich zuckte er bei diesem unerwünschten und Unheil verkündenden Laut zusammen. Bevor er Gelegenheit hatte, festzustellen, was da geschah, bellte Rapp schon Befehle.


  * * * Rapp sah, wie der Ausdruck panischer Angst auf das Gesicht des kleinen rothaarigen Mädchens trat, das sich in die Arme der Mutter schmiegte. Beim Versuch, das Unausweichliche aufzuhalten, lächelte er ihr zu und bildete mit den Lippen stumm die Worte Alles in Ordnung. Dann fiel ihm ein, dass er sein Gesicht mit grüner, schwarzer und brauner Farbe getarnt hatte. Soviel er der Kleinen auch zulächelte, das würde nichts daran ändern, dass er auf sie wie eine Bestie wirken musste, die gekommen war, sie und ihre Angehörigen zu holen.


  Schon als sich der kleine Mund zu öffnen begann, wusste Rapp, was folgen würde. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde und hob die Pistole im selben Augenblick, in dem die Kleine einen Schrei ausstieß, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Unhörbar traf das 9-mm-Geschoss den ihm zunächst sitzenden Entführer seitlich im Kopf, der daraufhin seinem Nachbarn buchstäblich in den Schoß fiel. Die an einem wackligen Tisch sitzenden Terroristen erstarrten vor Verblüffung, dann aber wurden sie rasch aktiv.


  Nachdrücklich wiederholte Rapp seine Befehle ins Mikrofon, wobei er sich gleichzeitig ein Ziel nach dem anderen vornahm. Als wäre sie eine Verlängerung seines Arms, bewegte sich seine Pistole systematisch von links nach rechts und traf Ziel auf Ziel. Ihm standen sechzehn Schuss zur Verfügung, einer in der Kammer und fünfzehn im Griffmagazin. Bei jeder ausgeworfenen Hülse zählte sein Unterbewusstsein automatisch mit.


  Er schaffte drei saubere Kopfschüsse, bevor die Terroristen im Zelt in alle Richtungen durcheinander rannten. Danach musste er sich damit begnügen, auf Oberkörper zu zielen. Einen, dem es gelang, seine Waffe zu ziehen, schoss Rapp in die Schulter, sodass er zu Boden stürzte und die Waffe klappernd seiner Hand entfiel.


  Jackson und seinen Leuten rief Rapp zu: »Nehmt die rechte Seite des Zelts unter Sperrfeuer! Die Geiseln sind alle hier bei mir!« Auf keinen Fall sollte eine verirrte Kugel einen der Entführten treffen, ebenso wenig wollte er selbst eine abbekommen.


  Rapp sah zwei Läufe, die sich bewegten, einer davon in Richtung auf die Geiseln. Da jemand im Weg war, konnte er das Ziel nicht einwandfrei anvisieren. Während er rief: »Nehmt das verdammte Zelt unter Feuer!«, gab er rasch nacheinander drei Schüsse ab, obwohl er sein Ziel nicht genau erkennen konnte.


  Einer der Terroristen taumelte rückwärts, als ihn sein tödlich getroffener Kamerad von den Füßen riss. Noch im Fallen betätigte er den Abzug, doch gingen die drei Schüsse, die sich lösten, durch die Wand und das Dach des Zelts. Rapp sah eine Bewegung rechts von sich. Sein Auge reagierte rascher darauf als seine Pistole. Er sah das Mündungsfeuer des Gewehrs, eine Kugel riss Splitter aus dem Holz der Bodenbretter unmittelbar vor ihm, dann folgte ein weiterer Blitz und noch einer. Offenbar hatte der Mann sein Sturmgewehr auf Dauerfeuer gestellt.


  Den ersten Schuss gab Rapp übereilt ab und traf den Mann nur in die Schulter. Einen Sekundenbruchteil später hätte er den Kopf im Visier gehabt, doch so weit kam es nicht. Ein sengender Schmerz riss ihn aus der Konzentration, und sein Schuss ging weit daneben.


  Bevor Rapp zu einer Bewegung fähig war, zerfetzte ein Kugelhagel die Zeltwand, und der Terrorist, der gerade auf ihn gefeuert hatte, wurde zur Seite gerissen, als führte er einen makabren Tanz auf. Von sechs Kugeln getroffen, stürzte er über einen Kunststoffstuhl zu Boden. Das Feuer dauerte noch weitere fünf Sekunden; insgesamt wurden dabei über hundert Schüsse abgegeben.


  Schließlich forderte Rapp Jackson und seine Männer auf, die Geiseln in Sicherheit zu bringen. Den Blick und seine Pistole fest auf den Haufen aus menschlichen Leibern am anderen Ende des Zelts gerichtet, spannte er sich an, als ihm die erste Schmerzwelle durch alle Glieder fuhr.


  Er sah Jacksons Männer ins Zelt stürzen. Sie gaben rasch nacheinander mehrere Schüsse ab, doch die eigentliche Arbeit war getan. Er legte den Kopf auf den Boden und sah zu den Geiseln hinüber, die sich in einer Ecke aneinander drängten. Er wollte schon melden, dass er getroffen war, überlegte es sich dann aber anders. Vermutlich waren die anderen noch damit beschäftigt, ihren Part zu erfüllen, da konnte Coleman noch keine Ablenkung brauchen. Er beschloss, einfach eine Weile liegen zu bleiben und sich zu entspannen.
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  Bei Irene Kennedy machte sich ein leichter Kopfschmerz bemerkbar. Ihr war klar, dass er mit dem zweiten Cosmopolitan zusammenhing, den sie mit Anna Rapp getrunken hatte. Aber es hatte sich gelohnt  war es ihr doch gelungen, zu ihr durchzudringen und einige ihrer Vorbehalte abzubauen.


  Die beiden Frauen waren zu einer Übereinkunft gelangt. Der gemeinsame Nenner hieß Mitch. Da beiden an ihm gelegen war, wollten sie sich bemühen, miteinander auszukommen. Bei allem Verständnis für Annas schwierige Situation machte ihr Kennedy nachdrücklich klar, dass es Mitch auf keinen Fall befriedigen würde, als bloßer Analytiker geheimdienstlicher Operationen am Schreibtisch zu sitzen. Er war nun einmal im Kampf gegen den Terrorismus tätig und besaß eine Reihe äußerst nützlicher Begabungen. Mit seinen Fähigkeiten und seiner Hingabe an die Sache hatte er zahllosen Menschen geholfen und in vielen Fällen Tod und Zerstörung verhindert.


  Während sie jetzt dorthin zurückkehrte, wo am Vorabend das Bankett stattgefunden hatte, überlegte sie, wie sie es anstellen sollte, dass sie vor der Frau, deren Vertrauen sie jetzt errungen hatte, nicht als Lügnerin dastand. Nicht nur hatte sie Annas Befürchtungen um das Wohlergehen ihres Mannes mit weitschweifigen Erklärungen als gegenstandslos hingestellt, sie hatte auch, fest von Rapps Fähigkeit überzeugt, mit heiler Haut aus schwierigen Situationen davonzukommen, erklärt, dass er schon an weit gefährlicheren Einsätzen teilgenommen habe und diesmal ohnehin nicht am Ort des Geschehens sein werde. Da es ihm bereits gelungen war, General Moro auszuschalten, befand sie sich damit ihrer Ansicht nach nahe genug an der Wahrheit. Um die Geiselbefreiung würden sich andere kümmern, während Mitch den Einsatz aus sicherer Entfernung beobachten würde.


  So zumindest hatte sie seine Absicht verstanden. All das hatte sich mit einem Schlag geändert, als ein Anruf Jake Turbes von der CTC sie um fünf Uhr morgens aus dem Schlaf riss, mit dem er seine Vorgesetzte vom erfolgreichen Abschluss der Operation auf den Philippinen in Kenntnis setzte. Diese Mitteilung des Mannes, der an der Spitze der Antiterrorzentrale in der CIA stand, hatte sie zutiefst überrascht, da das Unternehmen offiziell noch gar nicht hatte beginnen sollen. Nachdem sie ihm gedankt hatte, ohne darauf hinzuweisen, dass sie offenbar übergangen worden war, war sie aufgestanden und sofort nach Langley gefahren.


  Dort fügten sich die Bestandteile des Rätsels zu einem Gesamtbild. Offenbar war das Unternehmen ein voller Erfolg gewesen. Die Andersons wie auch alle daran beteiligten Einsatzkräfte befanden sich wohlbehalten an Bord der Belleau Wood, die jetzt nur noch darauf wartete, dass das schwere Tropengewitter aufhörte. Lediglich einen Verwundeten hatte es gegeben, ein Ergebnis, mit dem Kennedy alles in allem eigentlich äußerst zufrieden sein müsste.


  Nach außen hin wirkte sie kühl und gelassen, nickte im richtigen Augenblick und stellte nur die nötigsten Fragen. Innerlich aber kochte sie. Ein Mann war von einer Kugel der Terroristen getroffen worden  und das musste ausgerechnet Mitchell Rapp sein.


  Sie war außer sich. Wie, zum Teufel, war das möglich, wenn er den Auftrag hatte, zehn Seemeilen vom Ort des Geschehens entfernt auf einem Flugzeugträger zu sitzen? Vor allem aber, wieso, zum Teufel, hatte man den Zeitplan für die Rettungsaktion geändert, ohne sie davon in Kenntnis zu setzen? Sie unterdrückte den Drang, General Flood anzurufen und ihn zu fragen, ob das mit seinem Einverständnis geschehen sei. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, und außerdem sagte ihr Gefühl, dass man auch ihn übergangen hatte. Mit unausgegorenen Fragen, auf die sie selbst keine Antwort wusste, würde sie nur den Eindruck erwecken, dass sie ihre Behörde nicht im Griff hatte.


  Mitch Rapp würde sich nach seiner Rückkehr einige äußerst unangenehme Fragen gefallen lassen müssen. Im Augenblick war es Kennedys einziger Trost, dass er zu Hause weit mehr für seine verantwortungslose Handlungsweise würde büßen müssen als am Arbeitsplatz. In Langley war dieser blendend aussehende Mann eine Legende, ein Superheld, der nichts falsch machen konnte. Ihn umgab ein wahrer Mythos, konnte er doch auf eine längere Liste erfolgreich abgeschlossener Geheimunternehmungen verweisen als irgendein anderer in der gesamten Geschichte der Behörde  das würde ihn schützen.


  In Langley würde niemand wagen, ihn offen zu kritisieren, und von den Politikern im Kongress dürfte höchstens eine Hand voll bereit sein, dieses Risiko einzugehen, zumal der Ausgang des Unternehmens keine wirkliche Handhabe dazu bot. Rapp war ein Held, und Amerika liebte seine Helden.


  Ganz wie sie es von ihrem Vorgänger Thomas Stansfield gelernt hatte, unterdrückte sie den Wunsch, Rapp anzurufen und ihm eine Standpauke zu halten. Es war besser, ihre Wut abkühlen und ihn eine Weile im eigenen Saft schmoren zu lassen. Warum eigentlich nicht auf dem ganzen zehntausend Kilometer langen Rückflug?


  Sie würde alles der einzigen Frau überlassen, an der ihm wirklich lag. Ganz gleich, wie gut Mitch war, der kleine Vulkan, den er geheiratet hatte, würde ihm so viel Feuer unter dem Hintern machen wie noch niemand zuvor. Um das Verhör mitzuerleben, dem Anna ihn unterziehen würde, könnte es sich fast lohnen, Wanzen in seinem Haus anbringen zu lassen. Mit nichts, was er sagte oder tat, würde er sich aus der Sache herauswinden können. Die Schusswunde ließe sich höchstens verheimlichen, wenn er sich einen ganzen Monat lang nicht auszog. Dafür, dass er sich nicht damit herausreden konnte, es gehe um Fragen nationaler Sicherheit, wollte Kennedy persönlich sorgen.


  Um den erst am Vortag mit Anna geschlossenen Frieden nicht zu gefährden, rief sie kurz vor sechs Uhr bei ihr an und teilte ihr den erfolgreichen Abschluss des Unternehmens und Mitchs unmittelbar bevorstehende Heimkehr mit. Anna dankte ihr hocherfreut und voller Überschwang für den Anruf, worauf sie sich bei Anna für das Verständnis bedankte, das sie aufgebracht hatte, und erklärte, sie dürfe jederzeit anrufen, wenn sie Fragen habe.


  Das herzliche Einvernehmen zwischen seiner Vorgesetzten und seiner Frau würde Rapp, wenn er erst einmal davon erfuhr, reichlich Stoff zum Grübeln geben, denn er selbst neigte dazu, alles für sich zu behalten und in passende Schubladen einzuordnen. Dieses Bewusstsein befriedigte Kennedy ebenso wie die Vermutung, dass ihm die Knie schlotterten, wenn er daran dachte, wie er seiner Frau erklären sollte, was geschehen war.


  Als sie im zweiten Stock des Weißen Hauses den Aufzug verließ, war sie bereit zu tun, was Präsidentenberater taten, seit es Präsidenten gab: die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Das an sich bereitete ihr keine Schwierigkeiten, doch ärgerte es sie, dass einer ihrer verlässlichsten und treuesten Mitarbeiter sie in die peinliche Lage gebracht hatte, Tatsachen verdrehen zu müssen. Die Alternative wäre gewesen, dem Präsidenten reinen Wein einzuschenken, doch hatte sie im Augenblick nicht die Kraft, sich seinen Vorwürfen zu stellen.


  Das Ergebnis des Unternehmens entsprach genau den Erwartungen des Präsidenten. Die Familie Andersen war in Sicherheit, die Vereinigten Staaten hatten keine Opfer zu beklagen, und die Terroristen hatten eine unmissverständliche Botschaft bekommen. Ganz wie für Rapp zählte für ihn ausschließlich das Ergebnis. Die Art und Weise, wie es erzielt wurde, interessierte ihn nur am Rande.


  Sie betrat den Fitnessraum und ging auf den Präsidenten zu, wozu sie einer im Weg stehenden Drückbank ausweichen musste. Er trainierte gerade mit schweißüberströmtem Gesicht auf dem Stepper und sah dabei auf einen der drei Fernsehbildschirme, die vor ihm an der Wand hingen. Da er Kennedy beim Eintreten darin gespiegelt gesehen hatte, wandte er sich zu ihr um und fragte unwillig: »Was, zum Teufel, ist da gestern Abend in Israel passiert?«


  Ihre Verwirrung dauerte nur einen kurzen Augenblick. Auf dem Weg von Langley herüber war sie die für den Präsidenten bestimmten Informationen durchgegangen, ein von der CIA zusammengestelltes Dossier höchster Geheimhaltungsstufe, das ihn und seine wichtigsten Berater in Fragen der nationalen Sicherheit über alles auf dem Laufenden hielt, was in der Welt geschah.


  »Ich habe bereits Ben Freidmans Büro angerufen, er hat sich aber noch nicht gemeldet.«


  Das Gesicht des Präsidenten verfinsterte sich bei der bloßen Nennung dieses Namens. Er kannte den Direktor des Mossad recht gut und hielt ihn für einen ausgesprochenen Widerling. Wäre nicht Kennedy gewesen, er hätte den israelischen Premierminister längst aufgefordert, den Kerl auf die Straße zu setzen.


  Jetzt wischte er sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn und knurrte: »Es regt mich nach wie vor fürchterlich auf, dass er das Amt hat.«


  Sofort bedauerte sie, Freidman erwähnt zu haben. Es war bekannt, dass er im vorigen Jahr einen der gefährlichsten politischen Gegner des Präsidenten mit Geheimdienstinformationen versorgt und ihn auch auf andere Weise unterstützt hatte. Kennedy hatte ihr ganzes Geschick aufbringen müssen, Hayes davon zu überzeugen, dass es besser war, Freidman auf seinem Posten zu belassen und sich bei passender Gelegenheit für seine eigenen Zwecke des schlechten Gewissens zu bedienen, das er Hayes gegenüber vermutlich hatte.


  Der Präsident sah auf die Uhr. »Wie spät ist es jetzt da drüben?«


  »Zwanzig nach zwei am Nachmittag. Es sind sieben Stunden Zeitunterschied.«


  »Und wann haben Sie ihn angerufen?«


  »Vor etwa einer halben Stunde.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. In Wirklichkeit lag der Anruf eine volle Stunde zurück, doch sah sie keinen Grund, den Präsidenten noch mehr aufzubringen.


  »Dann rufen Sie ihn eben noch mal an!«, blaffte Hayes sie an. »Und sagen Sie ihm, dass ich Antworten will!« Er wies auf einen der Bildschirme und sagte vorwurfsvoll: »Die Israelis haben ein ganzes palästinensisches Stadtviertel dem Erdboden gleichgemacht. Dabei sollen über hundert Menschen ums Leben gekommen sein. Das ist eine verdammte Sauerei.«


  Unbehaglich richtete sie den Blick zu Boden und hob ihn dann wieder, wobei sie aber nicht den Präsidenten ansah, sondern sein Spiegelbild. Er war in letzter Zeit äußerst reizbar geworden. »Sir«, sagte sie beschwörend, »Sie wissen doch, dass die Palästinenser grundsätzlich übertreiben, wenn es um die Zahl der Opfer geht.«


  Er nahm einen der schwarzen Griffe des Trimmgeräts in eine Hand und regelte mit der anderen dessen Geschwindigkeit herunter. »Haben Sie die Aufnahmen gesehen?«, fragte er etwas weniger ungehalten.


  »Ja.«


  »Und finden Sie nicht auch, dass das entsetzlich aussieht?«


  »Ja, Sir. Trotzdem sollten wir keine übereilten Schlüsse ziehen. Lassen Sie mich erst einmal weitere Informationen einholen.«


  Er nickte und begann etwas weniger angestrengt zu atmen. Da ihm zu Bewusstsein kam, dass er eine Beraterin, der er mehr vertraute als vielen anderen, ein wenig hart angefahren hatte, fragte er: »Haben Sie sich gestern Abend gut amüsiert?«


  »Ja. Es war eine sehr angenehme Gesellschaft, Sir.«


  »Gut.« Wieder wischte er sich die Stirn. »Wie sieht es auf den Philippinen aus?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und rückte ihre Brille zurecht. »Ich habe gute Nachrichten. Die Familie Anderson und auch sämtliche Angehörige der Streitkräfte, die an der Rettungsaktion beteiligt waren, befinden sich wohlbehalten an Bord der Belleau Wood.«


  Als hätte ihm jemand ein unerwartetes Geschenk gemacht, trat auf das Gesicht des Präsidenten ein Ausdruck, in dem sich Freude und Verwirrung mischten. Mit einem Blick auf die Wanduhr sagte er: »Sollte das Unternehmen nicht erst in einer oder zwei Stunden stattfinden?«


  »Nun, im Laufe des Abends haben sich verschiedene neue Gesichtspunkte ergeben, Sir, die es sinnvoll erscheinen ließen, die Sache ein wenig vorzuziehen.« Kennedy wusste, dass der Präsident nicht an Erfolgen herumzumäkeln pflegte. Wie bei guten Führungskräften üblich, delegierte er Vollmachten und erwartete dafür Ergebnisse.


  »Ein Tropengewitter ist aufgezogen«, erklärte sie weiter, »und es bestand die Gefahr, dass unsere Maschinen nicht fliegen konnten. Außerdem hat es der heftige Regen ermöglicht, unsere Truppen früher als angenommen an Ort und Stelle zu bringen. Diese günstige Konstellation wollten wir unbedingt ausnutzen und haben daher grünes Licht gegeben. Wie gesagt, ist die Sache ohne die geringsten Schwierigkeiten abgelaufen.« Sie war versucht hinzuzufügen, dass Rapp verwundet war, doch behielt sie diese wertvolle Information besser erst einmal für sich.


  Der Präsident strahlte. »Wunderbar! Und wann kommen sie hier an?« Der Politiker in ihm freute sich bereits darauf, die gerettete Familie vor den Augen der Öffentlichkeit begrüßen zu können.


  »Solange das Unwetter tobt, müssen alle auf dem Schiff bleiben. Sie könnten aber schon morgen oder Montag hier sein.«


  »Und wie geht es den Andersens?«


  »Ziemlich gut«, gab ihm Kennedy Auskunft. »Sie sind ein wenig unterernährt und voller Insektenstiche, aber ansonsten bei guter Gesundheit.«


  Der Präsident ließ das Gerät auslaufen und ging zu einem Laufband hinüber. »Und ihr psychischer Zustand?« Er drückte mehrere Knöpfe, worauf sich das Band in Bewegung setzte.


  Kennedy konnte nur vermuten, welche Schrecken diese Menschen durchgemacht haben mochten. Aus Geheimdienstberichten über andere Entführungen wusste sie, dass die Abu Sayyaf und die MILF insofern vergleichsweise human waren, als sie weder folterten noch vergewaltigten, vor allem, wenn es sich um Amerikaner handelte. Trotzdem dürfte sich eine so lange Gefangenschaft unter äußerst primitiven Bedingungen und tausende von Kilometern von der Heimat entfernt verheerend ausgewirkt haben.


  »Ich weiß nicht recht, Sir. Vermutlich sind sie im Augenblick einfach froh, wieder in Freiheit zu sein.«


  »Das nehme ich auch an.« Die Geschwindigkeit des Bandes steigerte sich, und der Präsident begann rascher zu laufen. Mit schwingenden Armen sagte er: »Tun Sie mir einen Gefallen und machen Sie Valerie davon Mitteilung.« Er sah auf die Wanduhr. »Samstags kommt sie gewöhnlich spätestens um acht.«


  Kennedy durchschaute das Räderwerk der Maschinerie Washington besser als die meisten anderen und wusste, wie sehr der Präsident auf seine Büroleiterin angewiesen war. Die Wirkung politischer Entscheidungen hing in erster Linie davon ab, ob die Medien positiv oder negativ darüber berichteten. Die gelungene Geiselbefreiung eignete sich glänzend für eine begeisterte Berichterstattung und sollte daher möglichst deutlich herausgestrichen werden. Kennedy würde Valerie Jones informieren und diese ihrerseits umgehend die überaus tüchtigen Medienleute des Weißen Hauses mobilisieren. Sie würden die Sache der Öffentlichkeit gegenüber so darstellen, dass die Popularitätskurve des Präsidenten bei der nächsten Meinungsumfrage um fünf Prozent anstieg.


  »Sonst noch etwas, Sir?«


  Nach kurzem Zögern sagte der Präsident seufzend:


  »Ich nehme an, wir müssen den Nationalen Sicherheitsrat einberufen und alle Fakten auf den Tisch legen.«


  Kennedy nickte. Wenn er das nicht angeregt hätte, würde sie es zur Sprache gebracht haben. Die verschiedenen Ressorts mussten von der Operation und ihrem Ergebnis in Kenntnis gesetzt werden, insbesondere das Außenministerium. Irgendjemand musste der philippinischen Präsidentin Quirino mitteilen, was die Vereinigten Staaten getan hatten, und angesichts der delikaten Natur der Sache war es klüger, das der Außenministerin zu überlassen. »Auf wie viel Uhr soll ich die Sitzung einberufen?«


  »Sagen wir, um elf, unten… und, äh… falls Sie vorher mit Mitch sprechen, danken Sie ihm in meinem Namen.«


  Kennedy nickte.


  »Ein bemerkenswerter Mann.«


  Ohne zu zögern, antwortete sie: »Das stimmt.« Wer die Unverfrorenheit besaß, an einem einzigen Abend sowohl die Weisungsbefugnisse der Direktorin der CIA als auch die des Verteidigungsministers und des Präsidenten der Vereinigten Staaten an sich zu reißen, war in der Tat bemerkenswert.
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  So also kann es einem ergehen, wenn man Ben Freidman vertraut, ging es David durch den Kopf. Der Mann hatte gegen ihre Abmachung verstoßen, denn aufgrund der Meldungen in den Medien konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass der Direktor des Mossad seinen neuesten Informanten bei dem Angriff gestern Abend hatte umkommen lassen wollen. Wenn er die Sache zu Ende dachte, konnte es nur eines geben: Er musste das Land so rasch wie möglich verlassen, falls er nicht doch noch Freidmans rücksichtsloser Brutalität zum Opfer fallen wollte.


  Weit kam David nicht, als er sich humpelnd vom Ort der Explosion entfernte  genau gesagt, zwei Nebenstraßen. Da eines seiner Trommelfelle gerissen und damit sein Gleichgewichtssinn gestört war, schwankte er wie ein Betrunkener. Sein unsicherer Gang, der von Staub bedeckte Anzug und sein mit Blut beschmiertes Gesicht fielen einem Sanitäter auf, der ihn nach einer flüchtigen Untersuchung in einen bereitstehenden Rettungswagen verfrachtete. Im Krankenhaus gab David einen falschen Namen an, denn der Mossad hatte seine Spione überall. Selbst wenn keiner von ihnen zum Krankenhauspersonal gehörte, wäre es ein Leichtes, an die Patientenakten zu gelangen. Da er nach der Katastrophe als einer der ersten Verwundeten eingeliefert wurde, behandelte man ihn sofort und säuberte und nähte rasch seine Wunden an Bein und Hals. Man war dabei, schwerer Verwundete aus den Trümmern zu bergen, die bald im Krankenhaus eintreffen würden.


  David, der sich von klein auf in Krankenhäusern auskannte, fand mühelos den Aufenthaltsraum der Ärzte. Er hatte nicht die geringste Sorge, dass man ihn entdecken könnte. Das Personal würde sich den ganzen Tag und möglicherweise noch länger im Katastropheneinsatz befinden. Da seine Kleidung unbrauchbar war, stopfte er sie in einen Abfallbehälter und behielt lediglich Unterwäsche, Schuhe und den Geldgürtel, der neben Bargeld gefälschte Papiere enthielt. Nachdem er sich gründlich gewaschen hatte, durchsuchte er die Spinde der Ärzte. Als er Kleidung fand, die ihm in etwa passte, zog er sich rasch an und nahm die Autoschlüssel an sich, die er auf der oberen Ablage des Spinds fand.


  Im Parkhaus ging er zu dem für das Personal reservierten Deck und drückte am Schlüssel zweimal auf den Knopf der Funksteuerung. Rechts vor ihm leuchteten die Blinker eines Wagens auf. Er stieg ein, um Hebron so rasch wie möglich zu verlassen. Unterwegs sah er, dass überall Straßensperren errichtet wurden, um die israelischen Streitkräfte am Eindringen in die Stadt zu hindern. Zum Glück hielt ihn niemand an.


  Bei Sonnenaufgang war er weit im Süden und überquerte bei Arava die Grenze nach Jordanien. Da er sich auch dort nicht wirklich sicher fühlte, rief er Prinz Omar an und bat, man möge ihn mit einem Flugzeug aus der Hafenstadt Aqaba abholen. Der Prinz, der nach einer durchfeierten Nacht praktisch bewusstlos war, brachte kein Wort heraus, und so beorderte sein tüchtiger Mitarbeiter LeClair eines von Prinz Omars fünf privaten Düsenflugzeugen nach Aqaba. Um die Mittagszeit durfte David aufatmen. Er war Freidmans Fängen entwischt und befand sich auf dem Weg nach Frankreich. Am frühen Nachmittag landete er in Nizza. Er wurde mit einem Wagen nach Cannes ins Hotel Carlton gebracht, wo LeClair eine Luxussuite für ihn reserviert hatte.


  Als Erstes musste er sich neu einkleiden. Nachdem er eine Stunde lang an der Croisette eingekauft hatte, wobei er alles auf sein Hotelzimmer und damit letztlich auf den Prinzen hatte buchen lassen, kehrte er in die Ruhe seiner Suite zurück. Dort machte sich seine Erschöpfung bemerkbar, und er schlief ein. Irgendwann weckte ihn die Berührung einer weichen, fleischigen Hand. Prinz Omar war gekommen.


  David drehte sich auf den Rücken und versuchte, durch heftiges Zwinkern die Müdigkeit aus seinen Augen zu vertreiben. Als er seine Umgebung bewusst wahrnahm, fiel ihm auf, dass es schon dunkel war. Prinz Omar legte seine Hand auf Davids Nacken, wobei er die empfindliche Haut um die genähte Wunde herum berührte. Reflexartig schlug David die Hand beiseite. Im selben Augenblick merkte er, dass noch jemand im Zimmer war, eine massige Gestalt, nach dem Schatten zu urteilen, den sie an die Wand warf.


  Der allzeit bereite chinesische Leibwächter Zhong machte sich für den Fall bemerkbar, dass David etwas Unbesonnenes im Schilde führte. Prinz Omar allerdings ließ sich von dem leichten Klaps nicht beeindrucken, sondern betrachtete belustigt die Wunde an Davids Hals. Vermutlich zog er seine eigenen Schlüsse daraus.


  »Ich würde sagen, jemand hat es bunt getrieben.« Er nahm Davids Gesicht in beide Hände. »Du musst mir alles ganz genau berichten.«


  David schüttelte die Hände ab. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und das Letzte, was er im Augenblick wünschte, waren Berührungen des saudischen Prinzen.


  »Worüber?«


  »Über gestern Abend«, sagte der Prinz mit einem Augenzwinkern.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stöhnte David. Prinz Omar erhob sich lachend. Er trug einen teuren Anzug aus Seide. »Natürlich weißt du das. Jetzt steh auf und mach dich zum Abendessen fertig.« Er wies auf das Badezimmer. »Los… beeil dich. Ich habe großen Hunger. Ich habe auf Al Dschasira gesehen, was passiert ist, und möchte alle Einzelheiten wissen. Erst gehen wir essen, und dann wird gefeiert. Ich warte unten.« Ausgelassen wie ein Backfisch verließ er den Raum. Zhong folgte ihm.


  Als David unter der Dusche stand, hob sich seine Stimmung ein wenig. Er hatte entsetzlichen Hunger. Vielleicht war ein privates Festmahl mit dem ›Großmufti‹ gar nicht so schlecht. Das Rasieren fiel ihm ziemlich schwer, aber mit dem Prinzen konnte er unmöglich unrasiert ausgehen. Wenn es um das Äußere der Menschen um ihn herum ging, kannte Prinz Omar keine Gnade. Er wollte von schönen Leuten umgeben sein, und das bedeutete, dass sie gut gekleidet und gepflegt sein mussten.


  David hatte alles Nötige eingekauft: weißes Hemd, schwarzer Anzug und blaue Krawatte. Die Krawatte verursachte ihm Schmerzen, aber sie ließen sich ertragen, wenn er den Kopf nicht zu sehr drehte. Ein großes fleischfarbenes Pflaster auf der genähten Stelle verhinderte, dass Blut den Hemdkragen befleckte.


  Er fand den Prinzen unten in der Bar. Dort hatte er sich in einem hufeisenförmigen Séparée zwischen vier Frauen gequetscht, zwei rechts und zwei links, zweifellos Edelprostituierte, wie er sie für so lange anzuheuern pflegte, bis er sie satt hatte und durch andere ersetzte. An den beiden Enden des Séparées saßen zwei Männer  höchstwahrscheinlich Vettern des Prinzen, von denen er angeblich über dreitausend besaß.


  Fast hätte David Zhong übersehen. Angesichts seines mächtigen Körpers bedeutete es eine beachtliche Leistung, sich hinter einer Säule und einem großen Farn zu verstecken, der in einem Blumenkübel stand. Er zwinkerte Zhong zu, einfach um ihm zu zeigen, dass er ihn gesehen hatte. Das Gesicht des Chinesen blieb reglos wie das einer Sphinx.


  Als David auf den Tisch zutrat, nahm Prinz Omar seine Hände von den beiden jungen Frauen unmittelbar links und rechts von ihm und wandte ihm begeistert die erhobenen Handflächen zu. »Es freut mich aufrichtig, dass du kommen konntest.« An seine übrigen Gäste gewandt, sagte er mit verschwörerischem Zwinkern: »David ist ein Mann mit vielen Gaben und wird bald sehr berühmt sein.« Die beiden Araber nickten, als wüssten sie mehr, als sie wissen durften.


  Die jungen Frauen warfen ihm kokette Blicke zu und begannen dann, kichernd auf Französisch miteinander zu reden. Ohne auf sie zu achten, sah David den Prinzen missbilligend an.


  Prinz Omar, der nicht wollte, dass der seiner Ansicht nach häufig viel zu ernste David bei seiner kleinen Gesellschaft den Spielverderber machte, forderte ihn auf, sich zu setzen, und bedeutete einem seiner Vettern mit einer Handbewegung, er möge David Platz machen.


  »Komm, setz dich zu uns. Wir wollen feiern.« Dann rief er dem Kellner zu, der in der Nähe des Séparées bereitstand: »Champagner… noch mehr Champagner!«


  David hob einen Arm, sodass der Kellner mitten in der Bewegung erstarrte. Mit einem Lächeln sagte er, wobei er sich aus der Hüfte heraus verbeugte: »Mein Prinz, dürfte ich kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen?« Der Blick seiner dunklen Augen zeigte an, dass das keine Bitte, sondern eine Aufforderung war.


  »Aber natürlich.« Prinz Omar klatschte zweimal in die Hände und forderte durch Handbewegungen dazu auf, dass man den Tisch beiseite räumte. Er dachte nicht daran, seinen fülligen Leib aus dem Séparée herauszuzwängen.


  Auf ein Fingerschnippen des Kellners hin eilten zwei Pagen herbei, um den Tisch fortzuschaffen. Wortlos verließ der Prinz das Séparée und fasste David am Ellbogen. Mit einem besorgten Blick fragte er: »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  David bemühte sich, gelassen zu erscheinen. Er war bereit, das Doppelte der zehn Millionen Dollar, die ihm Prinz Omar vor weniger als einer Woche gegeben hatte, darauf zu verwetten, dass er ihr Geheimnis ausgeplaudert hatte und auch andere Mitglieder der Herrscherfamilie Saudi-Arabiens es kannten.


  »Wer sind die beiden Männer?«


  »Natürlich Vettern von mir.«


  »Aha… habe ich es mir doch gedacht. Und was haben Sie ihnen erzählt?«


  »Nichts.«


  David sah ihn zweifelnd an.


  Der bei einer offensichtlichen Lüge ertappte Prinz sagte: »Nichts Wichtiges. Nur, dass du ein bedeutender Mann bist, der das Gesicht der Welt verändern wird. Ein wahrer Kämpfer für das arabische Volk.«


  David stieß einen unbehaglichen Seufzer aus. Er musste ernsthaft mit dem Mann reden und würde mindestens eine Stunde lang dessen ungeteilte Aufmerksamkeit brauchen. »Ich habe großen Hunger, und ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«


  Der Prinz sah zu den anderen. »Gut, dann setzen wir uns doch wieder…«


  »Nein. Nur Sie und ich.« Der Prinz ließ den Blick mehrfach zwischen David und dem Tisch hin und her wandern.


  David war klar, dass er die Frauen nicht gern verlassen wollte. »Die können warten. Sie werden die ganze Nacht Gelegenheit haben, sich an ihnen zu erfreuen. Jetzt brauche ich eine Stunde Ihrer Zeit.«


  Schließlich erklärte sich Prinz Omar bereit. Nachdem er einen seiner Vettern herheigewinkt und die Situation erklärt hatte, führte ein Kellner ihn und David an einen eigenen Tisch in einer entfernten Ecke des Restaurants.


  David war nicht sicher, wie er beginnen sollte. Schon oft hatte er betont, wie wichtig es sei, niemandem ihre Pläne mitzuteilen. Da der Mann bisher jeden seiner Wünsche erfüllt hatte, musste er ihn mit Samthandschuhen anfassen.


  Andererseits gab es Situationen, in denen es unerlässlich war, offen seine Meinung zu sagen. Wie die letzten vierundzwanzig Stunden gezeigt hatten, war das, was sie taten, äußerst gefährlich, und wenn auch im Augenblick David in vorderster Linie stand und die Gefahren auf sich nahm, konnten sich die Umstände rasch ändern. Sofern dieser Lebemann nicht sehr gut aufpasste, war es ohne weiteres möglich, dass seine Lage bald weit kritischer wurde, als ihm lieb sein konnte.


  Seine Worte sorgfältig abwägend, sagte David: »Es schmeichelt mir, dass Sie so großmütige Dinge über mich sagen, aber ich kann nicht genug betonen, dass Sie auf keinen Fall über unsere Pläne sprechen dürfen.«


  »Aber David, es gibt Menschen, denen die Sache am Herzen liegt, für die wir kämpfen. Es sind Menschen, denen wir vertrauen können.«


  »Beispielsweise Ihre Vettern?«, fragte David mit gehobenen Brauen.


  »Selbstverständlich. Ihnen würde ich mein Leben anvertrauen.«


  Er sah seinen Wohltäter aufmerksam an. »Was haben Sie ihnen gesagt?«


  »Ich habe ein bisschen mit dir geprahlt«, gestand der Prinz kleinlaut.


  »Haben Sie auch zufällig erwähnt, dass ich die Hände bei etwas im Spiel haben könnte, das gestern Abend geschehen ist?«


  Prinz Omar lächelte. »Möglich.«


  David umkrallte die geschnitzten Armlehnen so fest, dass er einen Augenblick lang befürchtete, sie könnten durchbrechen. Er malte sich aus, wie diese beiden Schwachköpfe ihre Mobiltelefone herausnahmen und ihre Freunde und Verwandten in Saudi-Arabien anriefen, um sich mit der Geheimoperation zu brüsten, die ihr Vetter, als Bruder des Kronprinzen immerhin ein hochrangiges Mitglied der Herrscherfamilie, vorbereitete, um endlich ihnen allen Israel vom Hals zu schaffen.


  David dachte nicht daran, die Existenz Israels zu gefährden. Mit seinem Ziel, einer friedlichen Koexistenz des Landes mit Palästina, würde sich Prinz Omar und die Mehrzahl von dessen Verwandten nie und nimmer zufrieden geben. Sie wollten die vollständige Zerschlagung des zionistischen Staates und die Ausrottung des jüdischen Volkes.


  »Mein Prinz, ich habe Sie schon früher gewarnt, und das keineswegs, um mich zu schützen, sondern zu Ihrem eigenen Besten.« Betrübt schüttelte er den Kopf.


  »Sie dürfen niemandem sagen, was wir tun. Ich bin sicher, dass Sie Ihren Angehörigen vertrauen können, aber darum geht es nicht. Ich nehme auch keinen Augenblick lang an, dass Ihre Vettern den Amerikanern mitteilen, was wir planen. Wohl aber bin ich überzeugt, dass die Amerikaner deren Telefongespräche abhören und mitbekommen, wenn sie sich anderen Verwandten gegenüber rühmen.«


  Mit gerunzelter Stirn schüttelte der Prinz den Kopf.


  »Unsinn. Die Amerikaner spionieren mein Land nicht aus.«


  Seine unerschütterliche Sicherheit verblüffte David.


  »Das glauben Sie?«


  »Ja«, sagte der Prinz zuversichtlich. »Wir haben ein Abkommen mit ihnen.«


  Ungläubig sah ihn David an. Wie konnte dieser welterfahrene Mann so naiv sein? »Ich sage das ungern, Prinz Omar, aber Amerika spioniert durchaus gegen Saudi-Arabien.«


  »Unsinn. Ich habe mit meinem Bruder über das Abkommen gesprochen, und unser Geheimdienst achtet mit größter Aufmerksamkeit auf alles, was vorgeht.« Mit selbstgefälligem Nicken fügte er hinzu: »… das kann ich dir versichern.«


  »Schon möglich, dass die Amerikaner niemanden in Ihrem Land haben und Sie tatsächlich nicht aktiv bespitzeln, aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht trotzdem tun.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Mithilfe von Satelliten«, sagte David. »Denen entgeht nichts. Die Nationale Sicherheitsbehörde der Amerikaner hört alle Telefongespräche mit.«


  Der Prinz dachte kurz darüber nach und furchte dann die Stirn. »Wie soll das gehen? Es telefonieren doch ungeheuer viele Menschen miteinander.«


  David bemühte sich nicht, sein Entsetzen über die Unwissenheit des Mannes zu verbergen. Prinz Omar verfügte über nahezu unbegrenzte Geldmittel, er war ein Spieler, aber alles andere als besonders intelligent. Das war neben seinem Reichtum einer der Gründe, warum ihn David ausgewählt hatte. Sein unermessliches Privatvermögen hatte er unabhängig vom Reichtum seiner Familie angehäuft, indem er im richtigen Augenblick von Immobilien auf Aktien umgestiegen war und den Vorgang ein Jahrzehnt später umgekehrt hatte. Sein Gespür für den richtigen Zeitpunkt, wann man kaufen und verkaufen musste, war geradezu unheimlich, sein Wissen über Spionage hingegen praktisch null.


  »Sie sollten mir in diesem Punkt vertrauen. Überlegen Sie nur: Wenn Sie sich einem Ihrer Verwandten gegenüber mit unserem Vorhaben rühmen, wissen Sie nicht, wie vielen Familienmitgliedern dieser das weitersagt.« David sah ein Glitzern in den Augen des Prinzen, und ihm ging ein Licht auf. Der eigentliche Grund dafür, dass der Mann den Mund nicht halten konnte, war sein Geltungsdrang. Trotz seiner finanziellen Erfolge hatte ihn das Herrscherhaus  unter anderem wegen seines ausschweifenden Lebensstils  nicht als Thronanwärter ausersehen, und jetzt gab er sich doppelt Mühe, vor den Augen der königlichen Familie, die ihn nicht ernst nahm, als bedeutende Persönlichkeit zu erscheinen. Aber in einem Land, in dem über neun Zehntel der Bevölkerung überzeugte Muslims waren, kam jemand wie Omar als Kronprinz keinesfalls in Frage, denn vom späteren König wurde erwartet, dass er sich zumindest den Anschein gab, die Lehren Mohammeds zu befolgen.


  »Mein Prinz, bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die Amerikaner auf keinen Fall erfahren dürfen, was wir tun, und nebenbei bemerkt auch nicht die Franzosen, die Israelis oder sonst jemand.«


  Prinz Omar verzog das Gesicht. »Die Amerikaner fürchte ich nicht. Sie würden es nicht wagen, Hand an mich zu legen. Meine Familie könnte die ganze amerikanische Volkswirtschaft zugrunde richten.« Er schnippte verächtlich mit den Fingern.


  David war versucht, darauf hinzuweisen, dass der königliche Schatz der Saudis gegenüber früher deutlich dahingeschwunden war. Außerdem hatten sie so viel Geld in den Vereinigten Staaten investiert, dass sie sich ins eigene Fleisch schneiden würden, wenn sie den Amerikanern den Ölhahn zudrehten. Prinz Omar befand sich nicht annähernd auf so sicherem Boden, wie er anzunehmen schien, doch würde es David nie gelingen, ihn davon zu überzeugen. Sein Luxusleben vermittelte ihm ein völlig falsches Bild von seiner wahren Bedeutung.


  »Sie dürfen keinesfalls vergessen«, fuhr David fort, »dass wir unser Ziel nur dann erreichen können, wenn es uns gelingt, die Völkergemeinschaft davon zu überzeugen, dass Israel unregierbar geworden ist.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Der Schlüssel zu unserem Plan liegt darin, dass wir meinen Bruder dazu bringen, Amerika mit einem Ölembargo zu drohen. Dann werden die Leute dort aufwachen.«


  »Gewiss, das ist äußerst wichtig, aber wenn Sie wollen, dass wir Erfolg haben, dürfen die Amerikaner auf keinen Fall erfahren, was wir beabsichtigen.«


  Der Prinz nahm unwirsch die Speisekarte zur Hand.


  »Schluss jetzt damit. Ich dachte, du hast Hunger.« Er wies auf die Karte, die vor David lag. »Wir wollen essen, und dann berichtest du mir von gestern Abend.«


  David warf einen Blick auf die erste Seite der Karte. Er musste an ein Gespräch denken, das er schon vor einigen Monaten mit dem Prinzen geführt hatte, und unternahm einen letzten Versuch, ihn zum Schweigen zu veranlassen. Über seine Speisekarte hinweg sagte er:


  »Schenken Sie niemandem Ihr volles Vertrauen, auch mir nicht, und auf keinen Fall Ihren Angehörigen. Sie haben selbst gesagt, dass einige Ihrer Verwandten für Ihren Geschmack viel zu sehr mit den Amerikanern unter einer Decke stecken. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es in Ihrer Familie prowestlich eingestellte Menschen gibt, die Ihnen Ihren Erfolg neiden und die Sie an die Amerikaner verraten würden, ohne mit der Wimper zu zucken.« Nach diesen Worten warf der Prinz seine Karte so heftig auf den Tisch, dass die Wassergläser tanzten und die Kerzenflamme flackerte. »Und was würden die Amerikaner dann tun?«, höhnte er. »Etwa ein Mitglied der saudi-arabischen Herrscherfamilie umbringen? Nie im Leben!«


  David nickte, hauptsächlich, um ihn zu beruhigen. Der Temperamentsausbruch hatte Aufmerksamkeit erregt, und das war nicht in Davids Sinn. Vermutlich hatte der Prinz insofern Recht, als ihn die Amerikaner wahrscheinlich nicht töten würden. Aber sie konnten mit Leichtigkeit jemanden finden, der das in ihrem Auftrag tat, und wenn es galt, David aus dem Weg zu räumen, würden sie ohnehin keine Sekunde zögern.


  Erneut warf er einen Blick auf seine Speisekarte und beschloss, dass es das Beste sei, das Thema zu wechseln.


  »Wie stehen die Dinge mit dem Botschafter?«


  »Bestens«, gab ihm Prinz Omar ungnädig Antwort.


  »Devon hat ihm bereits die Hälfte des Geldes telegrafisch angewiesen. Die andere Hälfte schickt er am Montag. Dann haben wir den Mann in der Hand.«


  David war froh, das zu hören. Der französische Botschafter bei den Vereinten Nationen war ein wesentlicher Bestandteil ihres Gesamtplans. Die Sache mit Hebron hatte sich besser angelassen, als er sich hätte erträumen können. Freidman hatte zu hoch gepokert und sah sich jetzt unter Druck gesetzt: Die ganze Welt verlangte von ihm eine Erklärung für die Hintergründe des Massakers. Gleich morgen wollte David nach Amerika fliegen, um den nächsten Teil ihres Plans auszuführen. Auch wenn alles nach Wunsch zu verlaufen schien, durfte er nicht allzu zuversichtlich sein.


  Zu jener Stunde waren weder die Amerikaner noch die Franzosen oder die Israelis über das auf dem Laufenden, was geschah, wohl aber die Briten. Alan Churchs Segelboot ankerte nicht weit von der riesigen Yacht, der er seit Wochen folgte. Da sein jüngster Bericht beim britischen Geheimdienst in London ein gewisses Interesse geweckt hatte, war er angewiesen worden, die Überwachung fortzusetzen. Außerdem sollte er versuchen, den Mann zu identifizieren, der mit dem Prinzen zusammengetroffen war. Entweder waren die von ihm in Monaco gemachten Fotos nicht gut genug gewesen, um ihn einwandfrei erkennen zu können, oder man wusste in London nicht, wer der Mann war.


  Church hatte den Prinzen und seine Gäste schon seit einer Weile von der Bar aus im Auge behalten, als eben jener gut aussehende Araber hereinkam, für den man sich in der Zentrale zu interessieren schien. Er sprach mit dem Prinzen auf eine Weise, die annehmen ließ, dass er mehr war als eine der kriecherischen Kreaturen, die diesen umgaben. Nachdem die beiden einige Worte miteinander gewechselt hatten, suchten sie den Speisesaal auf und bekamen einen Platz an einem abgelegenen Tisch angewiesen.


  Church, der die königliche Familie Saudi-Arabiens schon seit langem aus der Ferne observierte, war mit den Wirren, die dicht unter der friedlich erscheinenden Oberfläche des sich nach außen hin zurückhaltend gebenden Stammes brodelten, recht gut vertraut. Im Grunde saß das aus knapp über fünftausend Mitgliedern bestehende Verwandten-Konsortium auf einem Pulverfass, denn die dreiundzwanzig Millionen Untertanen waren nicht mehr bereit, die Zügellosigkeit hinzunehmen, mit der sich manche der maßlos verzogenen Prinzen über die Gebote des Korans hinwegsetzten.


  Schon seit Jahren hatte sich das Haus Saud bemüht, religiöse Fanatiker durch die Errichtung aufwändiger Moscheen und Koranschulen zu besänftigen. Die ultrafundamentalistische Sekte der Wahhabiten, die im Laufe der Zeit mehr Anhänger gewonnen hatte als jede andere Gruppierung, besaß inzwischen einen großen Einfluss auf die immer unruhiger werdende Volksmasse, bei der sie sehr beliebt war.


  Church war fest davon überzeugt, dass die Tage der saudischen Herrschaft gezählt waren, auch wenn er ihr Ende möglicherweise nicht mehr selbst erleben würde. Letztlich hatten die Angehörigen des Herrscherhauses selbst zu ihrem Untergang beigetragen, indem sie religiöse Fanatiker finanziell unterstützten, die ihr weltliches Treiben und ihren ausschweifenden Lebensstil auf die Dauer nie und nimmer dulden würden. Einer jener maßlos verzogenen Prinzen war Omar. Er schwelgte im westlichen Luxus und versuchte, sein schlechtes Gewissen damit zu beschwichtigen, dass er gleichsam als Buße Zahlungen an die ultrakonservativen Vertreter einer Religion leistete, in die er zwar hineingeboren worden war, die er aber nie ernsthaft ausgeübt und an die er auch nie geglaubt hatte.


  Church bat den Oberkellner, ihm einen Platz im Speisesaal anzuweisen. In Cannes feierten die Menschen gern bis spät in die Nacht, und so waren noch viele Tische frei. Er wurde zu einem Tisch geleitet, der dem des Prinzen näher stand, als es Church eigentlich lieb war. Als Prinz Omars Gast argwöhnisch zu ihm hersah, wies er auf einen Tisch, der näher an der Bar stand. Er kannte die Leistungsfähigkeit seines Abhörgeräts, und es wäre nicht gut, unnötig Verdacht zu erregen. Der Oberkellner erfüllte seinen Wunsch, und so konnten Prinz Omar und sein Besucher weiter miteinander reden, ohne befürchten zu müssen, dass jemand zuhörte.


  Mit dem Rücken zur Wand sitzend, hatte der britische Agent ungehinderte Sicht auf die beiden Männer und auf die Bar. Eigentlich fand er die vier jungen Frauen interessanter, die der Prinz dort zurückgelassen hatte, aber Dienst war Dienst, und so wandte er seine Aufmerksamkeit erneut dem Objekt seiner Beobachtung zu.


  Er nahm ein Etui aus der Brusttasche seines Jacketts und setzte seine Lesebrille auf. Nachdem er sich eine Weile an dem Etui zu schaffen gemacht hatte, legte er es aufgeklappt so auf den Tisch, dass der offene Deckel zu den beiden Männern hin zeigte, die sich am anderen Ende des Speisesaals unterhielten. Jetzt, da das winzige Richtmikrofon und das Aufnahmegerät die eigentliche Arbeit erledigten, schlug Church die Weinkarte auf und suchte eine richtig teure Flasche Bordeaux aus, die er sich auf Kosten der britischen Regierung zu gönnen gedachte.
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  Kennedy saß wieder in ihrem großen Eckbüro im sechsten Stock. Es war fast drei Uhr nachmittags. Normalerweise war sie samstags um diese Zeit nicht mehr in Langley, doch erstens regnete es, und außerdem wusste sie, dass ihr siebenjähriger Sohn Thomas bis fünf Uhr bei einem Schulfreund sein würde. Der Junge wurde immer selbstständiger, was sie einerseits freute, ihr aber doch nicht recht war. Das Gute daran war, dass er ihre Zeit nicht mehr so sehr in Anspruch nahm wie früher, doch fand sie es schade, dass er auf ihre Zuneigung weniger angewiesen zu sein schien.


  Allmählich kam er aus seinem Schneckenhaus heraus. Seine übermäßige Zurückhaltung hatte seine Lehrer mehr beunruhigt als seine Mutter. Zwar nahm alle Welt an, der Junge habe sich wegen der Scheidung seiner Eltern so sehr in sich zurückgezogen, doch hing das Kennedys Vermutung nach eher damit zusammen, dass sie selbst während ihrer ersten fünf Lebensjahre so gut wie nicht gesprochen hatte und auch jetzt den Mund nur auf tat, wenn es unbedingt nötig war.


  Sie störte sich nicht daran, dass der Junge nicht so sehr aus sich herausging. Ganz wie seine Mutter war er Fremden gegenüber außerordentlich misstrauisch, neigte zur Introspektion und geriet kaum je in Wut. Er hatte eine hoch entwickelte Phantasie, konnte stundenlang allein spielen, war aber auch durchaus imstande, seine Mutter mit einer Lawine von Fragen zu bestürmen, wenn sie das am wenigsten erwartete.


  Inzwischen hatte er Freunde, trieb Sport und brachte aus der Schule lauter Einsen nach Hause, was angesichts der Intelligenz seiner Eltern niemanden überraschte. Auch wenn sein Vater nicht gerade selbstlos und verantwortungsbewusst sein mochte, so war er doch sehr klug. Zum Glück kam er nicht oft zu Besuch. Kennedy war überzeugt, dass er, was Tommy betraf, nur Unruhe in ihr friedliches und von Liebe erfülltes Heim brachte.


  In seiner Umgebung gab es auch andere männliche Vorbilder. Er bewunderte Mitch, dessen junge Frau er überdies hinreißend fand. Immer wieder hatte Mitch seine Chefin gebeten, den Jungen Sport treiben zu lassen, und er nahm ihn gern mit nach Camden Yards zu den Spielen der Baseballmannschaft Orioles. Er hatte versprochen, ihm im nächsten Sommer Wasserskifahren beizubringen, und jetzt, da Kennedy mit Anna Frieden geschlossen hatte, sah es ganz so aus, als ob sie öfter zusammentreffen würden.


  Dann gab es noch Mr. Soucheray, einen etwas schrulligen Franzosen, der einige Häuser weiter lebte. Er brachte den ganzen Tag in seiner Garage zu und hörte Radio, während er sich an einer Unzahl mechanischer und elektronischer Einrichtungen zu schaffen machte, die alle mit seiner Leidenschaft zusammenhingen, so tief wie möglich in die Geheimnisse des Verbrennungsmotors einzudringen. Diesem Mann hatte Tommy es zu verdanken, dass er vermutlich mehr über Autos, Motorräder und alle anderen mit Benzinmotoren betriebenen Fahrzeuge wusste als irgendein anderer Siebenjähriger im ganzen Lande.


  Kennedy klappte die Akte auf ihrem Schreibtisch zu und legte den Stift hin. Mit einem Gähnen nahm sie die Brille ab und rieb sich die müden Augen. Wenn sie jetzt ginge, würde die Zeit vermutlich noch für ein Schläfchen reichen, bevor Tommy zurückkam. Sie nahm mehrere rote Mappen vom Tisch, drehte sich mit ihrem Sessel herum, legte sie in den Tresor und schloss ihn ab. Gerade als sie aufstehen wollte, klingelte ihr abhörsicheres Telefon.


  Sie sah auf die angezeigte Nummer und verzog das Gesicht. Endlich, nach fast neun Stunden, meldete sich Ben Freidman. Der Mann hatte Nerven! Es schien ihn nicht zu interessieren, dass sie genug Informationen besaß, um ihn zu vernichten, sonst hätte er kaum solche Spielchen veranstaltet. Sicher hatte er einen Vorwand parat, um zu erklären, warum er für den Rückruf so lange gebraucht hatte.


  Rasch warf sie einen Blick aus dem Fenster. Es regnete nach wie vor. Sie nahm den Hörer ab. »Irene Kennedy.«


  »Ich bins, Ben. Tut mir Leid, aber es ging nicht früher. Sicher wissen Sie aus dem Fernsehen, dass hier der Teufel los ist und ich alle Hände voll zu tun habe.«


  »Ja, wir haben gesehen, was los war.«


  »Wir haben gestern Abend eine palästinensische Produktionsstätte für Sprengsätze ausgehoben und müssen uns jetzt auf Repressalien gefasst machen.«


  Manchmal wünschte Kennedy, sie wäre wie Mitch Rapp, denn sie hätte dem Israeli liebend gern ins Gesicht gesagt, dass das eine dreiste Lüge war. Zwar wurde in den Medien behauptet, die gewaltigen Verwüstungen in Hebron seien darauf zurückzuführen, dass israelische Streitkräfte dort eine illegale Sprengstofffabrik angegriffen hatten, doch die Palästinenser bestritten die Existenz einer solchen Anlage und behaupteten, die Israelis hätten ein ausschließlich von Zivilisten bewohntes Stadtviertel ohne jeden Grund beschossen. Wie immer dürfte die Wahrheit irgendwo dazwischen liegen. Erst vor einer Stunde hatte der Leiter der CTC Kennedy davon in Kenntnis gesetzt, dass nach Ansicht seiner Abteilung keinesfalls eine solche Produktionsanlage das Ziel des Angriffs gewesen sei. Die Antiterrorzentrale hatte ein von einem Mobiltelefon aus geführtes Gespräch abgefangen, in dem davon die Rede war, der Angriff habe einem Gipfeltreffen der Führer palästinensischer Terroristengruppen gegolten. Außerdem besaß sie selbst Satellitenaufnahmen, auf denen einwandfrei zu sehen war, dass israelische Hubschrauber Raketen auf das Stadtviertel abgeschossen hatten.


  Ben Freidman log offenkundig, aber es gehörte zu ihrem Beruf, dass sie ihre Karten nicht offen auf den Tisch legte, und so sagte sie schlicht: »Der Präsident ist äußerst bestürzt darüber, wie viele Menschen bei dem gestrigen Angriff umgekommen sind.«


  In seiner üblichen Art, die Schuld von sich abzuwälzen, sagte Freidman: »Wir konnten nicht ahnen, dass die Explosion so gewaltig sein würde. Die Leute hatten offensichtlich genug Sprengstoff gelagert, um ganze Straßenzüge in die Luft zu jagen.«


  Natürlich, dachte sie. Aus den jüngsten Geheimdienstberichten ging hervor, dass das israelische Militär in Hebron nicht Herr der Lage war. Verschiedene Terroristengruppen und Milizen hatten Straßensperren errichtet und sich so lange dort behauptet, bis die Medienvertreter kamen und die Folgen des Gemetzels zu filmen begannen. Die Israelis, die einen solchen Medienalbtraum schon früher erlebt hatten, hatten sich daraufhin sogleich zurückgezogen. Aufnahmen mit Panzern, die Jugendliche überrollen, ganz gleich, ob im Kampf für eine gerechte Sache oder nicht, machen sich in den Augen der Weltöffentlichkeit nicht besonders gut.


  Freidman spielte ein gefährliches Spiel. Sollte die von den Palästinensern genannte Zahl von Opfern der Wahrheit entsprechen, gab es gute Aussichten, bei den Vereinten Nationen mit einer Verurteilung Israels durchzukommen. Bei ihrem nächsten Gespräch mit dem Präsidenten würde sie ihn auf diese Möglichkeit hinweisen. Es hatte keinen Sinn, sich zur Verteidigung der Israelis zu weit vorzuwagen, wenn die Leute nicht einmal bereit waren, ihrem besten Verbündeten die Wahrheit zu sagen.


  Sie beschloss, Freidman ein wenig zu ärgern. »Sie wissen, dass die Palästinenser sagen, Sie hätten das Stadtviertel grundlos angegriffen.«


  »Die Pressemitteilung hätte ich schon schreiben können, bevor das Kommandounternehmen überhaupt angefangen hatte«, höhnte Freidman. »Es sind immer dieselben Lügen.«


  »Ich weiß«, gab Kennedy mit geheuchelter Aufrichtigkeit zurück. Der Haken an der Sache ist nur, dachte sie, dass die Palästinenser gleichfalls Ihre Pressemitteilung für Sie hätten schreiben können. »Sie wissen ja wohl, dass das zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt kommt.«


  Eine längere Pause trat ein, dann fragte Freidman:


  »Inwiefern?«


  Es entging Kennedy nicht, dass die Stimme ihres israelischen Kollegen nervös klang. Offensichtlich stand er unter starkem Druck. Das Kabinett bestand nicht nur aus Falken, und die ihm feindlich gesinnten Tauben drängten darauf, den Kampf gegen die Palästinenser endlich einzustellen und ernsthafte Friedensgespräche zu führen. Sie war überzeugt, dass diese Leute von dem Kommandounternehmen alles andere als erbaut waren.


  »Der Präsident wird nächste Woche mit dem Kronprinzen von Saudi-Arabien zusammentreffen«, erläuterte Kennedy. »Das eigentliche Thema dieser Unterredung sollte eine neue Friedensinitiative im Nahen Osten sein… Nachdem man jetzt Dutzende palästinensischer Frauen und Kinder aus den Trümmern gezogen hat, könnte es sein, dass aus der Sache nichts wird.«


  »Ich sage Ihnen doch, es war eine Bombenfabrik.«


  »Und dabei hat es Monate gekostet, zu erreichen, dass der Kronprinz überhaupt bereit war, sich mit dem Präsidenten zusammenzusetzen.«


  »Sie wissen so gut wie ich«, stieß Freidman hervor, »dass der Kronprinz wirkliche Friedensbemühungen nie im Leben unterstützen würde. Sollte er Israel anerkennen, würde er sich damit selbst zugrunde richten, denn am selben Tag würde in Saudi-Arabien die Revolution ausbrechen.«


  »Glauben Sie etwa, wir wissen das nicht?«, fragte Kennedy, ohne ihren neutralen Ton aufzugeben. »Der Präsident möchte Sicherheiten auf anderen Gebieten. Wir wollen, dass der Kronprinz energisch gegen die Terroristen vorgeht, die von Saudi-Arabien aus operieren, und dass das Land sie nicht weiter finanziell unterstützt.«


  »Irene«, fiel ihr Freidman mit einem gequälten Seufzer ins Wort, »das haben wir doch alles schon besprochen. Ich weiß die Bemühungen zu schätzen, die Ihre Seite in unserem Interesse unternimmt, aber es ist unser Krieg. Wir stehen an der Front und werden Tag für Tag durch die Sprengstoffanschläge der Terroristen bedroht. Wir haben nicht die Absicht, die Hände in den Schoß zu legen. Wenn wir zuverlässige Informationen bekommen, werden wir handeln, und sofern sich diese Feiglinge hinter Frauen und Kindern verstecken wollen, können wir sie nicht daran hindern.«


  »Ben, ich bin mir Ihrer Schwierigkeiten durchaus bewusst, aber Sie können das nicht allein ausfechten. Sie müssen uns besser auf dem Laufenden halten.«


  »Das tue ich doch«, gab er gekränkt zurück. »Was tue ich denn Ihrer Ansicht nach im Augenblick?«


  Sie wusste, dass auch das eine Lüge war, doch dachte sie nicht daran, ihm das mitzuteilen. »Sie rufen mich an, volle neun Stunden nachdem ich Ihnen den Wunsch des Präsidenten der Vereinigten Staaten nach genaueren Informationen übermittelt habe.« Sie ließ diese Worte wirken und fügte dann hinzu: »Hören Sie, Ben, wir beide kennen das Spiel lange genug. Es gibt eigentlich nur zwei Gründe dafür, dass Sie so spät zurückrufen, und keiner davon überzeugt mich besonders.« Sie hörte aufmerksam zu und stellte sich vor, wie sich Freidman am anderen Ende der Leitung wand.


  »Da ist eine Sache, bei der ich noch auf eine Bestätigung gewartet habe…«, sagte er schließlich. »… etwas sehr Wichtiges. Ich wollte mich erst melden, wenn ich ganz sicher war.«


  »Und worum handelt es sich dabei?«


  »Das muss unbedingt unter uns bleiben. Ich möchte nicht, dass Sie dem Präsidenten davon berichten, bevor ich genauere Angaben habe. Einem Geheimdienstbericht zufolge hat gestern Abend ein Treffen von Palästinenserführern auf hoher Ebene stattgefunden.«


  »Wie hoch?«


  »Ich schicke Ihnen die Teilnehmerliste. Bitte geben Sie sich im Augenblick mit dem zufrieden, was ich sage. Es waren Spitzenleute der Hamas, des Volksbefreiungsausschusses, der Force 17, des Islamischen Dschihad, Anführer der Märtyrerbrigaden und möglicherweise sogar Mohammed Atwa persönlich, der Leiter des palästinensischen Geheimdiensts.«


  »Ist das Ihr Ernst?« Kennedy gab sich überrascht.


  »Dann ist die Geschichte mit der Bombenfabrik ja wohl…«


  »Absolut wahr! Wir wussten nicht, dass die sich ausgerechnet da befand, wo das Treffen stattfand. Unsere Raketen haben eine Sekundärdetonation ausgelöst, die unter den gegebenen Umständen unvermeidbar war.«


  Kennedy überlegte, warum es Freidman so schwer fiel, ihr den wahren Hintergrund des Kommandounternehmens mitzuteilen, und warum er ihr, soweit sie die Tatsachen kannte, nach wie vor die Lüge mit der Bombenfabrik auftischte. »Wann rechnen Sie mit genauen Angaben darüber, wer von den Teilnehmern getötet wurde?«


  »Morgen müsste ich es ziemlich genau wissen. Ich habe einen Agenten als Kameramann eingeschleust, der für uns die Leichen fotografiert. Zusammen mit abgefangenen Telefongesprächen müssten uns diese Bilder eine ziemlich genaue Liste liefern. Hören Sie«, sagte Freidman, der versuchte, das Ruder erneut in die Hand zu bekommen. »Ich muss jetzt aufhören. Sobald ich etwas erfahre, melde ich mich wieder.«


  »In Ordnung.« Bevor sie sich verabschieden konnte, hatte er aufgelegt. Sie saß einen Augenblick lang da und sah den weißen Hörer an. Was war Dichtung, was Wahrheit? Welche Pläne mochte der Direktor des Mossad in Wirklichkeit schmieden? Unter Umständen war es nichts weiter als seine Unfähigkeit, offen zu sein. In der Geheimdienstbranche gab es viele wie ihn, die nie alles sagten, immer einen Teil für sich behielten. Es konnte aber auch weit tiefer gehen. Sie würde die Situation aufmerksam im Auge behalten müssen.


  Sie wandte sich ihrem Laptop zu und teilte Jake Turbes in einer E-Mail mit, er solle sich persönlich um die Ereignisse in Hebron kümmern und keinesfalls die Hilfe des Mossad in Anspruch nehmen. Sie wollte unverfälschte Tatsachen in die Hand bekommen, um das Ausmaß von Freidmans Wahrheitsliebe oder besser gesagt des Gegenteils einschätzen zu können.
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  Nach einem langen, anstrengenden Tag saß Ben Freidman auf der Veranda eines Hauses im Jordantal und ließ, während er an einem Glas Wasser nippte, den Blick über das hügelige Gelände schweifen, auf das abendlicher Mondschein fiel. Liebend gern hätte er etwas Herzhafteres getrunken, aber niemand hatte ihm ein alkoholisches Getränk angeboten. Es war alles andere als einfach, die Lage in Hebron in den Griff zu bekommen. Manche Kabinettsmitglieder wussten den Sieg nicht zu schätzen, den er errungen hatte. Es waren Schwächlinge, Männer und Frauen, die nicht den Mumm hatten, für den Fortbestand Israels zu kämpfen.


  Der Mann, auf den er wartete, besaß die nötige Entschlossenheit. Eigentümer des großen landwirtschaftlichen Anwesens, zu dem das Haus gehörte, war David Goldberg, Premierminister und Vorsitzender der konservativen Likud-Partei. Die überwältigende Mehrheit der Israelis hatte ihn vor zwei Jahren gewählt, obwohl seine Partei in der Knesset mit ihren hundertzwanzig Mitgliedern nur über eine Hand voll Sitze verfügte. Damals hatten die Menschen die Doppelzüngigkeit der Palästinenser begriffen. Wann immer Israel ihnen den Ölzweig der Versöhnung hinhielt, nahm Jassir Arafat ihn und schlug den Juden damit ins Gesicht. Er bediente sich der neuen Autonomiebehörde Palästinas nicht nur, um seine Macht zu festigen, sondern auch, um Sprengstoff und Waffen ins Land zu schleusen, mit deren Hilfe er einen noch blutigeren Krieg gegen Israel führen wollte. Zugleich aber bemühte er sich, den Anschein zu erwecken, als habe er nicht den geringsten Einfluss auf die so genannten Märtyrerbrigaden.


  Goldberg war in sein Amt gelangt, weil er einen harten Kurs steuerte und bereit war, gegen palästinensische Terrorgruppen vorzugehen, damit die Menschen im Lande wieder ruhig schlafen konnten. Bedauerlicherweise war nicht alles wunschgemäß verlaufen. Sie hatten es mit einer neuen Art von Terror zu tun, und bisher war es nicht gelungen, ihm Einhalt zu gebieten. Die unaufhörlich wachsende Zahl von Selbstmordattentätern hatte Israels empfindliche Wirtschaft geschwächt und sogar manche der standhaftesten Patrioten beunruhigt. Diesem Treiben musste unbedingt Einhalt geboten werden, und um das zu erreichen, war Ben Freidman bereit, ebenso rücksichtslos vorzugehen wie der Gegner.


  Trotzdem machte er sich um Premierminister Goldberg Sorgen. Es hatte in jüngster Zeit Anzeichen dafür gegeben, dass sein alter Freund unter dem Druck nachzugeben begann. Ihm war bewusst, dass er sich auf zahlreiche Mitglieder seines Kabinetts nicht verlassen konnte, und selbst in seiner eigenen Partei begann man sich zu fragen, ob der alte General noch imstande war, mit der Krise fertig zu werden. Zu allem Überfluss verlangten jetzt auch noch die verdammten Amerikaner, dass er den Rückzug antrat.


  Freidman hatte all das schon einmal erlebt. Seiner Überzeugung nach gründete sich der tiefe Hass der Araber gegen ihn und sein Land auf nichts als Neid. Die Araber mit ihrer in sich abgeschlossenen patriarchalischen Gesellschaft konnten es nicht ertragen, dass ihnen die Juden den Rang abliefen. Die Palästinenser hatten das Land Jahrtausende im Besitz gehabt, aber nichts unternommen, um etwas daraus zu machen. Dann waren die Juden in ihre Heimat zurückgekehrt und hatten binnen einer einzigen Generation den dürren Boden in fruchtbare Obstplantagen und reiches Ackerland verwandelt. Sie hatten versucht, einen gerechten Frieden auszuhandeln, doch wollten die Araber davon nichts wissen. Stets würde ein großer und einflussreicher Teil des palästinensischen Volkes erst dann zufrieden sein, wenn Israel zu existieren aufhörte. Freidman sah seine Lebensaufgabe darin, zu verhindern, dass es dazu kam. Er war willens, alles Erforderliche zu tun, um sie erfolgreich zu beenden, konnte das aber auf keinen Fall allein schaffen. Er brauchte Hilfe und Verbündete, die den naiven Dummköpfen die Dinge im richtigen Licht darstellten. Diese Menschen waren in ihrer Gefühlsduselei überzeugt, die Aussicht auf Frieden rechtfertige es, die Sicherheit des ganzen Landes aufs Spiel zu setzen, eines Volkes, das der vollständigen Ausrottung nur um Haaresbreite entgangen war.


  Er war darauf angewiesen, dass in Amerika Menschen die Interessen seines Landes vertraten, die bei den richtigen Persönlichkeiten vorstellig wurden und Zugang zu solchen hatten, durch deren Hände ging, was die Politik am Leben hielt: Geld. Es mussten Menschen sein, die Einfluss in den drei Staaten besaßen, auf deren Stimmen jeder Präsidentschaftskandidat angewiesen ist: New York, Florida und insbesondere Kalifornien. Mehr denn je war er auf die Unterstützung Amerikas angewiesen und bereit, mit großem Eifer darauf hinzuarbeiten, dass er sie bekam, wenn die Zeit reif war.


  Jetzt allerdings brauchte er vor allem einen starken Premierminister, der auf dem einmal eingeschlagenen Weg weiterging. Es hatte in jüngster Zeit Anzeichen dafür gegeben, dass seinen alten Freund der Kampfesmut allmählich verließ. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Der Premierminister musste unbedingt mit der Aufgabe fortfahren, die er in Angriff genommen hatte, und jeden weiteren Vorstoß der Liberalen abwehren.


  Während Freidman diesen Gedanken nachhing, kam David Goldberg mit zwei Flaschen Goldstar-Bier auf die Veranda. Er gab ihm eine und bat um Entschuldigung, weil er ihn hatte warten lassen. Zwar wäre Freidman ein ordentlicher Schnaps lieber gewesen, doch er nahm das Bier und sah zu, wie sich Goldberg in den Schaukelstuhl neben ihn setzte.


  Auf den ersten Blick hätte niemand den rundlichen Premierminister für einen Falken gehalten. Er wirkte viel zu weich für einen Kriegshelden; aber sein markantes Kinn zeigte, dass er eine Kämpfernatur war. Das schlohweiße Haar, das er ziemlich lang wachsen ließ, umrahmte sein gebräuntes Gesicht. Zwar war er groß und breitschultrig, aber inzwischen eher schwammig als muskulös. Wer ihn sich allerdings als erwachsene Ausgabe eines der kleinen pummeligen Jungen vorstellte, auf denen in der Schule jeder herumhackt, beging einen schweren Fehler. Die Tapferkeit dieses Mannes, der gleich einem wütenden Stier jeden Gegner annahm, war ebenso legendär wie seine Zornausbrüche. Goldberg hatte sich auf dem Schlachtfeld mehrfach ausgezeichnet, und zumindest dafür zollten ihm seine Landsleute Respekt. Unglücklicherweise war das keine dauerhafte Garantie für ihre Unterstützung.


  Nachdem er einen Schluck genommen hatte, sagte Goldberg: »Ben, du hast in ein Wespennest gestochen.« Freidman lauschte auf das Bellen eines Hundes in der Ferne und fragte: »Tu ich das nicht immer?«


  »Schon, aber wir leben in schwierigen Zeiten.«


  Die Richtung, die das Gespräch nahm, missfiel Freidman schon jetzt. »Wann waren die Zeiten je anders?«


  Der Premierminister schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nie unter so großem Druck durch die Völkergemeinschaft gestanden wie jetzt.«


  »Entschuldige, dass ich das so offen sage, David, aber die Völkergemeinschaft ist mir schnuppe.«


  »Glaub mir, ich bin ganz deiner Meinung, aber wir können es uns einfach nicht leisten, sie zu missachten. Was gestern Abend passiert ist, bringt mich in Teufels Küche.«


  Freidman sah beiseite und nahm seinerseits einen Schluck aus der Flasche. »Du wolltest, dass ich zurückschlage. Das habe ich getan  und wie! Es wird Jahre dauern, bis sie sich davon erholen.«


  Davon war der Premierminister nicht mehr überzeugt, seit sogar junge Frauen Selbstmordanschläge verübten. Er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass es sinnvoll sein könnte, sich aus dem Westjordanland und den besetzten Gebieten zurückzuziehen. Nur zweierlei hinderte ihn noch daran: die Angst um sein Leben und die jüdischen Siedlungen. Die Menschen waren zu tausenden in diese Gebiete geströmt und würden eher sterben wollen, als sie wieder zu verlassen. Wenn er diesen Abzug und die Anerkennung eines eigenständigen Staates Palästina unterstützte, würde der Mann, der da auf der Veranda neben ihm saß, zusammen mit vielen anderen dafür sorgen, dass man ihn umbrachte, weil er ihrer Überzeugung nach die Sicherheit Israels leichtfertig aufs Spiel setzte.


  Im Bewusstsein dessen, dass er Freidman gegenüber besonders vorsichtig sein musste, sagte er: »Der Angriff war die Krönung deiner Laufbahn, Ben.« Er hielt ihm die Flasche hin und prostete ihm zu.


  »Danke.« Freidman stieß mit ihm an. »Aber?« Goldberg trank aus und musterte ihn verwirrt. »Aber was?«


  »Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen, David. Vergiss nicht, ich höre alles. Ich weiß, dass die Kabinettsmitglieder wegen der vielen Opfer toben.«


  »Die sind selten einer Meinung, ganz gleich, worum es geht.«


  »Nun, wenn du möchtest, dass ich mit ihnen spreche, bin ich gern dazu bereit.«


  Goldberg dachte einen Augenblick lang über das Angebot nach. Schlecht war der Gedanke nicht. Ben Freidman besaß die Fähigkeit, selbst die unerschrockensten Gegner einzuschüchtern. »Vielleicht später. Im Augenblick bereitet mir die Frage größere Sorgen, auf welche Weise ich der Weltöffentlichkeit erklären soll, wie es möglich war, dass so viele unschuldige Zivilisten ums Leben gekommen sind.«


  Freidman fühlte sich versucht, ihn daran zu erinnern, dass man die dort lebenden Palästinenser kaum unschuldig nennen konnte, unterließ es aber. Aus dem Krieger Goldberg war der Politiker Goldberg geworden. Also sagte er stattdessen: »Es handelt sich um bedauerliche Kriegsopfer.«


  »Aber sechzehn Hellfire-Raketen, Ben! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Freidman zuckte die Achseln. »Das war eine einmalige Gelegenheit. Ich wollte auf keinen Fall auch nur einen einzigen Terroristen entkommen lassen, wenn ich es verhindern konnte.«


  »Man hat mir gesagt, dass der Sprengstoff in den Aktenkoffern des Mannes, der sich da eingeschleust hat, genügt hätte, alle bei der Zusammenkunft Anwesenden in die Luft zu jagen.«


  Freidman war verblüfft. Woher wusste Goldberg diese Einzelheiten? Doch er überspielte sein Erstaunen rasch. Er hatte ihm vor dem Kommandounternehmen absichtlich nur wenig gesagt, damit der Premierminister im Fall eines Fehlschlags reinen Herzens abstreiten konnte, etwas davon gewusst zu haben. Offensichtlich aber gab es in seiner eigenen Behörde jemanden, der den Mann informierte. Er würde feststellen müssen, wer das war.


  »Komm jetzt bloß nicht und sag, dass du auf einmal Angst hast.«


  Ein ärgerlicher Ausdruck trat auf Goldbergs Gesicht.


  »Du solltest die Dinge nicht miteinander vermengen, Ben. Ich erfahre aus verschiedenen Quellen dies und jenes. Man sagt mir, dass du in dieser Sache zu weit gegangen bist… Es wäre nicht nötig gewesen, all die unschuldigen Zivilisten zu töten.«


  Freidman hielt in der Bewegung seines Schaukelstuhls inne und sah den alten Weggefährten kalt an.


  »Tu mir einen Gefallen und hör auf, die Leute unschuldig zu nennen. Die jagen seit Jahren Frauen und Kinder in die Luft, und du weißt ebenso gut wie ich, dass die einzige Möglichkeit, dem Einhalt zu gebieten, darin besteht, sie härter zu treffen als sie uns.«


  Goldberg war sich dessen nicht mehr so sicher. Als junger Panzerkommandant hatte er selbst so gedacht und auch noch, als er zwei Jahre zuvor die Zügel des Landes in die Hand genommen hatte. Doch nach all den Selbstmordattentaten war er in seiner Überzeugung schwankend geworden. »Ben, wir leben in schwierigen Zeiten. Die Augen der Welt ruhen auf uns.«


  Goldbergs Worte verursachten Freidman Übelkeit. Am liebsten hätte er ihn aufgefordert, sein Amt zur Verfügung zu stellen, wenn ihm der Mumm fehlte, die Sache zu Ende zu führen. Stattdessen sagte er: »Die Augen der Welt haben schon immer auf uns geruht. Das dürfte jetzt keine größere Rolle spielen als früher. Wir sind nicht die Angreifer, David, und das weißt du auch. Die Palästinenser haben uns immer wieder überfallen, und wir beide sind schon lange genug dabei, um zu wissen, dass sie auf nichts anderes reagieren als auf Gewalt.«


  »Aber irgendwann muss das aufhören. Wir müssen einen Ausweg finden.«


  »Willst du dich etwa aus den Gebieten zurückziehen und deinen verdammte Sperrwall bauen?«, schnaubte Freidman. »Hast du keine Lehre aus der Geschichte gezogen? Damit überlässt du ihnen doch nur Gebiete, von denen aus sie uns eines Tages angreifen werden. Spätere Generationen werden dich den Neville Chamberlain Israels nennen.«


  »Ich habe an nichts dergleichen gedacht«, gab Goldberg gereizt zur Antwort. »Und sitz nicht da und wirf mir vor, ich wäre wie Neville Chamberlain, wo du erst gestern Abend hundert unschuldige Frauen und Kinder umgebracht hast. Das Heer hat mich informiert, Ben. Ich weiß, dass da keinerlei Sprengstoff hergestellt worden ist. Der Tod dieser Menschen war nicht nötig.«


  Zwar wollte Freidman nicht, dass ihr Gespräch in diese Richtung ging, trotzdem dachte er nicht daran, klein beizugeben. »Ich bin bereit einzuräumen, dass der eine oder andere dieser Todesfälle bedauernswert ist, aber das gilt wirklich nur für einige wenige. Die überwiegende Mehrheit der Menschen, die dort lebten, haben die Terroristen unterstützt oder waren selbst welche. Ich werde wegen meiner Entscheidung mit Sicherheit keine schlaflosen Nächte haben, und ich verteidige sie gern vor deinem Kabinett.«


  »Das Kabinett macht mir keine Sorgen«, blaffte Goldberg, »wohl aber die Vereinten Nationen und Amerika. Wenn die sich entschließen, die Sache zu untersuchen, und dahinterkommen, dass da tatsächlich kein Sprengstoff hergestellt worden ist, wirst du uns sehr geschadet haben.«


  »Dazu wird es schon nicht kommen«, versicherte ihm Freidman wütend. »Mit den Amerikanern werde ich fertig. Das war früher schon so, und das schaffe ich auch in Zukunft. Was die Vereinten Nationen betrifft  das ist ein Haufen zahnloser Dilettanten. In einer Woche ist das alles vergessen.« Er nahm einen Schluck Bier und fügte zuversichtlich hinzu: »Ich kann dir versichern, dass sich diese ganze… Unruhe legen wird. Aber wir müssen in der Offensive bleiben. Nach einem Angriff wie dem gestrigen wird der Gegner Fehler machen. Er wird versuchen, sich zu rächen, und wir müssen bereit sein zuzuschlagen. Ich stelle mir das wie folgt vor…«


  In seinem Stuhl schaukelnd, hörte Goldberg zu, wie der Direktor des Mossad vortrug, auf welche Weise er die verschiedenen palästinensischen Gruppen in Schach zu halten gedachte. Er war unschlüssig. Der alte Krieger in ihm sah den Vorteil, den es bedeutete, wenn man die Gunst der Stunde nutzte, doch in seinem Inneren mahnte ihn die Stimme des Politikers, der sich auf die Unterstützung von weniger als der Hälfte seiner Landsleute verlassen konnte.


  Bisher hatte man ihm lediglich deshalb nicht das Misstrauen ausgesprochen, weil es keinen Herausforderer gab, der bereit gewesen wäre, gegen ihn anzutreten. Doch allmählich formierte sich der Widerstand, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich lautstark äußerte. Jetzt aber musste er vor allem Freidman im Auge behalten. Falls die Vereinten Nationen mitbekamen, was tatsächlich in Hebron geschehen war, würde sich sein Kabinett sofort gegen ihn wenden, und wieder einmal wäre Israel gezwungen, sich unter einer schwachen politischen Führung an den Verhandlungstisch zu setzen.
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  Es war spät am Sonntagabend, und Mitch saß in äußerst unbequemer Haltung hinter dem Lenkrad seines Wagens, um zu verhindern, dass seine rechte Hinterbacke den Sitz berührte. Vom medizinischen Standpunkt aus war es eher günstig, dass er an dieser Stelle getroffen worden war, da sich dort lediglich Muskeln und Fett befinden, aber keine lebenswichtigen Organe. Im Alltag allerdings war die Sache höchst ärgerlich. Zur großen Erheiterung Colemans und seiner Männer hatte Rapp während des ganzen Rückflugs von den Philippinen entweder gestanden oder auf dem Bauch gelegen.


  Da sie ihren Auftrag rundum erfolgreich ausgeführt hatten und seine Gesundheit nicht gefährdet war, konnten sie leichten Herzens spotten. Eigentlich traf ihn das auch nicht besonders, zumal ihn das in wohltuender Weise von der Vorstellung ablenkte, was ihn zu Hause erwarten würde.


  Beziehungen zwischen Menschen waren schwierig, wie ihm jetzt dämmerte. In der Zwischenzeit hatte er auch gemerkt, dass sich seine Erinnerung an Gesagtes oder Versprochenes in vielen Fällen deutlich von der seiner Frau unterschied. Er hatte Gewissenserforschung betrieben, weil er nicht sicher war, ob er je ausdrücklich zugesagt hatte, sich aus Situationen herauszuhalten, in denen man auf ihn schießen könnte. Meist hatten sich ihre Gespräche zu diesem Thema zwangsläufig auf Andeutungen beschränkt, weil seine Arbeit von ihm nun einmal Geheimhaltung verlangte, aber es sah so aus, als habe er ihr tatsächlich versprochen, keine Dummheiten zu machen. Irgendetwas sagte ihm, sie werde es als den Gipfel der Dummheit ansehen, dass er sich in den Hintern hatte schießen lassen.


  Zwar wäre, überlegte er, eine auf sachliche Argumente gegründete Darstellung der Ereignisse ein geschickter Schachzug zu seiner Verteidigung, letzten Endes aber wertlos. Auch wenn über das Thema nie etwas Genaues vereinbart worden war, so hatte sie selbstverständlich Erwartungen, nach denen er sich richten musste. Versuche, mithilfe rhetorischer Kniffe etwas bei ihr zu erreichen, waren unklug, da Anna weder Anwältin noch Richterin war, sondern seine Frau. Keine noch so schlüssigen oder zutreffenden Erklärungen würden ihn vor ihrem Zorn bewahren.


  Diese Erwägungen ließen ihn zu der Schlussfolgerung gelangen, dass er sich eine Geschichte ausdenken müsse. Die Familie Andersen erholte sich gegenwärtig im Marinelazarett von Pearl Harbor. Rapp, der nach einer Möglichkeit suchte, die Heimkehr hinauszuzögern, hatte Kennedy mitgeteilt, er würde gern einige Tage bei den Leuten bleiben, um dabei zu sein, wenn sie über ihre Erlebnisse berichteten. Insgeheim hoffte er, dass sich das über eine ganze Woche erstrecken würde, denn auf diese Weise käme die Heilung seiner empfindlichen Wunde ein ganzes Stück voran. Ganz davon abgesehen, könnte er dann die Verwundung unter Umständen mit einem Unfall beim Surfen über ein Korallenriff begründen. Als Beweis dafür würde eine zerrissene Badehose und eine Hautabschürfung genügen. Zwar würde es entsetzlich weh tun, sich die Haut mit einem Stück Koralle zu zerkratzen, doch wäre das nichts im Vergleich zu dem, was seine Frau mit ihm anstellen würde, wenn sie dahinter kam, dass er eine Schusswunde hatte.


  Dr. Kennedy hatte seinen Wunsch jedoch sofort mit der Begründung abgelehnt, dass es in Israel einen Zwischenfall gegeben habe und sie ihn dringend in Washington brauche. Ein Flugzeug warte in Pearl Harbor auf ihn, und er dürfe keine Minute länger zögern. Seit jenem Telefonat hatte er überlegt, wie er einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation finden konnte, bis ihm irgendwo über dem Westen der Vereinigten Staaten die entsetzliche Erkenntnis aufgegangen war, dass er sich der Wut seiner Frau würde stellen müssen.


  Die Befürchtungen, die er jetzt empfand, waren für ihn etwas völlig Neues. Früher waren Beziehungen für ihn immer ziemlich unkompliziert gewesen. Seit dem Tod einer Kollegin, in die er verliebt gewesen war, hatte er nie jemanden nahe an sich herangelassen. Zum Teil hing das mit seinem Beruf zusammen. Vertrautheit setzt Aufrichtigkeit voraus, doch die Art seiner Arbeit machte es einer Frau unmöglich, ihn im tiefsten Wesen zu verstehen.


  Eine leidenschaftliche Verbindung mit einer israelischen Agentin hatte mit Unterbrechungen mehrere Jahre gedauert. Donatella Rahn hatte ihn in mancher Hinsicht besser gekannt als jeder andere Mensch. Es war eine nicht sonderlich stabile Beziehung gewesen, die ihn in große Höhen und deprimierende Tiefen geführt hatte. In gewissem Sinne waren sie einander zu ähnlich gewesen, als dass sie hätten heiraten können, obwohl zumindest Donatella es gern auf einen Versuch hätte ankommen lassen.


  Von seinen anderen Affären war keine je so ernsthaft gewesen, dass er den Wunsch verspürt hätte, sein Leben auf eine andere Grundlage zu stellen. All das hatte sich mit dem Auftauchen Annas geändert. Bevor er ihr begegnet war, war er, wenn ihm jemand zu viele Fragen stellte oder zu viel von ihm erwartete, einfach verschwunden, womit die Angelegenheit erledigt war. Beziehungen waren für ihn nie sonderlich kompliziert gewesen, weil sie alle nach seinen Bedingungen abgelaufen waren. Sobald sie in Frage gestellt wurden, war die Sache vorbei.


  Jetzt gab es kein Davonlaufen mehr, hieß es nicht mehr ›bei mir‹ oder ›bei dir‹, sondern ›bei uns‹. Er hatte Anna geheiratet, weil er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Sie hatte in ihm den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu werden, und im tiefsten Inneren war ihm klar, dass es damit seine Richtigkeit hatte.


  Doch während er jetzt über die dunkle Landstraße in Maryland fuhr, fürchtete er ihre Reaktion. Einerseits hoffte er, sie werde ihn anschreien, damit die Sache bald vorüber war. Die Vorstellung der anderen Möglichkeit war zu schmerzhaft. Anna konnte schrecklich starrsinnig sein, und das Schlimmste, was sie tun konnte, war, ihm ihre Liebe und ihr Vertrauen zu entziehen.


  Als er den Wagen auf die Auffahrt seines Hauses lenkte, schluckte er. Er hatte Anna bei einer Zwischenlandung zum Auftanken von Kalifornien aus angerufen und ihr gesagt, dass er gegen Mitternacht heimkommen würde. Jetzt war es fast eins. Hoffentlich schlief sie schon. Das Licht auf der vorderen Veranda brannte zwar, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten.


  Er parkte auf dem neben der Einzelgarage neu angelegten Abstellplatz, damit Anna am Morgen hinausfahren konnte, falls sie das Haus vor ihm verließ. Vorsichtig schob er sich aus dem Wagen und blieb einen Augenblick stehen. Jedes Mal wenn er den rechten Fuß belastete, fühlte es sich an, als ob ihm jemand ein Messer in die Wunde steckte und es darin umdrehte. Der Bordarzt der Belleau Wood hatte ihm ein Paar Krücken gegeben, doch die hatte er lieber am Flughafen gelassen. Anna gegenüber musste er mit offenen Karten spielen  anderen würde er einfach sagen, er habe sich die Kniesehne gezerrt.


  Er nahm seine Reisetasche aus dem Kofferraum und humpelte wie ein Invalide zur Haustür. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, schlug der Hund an. Rapp öffnete die Tür und begrüßte ihn.


  »Hallo, Shirley.« Er tätschelte dem Tier den Kopf und gab dann den Code der Alarmanlage ein, damit sie sich nicht einschaltete.


  Er glaubte, irgendwo im Haus Musik zu hören. Abgesehen von der kleinen Lampe über dem Küchenherd, war es im ganzen Erdgeschoss dunkel. Im schwachen Licht, das von der Veranda hereinfiel, sah er etwas Weißes auf der Treppe. Es war eine Briefkarte mit Leinenstruktur. Auf ihr stand: »Mein lieber Mann, du hast mir schrecklich gefehlt. Komm schnell nach oben!«


  Mit einem gedehnten Seufzer machte er sich daran, vorsichtig die Treppe zu ersteigen. Immer wenn er den linken Fuß auf eine Stufe gesetzt hatte, zog er das rechte Bein langsam nach. Oben angekommen merkte er, dass die Musik aus dem Schlafzimmer kam. Beklommen näherte er sich der angelehnten Tür, hin und her gerissen zwischen einer tiefen Sehnsucht, Anna in seinen Armen zu halten, und der Angst vor ihrer Reaktion, wenn sie die Wunde entdeckte.


  Im Zimmer brannten Kerzen, und sie lag mit übereinander geschlagenen Beinen in einem schwarzen Seidennachthemd, auf mehrere dicke Kissen gestützt, mitten auf dem Bett. Sie lächelte ihm verführerisch zu und streckte ihm eine Hand entgegen.


  In Rapps Kopf stürmten die Empfindungen in mehrere Richtungen durcheinander. Einerseits hatte er das Bedürfnis, sich die Kleider vom Leibe zu reißen und zu ihr ins Bett zu springen, andererseits überlegte er, dass er dies und jenes erklären müsste, bevor er sich auszog. Der Weg des geringsten Widerstands, auf dem die höchste Lust lockte, trug den Sieg davon. Er ging durch das Zimmer und lächelte seiner wunderschönen Frau zu.


  Er blieb neben dem Bett stehen und nahm ihre Hand. Als er in ihre leuchtenden smaragdgrünen Augen sah, schwanden für einen Augenblick all seine Sorgen dahin. Als sie ihn näher zu sich zog, beugte er sich in der Hüfte ein wenig vor. Sogleich wurde er in die raue Wirklichkeit zurückgerissen. Die frische Wunde schmerzte höllisch und teilte dem Gehirn mit, dass er sich auf keinen Fall weiter vorbeugen dürfe.


  Er überspielte die Situation, indem er Anna an sich drückte. Sie erhob sich auf die Knie und umschlang seine Taille. »Du hast mir gefehlt, Schatz.«


  »Das sehe ich.« Rapp nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf den Mund.


  »Ich dir auch?«


  »Das weißt du doch«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ach, ich glaube, das kann ich mir schon vorstellen.« Sie legte die Arme um seinen Rücken und drückte fest zu.


  Rapp hielt ihren Kopf an seiner Brust und lachte wie ein kleiner Junge. »Ist es dir in der letzten Woche gut gegangen?«


  »Nein.« Sie richtete sich auf und ließ die Jacke von seinen Schultern gleiten, sodass sie zu Boden fiel. »Wie denn, wenn du nicht da warst?« Als Nächstes nahm sie das Lederholster seiner Beretta und schob es ihm über die Schultern. Als Tochter eines Chicagoer Polizeibeamten wusste sie, dass sie die Waffe nicht einfach zu Boden fallen lassen durfte, und so ließ sie sie vorsichtig auf das Jackett gleiten.


  Rapp bewunderte ihre schlanke Figur, die sich unter der dünnen schwarzen Seide abzeichnete, und begann sie mit seinen Händen zu ertasten. Anna zupfte an seinem Hemd und knöpfte es auf, während sie ihm, den Kopf nach hinten geneigt, den Mund bot. Er küsste sie, wohl wissend, dass er sie bei ihrem Tun unterbrechen und ihr erklären müsste, was geschehen war. Er brachte es nicht über sich. Er wollte nicht, dass sie aufhörte.


  Sie zog ihm das Hemd aus, löste ihre Lippen von seinem Mund, lehnte sich zurück und ließ ihre Hände über seine nackte Brust hinab zu den Hüften gleiten. Beim Anblick seines sehnigen Körpers kam ein wollüstiges Stöhnen aus ihrer Kehle. Bevor er zu einer Bewegung fähig war, fuhr sie mit den Händen von den Hüften zu seinem Hinterteil. Sie sah ihm zugleich übermütig und sehnsüchtig in die Augen und drückte mit einer Kraft zu, die ihrer Leidenschaft entsprach.


  Im Bruchteil einer Sekunde stand für ihn die Zeit still. Alles erstarrte. Sein Mund und seine Augen öffneten sich in der Vorfreude auf das, was geschehen würde. Dann meldete sich unter dem Druck ihrer Hand der Schmerz und schoss wie ein Blitz durch seinen Körper. Eine Weile war er zu keiner Bewegung fähig, dann nahm er ihre Hände, löste sie, tat einen Schritt zurück und schloss die Augen, während ihn eine Welle von Übelkeit erfasste.


  »Was ist?«, fragte sie verwirrt.


  Er hielt ihre Hände fest und wartete, dass der Schmerz nachließ. In einem ungeschickten Versuch, die Situation zu retten, verzog er das Gesicht, doch kam statt des Lächelns eine Grimasse dabei heraus. »Hm…« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, doch er fand sie nicht.


  »Was ist? Was habe ich getan?« Sie stieg vom Bett herunter und hielt ihm freundlich die Hände entgegen.


  »Nichts«, brachte Rapp heraus. »Mir ist nur was passiert.«


  »Hast du dich verletzt?« Anna sah besorgt drein.


  »Warum hast du das nicht gesagt? Was ist los?« Während sie näher kam und er bei dem Versuch, Zeit zu gewinnen, vor ihr zurückwich, stellte sie Frage auf Frage.


  »Schatz, es ist nichts Schlimmes… Ich hab mir auf den Philippinen nur eine kleine Verwundung zugezogen.«


  »Was für eine Verwundung?… Lass mich sehen.« Rapp hielt ihre Hände fest. »… nein, du brauchst es nicht zu sehen. Es ist wirklich nicht weiter schlimm.« Anna erkannte das Schuldbewusstsein in seinem Blick und stieß erbarmungslos nach. »Was heißt, ich brauche es nicht zu sehen? Ich bin deine Frau!«


  »Schatz«, sagte er in einem lahmen Versuch, sie zu beruhigen. »Es ist wirklich keine große Sache.«


  Sie ließ ihn los und tat einen Schritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. Mit drohendem Blick sah sie ihm in die Augen. »Du versuchst, etwas vor mir geheim zu halten, Mitchell Rapp. Es wäre besser, wenn du es gleich sagtest, denn damit würdest du dir großen Ärger ersparen.«


  Er gab einen nervösen Seufzer von sich. Er war in die Enge getrieben, wusste nicht, wohin. Geschlagen und peinlich berührt, sagte er: »Ich habe bei der Geiselbefreiung einen Schuss abbekommen…«


  »Einen Schuss!«, kreischte sie auf. »Großer Gott, wo? Fehlt dir nichts?«


  »Nein… mir geht es gut.«


  »Und wo?«


  »Hm…« Rapp atmete tief durch. »In den Hintern. Aber mach dir keine Sorgen, es ist nichts weiter… Es tut nur schrecklich weh.«


  Verständnislos fragte sie: »Wie konnte das passieren…?«


  »Das kann ich nicht sagen«, teilte er ihr so selbstbewusst wie möglich mit. »Das ist geheim.«


  Nach wie vor die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie ihn aufgebracht an. »Blödsinn, geheim! Wir sind eine Woche verheiratet, dann kommst du eines Abends nach Hause und sagst, dass du in einer dringenden Angelegenheit weg musst, und, ach ja, übrigens, mit diesen James-Bond-Geschichten von früher ist natürlich Schluss.« Sie stieß ihm einen Finger gegen die Brust, dass er ganz in die Ecke zurückwich. »Du hast mich belogen, Mitchell.«


  »Nein…«  er hielt schützend die Hände vor sich  »… das stimmt nicht, Schatz.«


  »Erzähl keinen Unsinn, Mitchell! Zufällig habe ich am Freitagabend deine Chefin im Weißen Haus getroffen. Sie hat mir erzählt, dass du auf den Philippinen bist und die Rettung der amerikanischen Geiseln leitest. Du wärst auf irgendeinem Schiff, hat Irene gesagt, weit weg von jeder Gefahr.« Resolut die Arme vor der Brust verschränkt, fügte sie hinzu: »Ich kann nicht glauben, dass ich dumm genug war, ihr das abzunehmen.« Er war wie vor den Kopf geschlagen, als er erfuhr, dass sich seine Vorgesetzte seiner Frau anvertraut hatte. Verblüfft fragte er: »Sie hat dir von der Aktion erzählt?«


  »Ja.« Sie sah ihn unverwandt an. »Und versuch nicht, das Thema zu wechseln oder dich hinter irgendwelchen dummen Sprüchen von wegen nationaler Sicherheit zu verschanzen. Wenn du möchtest, dass unsere Ehe von Dauer ist, solltest du jetzt besser die Wahrheit sagen. Wie, zum Teufel, war es möglich, dass man auf dich geschossen hat?«


  Es gab kein Ausweichen mehr. »Bei der Geiselrettung.«


  »Du warst also nicht auf dem Schiff, sondern mittendrin?«


  Nach einem kurzen Zögern gestand er: »Ja.«


  Anna schüttelte den Kopf und zischte durch zusammengebissene Zähne: »Das Miststück hat mir was vorgemacht.« Wieder fasste sie ihn ins Auge. »Deine Chefin hat mich schamlos angelogen. Erst gibt sie dir den Auftrag, diese Geiselbefreiung zu leiten, und dann hat sie die Stirn, mir zu sagen, dass dir keine Gefahr droht.« Sie ballte die Fäuste und schrie ihn wütend an: »Für das Weib arbeitest du nicht mehr. Wenn ich die wieder sehe… bei Gott, dann wird sie was erleben.«


  Rapp hob die Hände, bemüht, sie zu beschwichtigen. Erstens konnte er Irene gut leiden, und zweitens entsprach es nicht seiner Art, andere für etwas geradestehen zu lassen, was sie nicht getan hatten. Ganz davon abgesehen, würde Anna, wenn sie mit Irene zusammentraf und sie sich gegenseitig die jeweilige Version der Geschichte berichteten, schnell herausbekommen, dass es nicht deren Schuld war.


  »Schieb das nicht auf Irene.«


  »Und warum nicht?«, wollte sie wissen.


  »Weil… soweit sie wusste, hatte ich mit der Operation unmittelbar nichts zu tun.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Anna verstand, was er gesagt hatte. »Was soll das heißen? Sie ist deine Vorgesetzte!«


  »Nun… sie… na ja… sie hat viel um die Ohren. Sie hat keine Zeit, sich um alle Einzelheiten einer Operation zu kümmern, die in zigtausend Kilometern Entfernung stattfindet.« Er sah besorgt auf Annas zweifelnde Miene. Um zu verhindern, dass sie jedes seiner Worte auf die Goldwaage legte, sagte er: »Das Wichtigste ist ja wohl, dass ich zu Hause und in Sicherheit bin.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Ich hab nen kleinen Kratzer, von dem du in ein, zwei Wochen nichts mehr merken wirst.«


  »Was redest du da für einen Unsinn!«, fuhr sie ihn an. »Man hat auf dich geschossen!«


  »Schatz, wir sollten uns beruhigen.«


  »Nichts ist mit Schatz  das könnte dir so passen! Und sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ein paar Zentimeter weiter, und die Kugel hätte eine Arterie treffen können oder vielleicht sogar deinen Schwanz… Verdammter Macho-Scheißkerl!«


  »Aber das hat sie nicht. Mir geht es gut… mach dir keine Sorgen… Es kommt auch nicht wieder vor.«


  »Na klar«, höhnte Anna. »Aber sag mir doch eins, du Held der Nation und Speerspitze der Gerechtigkeit.« Mit dem Zeigefinger machte sie spöttische Anführungszeichen, während sie einige der rühmenden Ausdrücke zitierte, die über Rapps Rolle im Kampf Amerikas gegen den Terrorismus benutzt worden waren. »Du scheinst ja ganz schön hoch auf dem hohen Ross zu sitzen. Beim ersten Mal, als ich mit dir zu tun hatte, brauchtest du nur von zwei Menschen Anweisungen entgegenzunehmen, nämlich von Irene und dem Präsidenten. Stimmt das nicht?« Wieder stieß ihm Anna einen Finger vor die Brust.


  Er hielt es für besser, nicht darauf zu antworten.


  »Wenn dir also nicht Irene den Auftrag gegeben hat, dich an der Rettungsaktion zu beteiligen, wer dann? Ich glaube kaum, dass es der Präsident war.«


  »Hm…« Rapp zögerte und entschied sich dann wieder, nichts zu sagen.


  »Das warst du doch wohl selber, oder nicht?« Langsam nickte er und sagte dann: »Ja.«


  »Du Mistkerl. Du hast mich belogen.«


  »Nein, habe ich nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Versuch es nicht, Mitchell.« Anna schüttelte drohend die Faust. »Du hast mir gesagt, du hättest mit solchen Sachen nichts mehr zu tun.«


  »Nein… das hab ich nie gesagt.«


  Sie holte tief Luft, bemüht, ihre Fassung zurückzugewinnen, und stieß dann einen durchdringenden Schrei aus. Er griff nach ihren beiden Schultern, um sie zu beruhigen, aber sie entzog sich ihm rasch.


  Immer noch die Faust schwingend, sagte sie: »Ich schwöre bei Gott, ich könnte dich verprügeln.« Ihr Gesicht wie ihre geballten Fäuste zeigten ihre Entschlossenheit. Sie musste fort, musste überlegen, zu verstehen versuchen, wie sie so einfältig hatte sein können. Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  Er ließ die Hände sinken und folgte ihr. »Anna, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«


  Diese Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Schließlich ging es auch um ihr Leben. Der Mann, den sie mehr liebte als jeden anderen Menschen auf der Welt, hatte sie hintergangen, man hatte auf ihn geschossen, und jetzt verlangte er, sie solle sich keine Sorgen machen, so, als gehe es um ein unbedeutendes Missverständnis. Das war zu viel. Ihr Körper war starr vor Wut, sie fuhr herum und schlug mit der Faust nach Rapp, der in keiner Weise darauf vorbereitet war.


  Wären seine Augen offen gewesen, hätte er den Schlag kommen sehen und abfangen können. Unglücklicherweise aber hielt er sie geschlossen, während er sich im Stillen wegen seiner Dummheit verfluchte. So traf ihn der Schlag unverhofft, und er taumelte einen Schritt zurück. Instinktiv riss er die Hände hoch und wollte nach ihren Handgelenken greifen. Sie aber war mit ihm fertig und rannte aus dem Zimmer, wobei ihr die Tränen in die Augen schossen. Er blieb allein zurück und hatte Gelegenheit, darüber nachzudenken, was er verpfuscht hatte.
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  »Glaub mir, ich bin auch nicht besonders glücklich darüber«, sagte Irene Kennedy mit ungewöhnlich erregter Stimme.


  Mitch Rapp stand in der Tür ihres Büros und verfolgte entsetzt das Telefongespräch. Er versuchte zu verstehen, was da geschah. Er hatte den Eindruck, dass seine schlimmsten Albträume vor seinen Augen lebendig wurden, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte  was ihn, der die Dinge nicht gern aus der Hand gab, äußerst beunruhigte.


  Er war völlig verspannt, weil er auf dem Sofa geschlafen hatte, und sein Hinterteil schmerzte fast ebenso stark wie unmittelbar nach dem Schuss. Sein linkes Auge war leicht angeschwollen, und er hatte den Eindruck, dass er gleich Kopfschmerzen bekommen würde. Er stand auf der Schwelle von Dr. Kennedys Büro, in das die helle Sonne des Tages schien, und fragte sich, welche Kräfte zugelassen hatten, dass sich dies grausame Bündnis gegen ihn richtete. Je länger er den Worten seiner Vorgesetzten zuhörte, die den Hörer fest in der Hand hielt, desto schlimmer sahen die Dinge für ihn aus.


  »Nein«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Nein… ach, ist ja großartig«, gab sie mit einem Sarkasmus von sich, den er nur selten an ihr beobachtet hatte. Sie sah durch ihre braun getönten Brillengläser missbilligend zu ihm her. »Nein, er hat es nicht für nötig erachtet, mir mitzuteilen, dass er einen Schuss in den Hintern bekommen hat.« Sie sah ihn wütend an und wies streng auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


  In all den Jahren, die er sie kannte, hatte er sie noch nie so aufgebracht gesehen. Das versprach heiter zu werden. Die nächtliche Szene mit Anna war schlimm genug gewesen, und er hatte gehofft, bei Kennedy auf Verständnis zu treffen. Schließlich hatte er sich immer auf sie verlassen können. Er trat in ihr Büro und schloss die schwere schalldichte Tür. Die Sekretärinnen im Vorzimmer brauchten nicht zu hören, was jetzt kommen würde. Mit schleppendem Schritt durchquerte er den großen Raum, während sich seine Vorgesetzte weiter mit seiner Frau über sein Verhalten unterhielt. Die ganze Situation war ziemlich beunruhigend.


  »Du brauchst dich doch nicht bei mir zu entschuldigen«, sagte Kennedy jetzt. »Ich verstehe, warum du gedacht hast, dass es meine Schuld war.« Sie verstummte und hörte einige Sekunden lang zu. »Nun, das ist sehr freundlich von dir. Mir geht es ebenso, und du darfst mir glauben, dass du dich in dieser Hinsicht auf mich verlassen kannst. Ich denke, dass wir beide der Sache mehr als gewachsen sind.«


  Mit einem leisen Stöhnen schloss Rapp die Augen. Er hatte den Eindruck, wieder in der Grundschule zu sein, vor der Tür des Rektorzimmers zu stehen und mit anzuhören, wie sich die Schulleiterin mit seiner Mutter am Telefon gegen ihn verschwor.


  »Völlig richtig  ausschließlich ich habe zu beurteilen, was der Geheimhaltung unterliegt und was nicht.«


  Sie drehte sich auf ihrem ledernen Bürosessel um, sodass sie Rapp den Rücken zuwandte. Dann sagte sie kopfschüttelnd: »Ja. Hör einfach nicht auf ihn. Wenn du Fragen hast, ruf mich an.« Wieder schwieg sie, während sie zuhörte, dann sagte sie mit Nachdruck: »Genau! Ganz meine Meinung. Ich würde zudem vorschlagen, dass er zu einem unserer hauseigenen Psychiater geht.«


  Rapp hielt den Blick auf den Kopf seiner Vorgesetzten gerichtet und sagte durch die Zähne: »Nur über meine Leiche.«


  Sie drehte ihren Bürosessel wieder herum und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »In Ordnung, Anna. Wir treffen uns in ein paar Stunden, und am Donnerstag um sechs kommst du zu mir, dann trinken wir ein Gläschen zusammen. Danke… Schon gut. Ach ja, und über die andere Sache würde ich mir keine Sorgen machen. Er ist hart im Nehmen, und wie ich schon gesagt habe, er hat es reichlich verdient.« Sie nickte einige Male und sagte abschließend: »Also dann… Machs gut.«


  Nachdenklich legte sie den Hörer auf, wobei sie Rapp weiter ansah. »Nun, das war eine interessante Unterhaltung.«


  »Kann ich mir denken«, gab er zurück, ohne sein Missfallen zu verbergen.


  Sie nahm ihn genauer in Augenschein. »Ein schönes Veilchen hast du da. Wo hast du dir das denn geholt?«


  Er zweifelte an ihrer Aufrichtigkeit und sagte: »Ich bin in der Dusche ausgerutscht.«


  »Ach, tatsächlich. Nur gut, dass du dabei nicht auf den Hintern gefallen bist.« Sie wies auf einen der Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch. »Setz dich«, forderte sie ihn auf.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke… ich möchte lieber stehen.«


  »Setz dich«, wiederholte sie mit einer Entschlossenheit, die er noch nie von ihr gehört hatte.


  Vorsichtig ließ er sich auf einen der Stühle sinken und sagte mit unaufrichtigem Lächeln: »Bitte. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Keineswegs.« Sie riss sich die Brille vom Gesicht und stemmte beide Ellbogen auf den Tisch. »Du schuldest mir eine ausführliche Erklärung.« Die reservierte, analytische Kennedy war selbst erstaunt, wie gut es ihr tat, ihrer aufgestauten Wut Luft zu machen.


  Rapp zwang sich innerlich zur Ruhe. »Ich glaube, wir sollten uns alle ein bisschen beruhigen.«


  »Findest du? Aber lass dir sagen, diesmal bist du weit über das Ziel hinausgeschossen. Wann, verdammt noch mal, wolltest du mir eigentlich deine Schussverletzung gestehen?«


  »Na hör mal, Irene, du hast doch genug Sorgen mit deiner Behörde.« Er machte eine wedelnde Handbewegung, als sei es völlig unerheblich, dass jemand auf einen ihrer Spitzenberater und besten Agenten geschossen hatte. »Da brauchst du dir doch nicht den Kopf über jede kleine Verletzung zu zerbrechen, die sich einer deiner Leute draußen einfängt.«


  Ein gekränkter und zugleich wütender Ausdruck trat auf ihre Züge. Mit ihren braunen Augen sah sie ihn durchdringend an. »Das tut weh.«


  Rapp begriff nicht, was sie meinte. Sein Kopf schmerzte, sein Auge schmerzte, und der Schmerz in seinem Hinterteil machte ihn verrückt. Wie konnten ein paar Worte ›weh tun‹? »Wovon redest du?«


  »Von dir«, fuhr sie ihn an. »Du bist nicht einfach irgendeiner meiner vielen Mitarbeiter. Abgesehen von meinem Sohn und meiner Mutter, bist du vermutlich der mir liebste Freund auf der ganzen Welt. Daher wäre ich dankbar, wenn du meine Empfindungen nicht dadurch verletzen würdest, dass du mich als gefühlskalte Chefin hinstellst, die sich keine Sorgen um ihre Leute macht.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Aber gesagt, und natürlich hast du es so gemeint. Kränk mich nicht noch mehr, indem du versuchst, mir deine eigenen Worte im Mund herumzudrehen.«


  »Großer Gott im Himmel.« Er erhob sich. »Das ist für mich zu viel Östrogen.«


  Unvermittelt stand sie auf und brüllte: »Dann versuchs mal mit nem bisschen Testosteron! Setz dich wieder auf deinen Hintern!«


  »Der tut zu weh, vielen Dank!«


  »Versuch bloß nicht, mir die Schuld daran zuzuschieben, Mitchell. Das hast du ausschließlich dir selbst zuzuschreiben. Als du mich angerufen hast, weil du wolltest, dass ich dir die Vollmacht für die Vorbereitung der Geiselbefreiung verschaffe, hast du genau gewusst, was du tatest. Du hast gewartet, bis alle Vertreter der Kommandokette friedlich schliefen, und die Sache dann ohne unsere Genehmigung durchgezogen.« Wütend wies sie auf ihn und sagte dann: »Und dann hast du dich mitten ins Getümmel gestürzt, wo es am dichtesten war.«


  Sie sah auf den Tisch hinab und nahm eine Akte auf.


  »Das ist der Bericht, den Jackson nach Abschluss der Operation verfasst hat. Hast du wirklich angenommen, ich würde das nicht erfahren?« Sie warf die Akte wieder auf den Tisch. »Du bist selbst in das verdammte Lager gekrochen und wärst dabei fast umgekommen.«


  »Nun übertreib mal nicht«, erwiderte Rapp spöttisch.


  »Von wegen fast umgekommen. Wo, zum Teufel, warst du in den letzten fünfzehn Jahren? Jedes Mal wenn ich zur Tür rausgehe, komme ich fast um. Das gehört zu meiner Arbeit.«


  »Jetzt ist damit Schluss. Du bist nicht mehr fünfundzwanzig. Wir haben andere Leute, die den Kopf hinhalten können. Du bist kein einfacher Infanterist, der ein feindliches Ufer erstürmen muss, sondern im Kampf gegen den Terrorismus einer der besten Köpfe hier in der Stadt. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren, bloß weil du dich mit deinem Männlichkeitsgehabe in die Schlacht stürzen musst.«


  »Bist du jetzt fertig?« Er sah sie herausfordernd an. Ihm war klar, dass sie teilweise Recht hatte; er war aber nicht in der Stimmung, sich noch eine Gardinenpredigt anzuhören. »Könntest du mal eine Weile nicht daran denken, dass ich dich in deinem Ego gekränkt habe, weil ich dich ein paar Stunden lang nicht auf dem Laufenden gehalten habe, und mir dafür danken, dass ich meine Arbeit getan habe? General Moro ist tot, wir haben einen aus über sechzig Mann bestehenden Trupp Abu-Sayyaf-Guerillas ohne das geringste Aufsehen eliminiert, die Philippinen haben einen neuen Oberbefehlshaber der Sondereinsatzkräfte, der entschlossen ist, rücksichtslos gegen die muslimischen Terroristen vorzugehen, die Andersons sind gerettet, und bei alldem ist auf unserer Seite kein einziges Opfer zu beklagen.« Er hob die Hand. »Nur dein treuer Gehilfe hat einen Schuss abbekommen.«


  Sie beschloss, die persönliche Seite etwas weniger in den Vordergrund zu stellen. Zwar hatte es ihr gut getan, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen, doch war ihr klar, dass sie damit genau das Gegenteil dessen bewirkte, was sie zu erreichen hoffte, vor allem einem aufbrausenden Menschen wie Mitch gegenüber. Ihm durfte man nicht mit einer Konfrontation kommen, man musste ihn unauffällig führen. Nachdenklich nickte sie und sagte:


  »Danke, dass du deine Aufgabe gut erledigt hast.«


  Er beruhigte sich sofort. Er stritt sich nicht gern mit Kennedy, schon gar nicht, wenn er daran dachte, was in der vorigen Nacht geschehen war. Sie hatte ihn immer verstanden  wahrscheinlich besser als er sich selbst. »Es tut mir Leid, wenn ich dir weh getan habe. Du weißt, dass du und Tommy mir so nahe stehen wie meine eigene Familie. Es ist nur…« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ich war immer vorne dabei. Das weißt du. Jedes Mal wenn es draußen brenzlig war, musste ich die Entscheidungen treffen. Wir haben die Sache mit General Moro durchgezogen, ohne dich vorher mit hineinzuziehen, und ich hab keinen Grund gesehen, warum ich bei der Geiselbefreiung in Washington hätte anrufen und um grünes Licht bitten sollen.«


  »Weil du nicht hören wolltest, dass du dich auf keinen Fall selbst an dem Unternehmen beteiligen solltest«, gab sie zurück.


  Nach kurzem Nachdenken nickte er. »Möglich.«


  »Wir sollten das als Teil eines Lernprozesses ansehen. Vermutlich fällt dir der Übergang auf deine neue Aufgabe schwerer, als wir beide angenommen hatten.«


  Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich hab damit keine Schwierigkeiten.«


  »Hast du doch. Um es ganz offen zu sagen: Wir müssen uns demnächst zusammensetzen und dein künftiges Aufgabengebiet ganz klar umreißen.« Sie sah, wie sich seine Züge verfinsterten, und fuhr fort: »Mach dir keine Sorgen. Ich will einfach nur, dass es in Zukunft keine Missverständnisse mehr gibt. Du bist für dies Land und für mich als Freund zu wertvoll, als dass du dein Leben unnötig aufs Spiel setzen solltest.«


  »Na schön«, gab Rapp zögernd zurück.


  In versöhnlichem Ton fragte sie: »Gibt es sonst etwas, worüber du gern reden würdest?«


  »Ach… eigentlich nicht. Ich wäre schon zufrieden, wenn es etwas weniger Gebrüll und etwas mehr Dankbarkeit gäbe.«


  »Ich werde mich bemühen«, sagte Kennedy mit einem Lächeln. »Und was die Dankbarkeit angeht… ich denke, darüber wirst du dich nicht zu beklagen brauchen.«
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  Rapp hatte sich nie wirklich die Zeit genommen, sich im Oval Office umzusehen.


  Gewöhnlich führte ihn jemand in das Amtszimmer des Präsidenten, er setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz und ging, sobald die Unterredung beendet war. Diesmal wanderte er, da er es ausgeschlagen hatte, sich zu setzen, durch den Raum und betrachtete die verschiedenen Kunstwerke darin, während er auf die Ankunft des Präsidenten wartete.


  Das Bewusstsein, dass Anna unten in ihrem Büro war, schmerzte ihn. Auf dem Weg von Langley hatte er Kennedy seine Version der Ereignisse der vergangenen Nacht vorgetragen. Sie hatte ihm auf denkbar schonende Weise mitgeteilt, dass er es unterlassen hatte, zu tun, was allein wichtig gewesen wäre, nämlich Anna zu sagen, dass es ihm Leid tue.


  Er legte vor Kennedy seine innere Zerrissenheit bloß und erklärte, selbstverständlich tue es ihm Leid, dass er die Gefühle seiner Frau verletzt habe, aber andererseits müsse sich Anna darüber klar sein, dass sie keinen Anzeigenvertreter geheiratet hatte. Mit einer Verwundung wie der seinen müsse man doch unter Umständen rechnen. Kennedy gab ihm zu bedenken, er dürfe Annas Standpunkt nicht vergessen, unabhängig davon, ob man mit derlei rechnen müsse oder nicht. Immerhin hätte sie den Mann verlieren können, dem sie erst kurz zuvor versprochen hatte, den Rest des Lebens mit ihm zu teilen. Sie hatte Rapp aufgefordert, sich zu überlegen, was er empfinden würde, wenn die Dinge andersherum lägen und Anna jetzt eine Schusswunde hätte.


  Die bloße Vorstellung, sie zu verlieren, verursachte ihm so großen Schmerz, dass er anfing, die Dinge im richtigen Licht zu sehen. Sobald die Besprechung mit dem Präsidenten zu Ende war, würde er Anna aufsuchen und um Entschuldigung bitten. Vielleicht konnte er sogar unter Hinweis auf das blaue Auge ein wenig Mitgefühl herausschinden. Trotz allem sehnte er sich danach, mit ihr allein zu sein.


  Gerade als er aufmerksam ein Porträt Thomas Jeffersons musterte, der einer der bedeutendsten Präsidenten Amerikas gewesen war, kam Valerie Jones herein. Aus irgendeinem Grund war sie die Freundlichkeit in Person, was Rapp an ihr, soweit er sich erinnern konnte, noch nicht erlebt hatte.


  »Guten Morgen, Irene«, sagte sie.


  »Hallo, Val«, erwiderte Kennedy schlicht.


  Dann wandte Jones sich Rapp zu. »Wie geht es, Mitch?« Rapp blieb weiter vor dem Jefferson-Porträt stehen. Statt sich zu Hayes Büroleiterin umzudrehen, sah er über die Schulter zu ihr hin. Sie waren noch nie gut miteinander ausgekommen. Wenn er es recht bedachte, gab es keine Frau, die ihm unsympathischer war.


  Mit einem misstrauischen Blick auf sie sagte er: »Es ist mir schon besser gegangen«, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gemälde zu.


  »Ach… das ist wirklich schade. Wo haben Sie sich das blaue Auge geholt?«


  Glücklicherweise trat der Präsident ein, bevor Rapp antworten konnte. »Tut mir Leid, dass ich mich ein bisschen verspätet habe.« Er ließ ein Aktenbündel in einer ledernen Mappe auf den Tisch fallen und eilte zu Rapp hinüber, um ihn zu begrüßen.


  »Mitch, Sie haben wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer geholt. Wirklich gute Arbeit.«


  »Danke, Sir.« Rapp nahm die ihm angebotene Hand. Der Blick des Präsidenten fiel auf sein blaues Auge.


  »Auf den Philippinen ist es wohl ein bisschen rau zugegangen?«


  »Ach, nicht weiter schlimm«, sagte Rapp achselzuckend.


  »Sieht so aus, als ob das weh getan hätte.«


  Rapp schüttelte den Kopf. »Nein… eigentlich nicht. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«


  Der Präsident nickte. »Ja, vermutlich. Aber setzen Sie sich doch.«


  Er wies auf das Sofa gegenüber Kennedy und Jones.


  »Wir möchten einige Dinge mit Ihnen besprechen.«


  »Wenn es Sie nicht stört, Sir, möchte ich lieber stehen.«


  Hayes sah Rapp fragend an.


  »Mein Rücken, Sir. Wenn ich mich setze, kann ich möglicherweise nicht wieder aufstehen.«


  »Ach so. Nun, wie Sie wollen… bleiben Sie also stehen, wenn das besser für Sie ist.« Hayes nahm in seinem Sessel am Kamin Platz. »Um elf Uhr«, begann er, »werden der Justizminister und die Außenministerin in einer gemeinsamen Pressekonferenz bekannt geben, dass Ministerialdirektorin Petry und Botschafter Cox vor Gericht gestellt werden.«


  Rapp war verblüfft. Eigentlich hatte er angenommen, der Präsident würde noch einige Wochen lang so tun, als sei er entschlossen, Maßnahmen zu ergreifen, damit Rapp Ruhe gab, und die Angelegenheit dann dem Vergessen anheim fallen lassen, ohne dass ein Hahn danach krähte. »Das höre ich gern, Sir.«


  Hayes sah zu Rapp auf, der rechts von ihm hinter dem Sofa stand, auf dem die beiden Frauen saßen. »Man hat mir gesagt, dass Mr. McMahon Botschafter Cox festgenommen hat und mit ihm auf dem Weg hierher ist.«


  Rapp nickte. »So ist es, Sir. Den Mitarbeitern in der Botschaft hat man erklärt, der Botschafter habe aus familiären Gründen dringend in die Staaten zurückkehren müssen.«


  »Gut. Im Augenblick tagt nebenan der Nationale Sicherheitsrat. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie dabei sein können, wenn Ministerialdirektorin Petry festgenommen wird  vorausgesetzt, Sie haben keine anderen Termine.«


  »Das würde ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«


  Hayes nickte und wandte sich dann an Kennedy.


  »Jetzt zu einer anderen unangenehmen Angelegenheit … Was, zum Teufel, geht eigentlich in Israel vor sich?«


  »Ich bin dabei, die Zusammenhänge aufzuklären, Sir.« Die Direktorin der CIA nahm eine Mappe aus ihrer Aktentasche und holte ein einzelnes Blatt heraus, das sie dem Präsidenten reichte. »Das ist die Namensliste der bei dem Angriff ums Leben gekommenen Terroristenführer.«


  Hayes setzte seine Lesebrille auf und überflog das Blatt. »Allmächtiger! Stimmt das auch?«


  »Soweit ich weiß, ja. Aber die CTG ist dabei, mithilfe anderer Quellen festzustellen, ob die Angaben auf Tatsachen beruhen.«


  Der Präsident stand auf und ging die Liste noch einmal durch. »Wie hoch ist die Zahl der Toten insgesamt?«


  »Die Palästinenser sagen, es seien über hundert Menschen umgekommen. Auch hier versucht die CTG die Zahl zu überprüfen.«


  »Können das wirklich so viele sein?«, erkundigte sich Hayes zweifelnd.


  Nach kurzem Zögern nickte Kennedy. »Ja.«


  »Aber ich dachte, dass die Leute bei solchen Zahlen immer übertreiben.«


  »Diesmal möglicherweise nicht.«


  Der Präsident hielt den Blick nach wie vor auf die Liste gerichtet, dachte aber an etwas anderes. »Und wie viele von diesen hundert Menschen waren Terroristen?«


  »Im Augenblick vermuten wir zwischen zwanzig und vierzig, aber ich muss betonen, dass es sich lediglich um eine Schätzung handelt.«


  »Und die Geschichte mit der Bombenfabrik, wie die Israelis sich ausdrücken?«


  Kennedy schüttelte den Kopf. »Völlig unglaubwürdig. Wir besitzen Satellitenbilder und abgefangenen Funkverkehr im Zusammenhang mit dem Angriff. Bereits bevor die Raketen abgefeuert wurden, gab es eine Explosion, deren Ursprung wir nicht feststellen konnten. Sie hat das Haus zerstört, in dem unserer Vermutung nach die Zusammenkunft der Terroristenführer stattgefunden hat. Erst danach kam es zu einer Reihe weiterer Explosionen.«


  »Und was hat diese ausgelöst?«, erkundigte sich der Präsident.


  Kennedy zögerte eine Sekunde, weil ihr klar war, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. »Wie es aussieht, handelte es sich um Raketen, die von Hubschraubern abgefeuert worden sind.«


  »Wie es aussieht?« Der Präsident wollte eine genauere Antwort.


  »Die Leute, die die Satellitenbilder ausgewertet haben, sagen, dass es von Apache-Hubschraubern abgefeuerte Hellfire-Raketen waren.«


  »Augenblick mal«, sagte der Präsident erregt.


  »Freidman hat Ihnen gesagt, seine Leute hätten Wind von der Zusammenkunft bekommen und zwei Raketen auf das Zielgebiet abgefeuert. Die von ihnen ausgelöste Explosion soll den ganzen Häuserblock in Schutt und Asche gelegt haben. Stimmt das so weit?«


  »Das hat er mir gesagt, Sir.«


  »Und jetzt teilen Sie mir mit«, sagte Hayes mit gerunzelter Stirn, »dass es zuerst eine Explosion gegeben hat, deren Ursprung wir nicht kennen, auf die dann eine Reihe von Explosionen folgte, deren Auslöser die Hellfire-Raketen waren.«


  »So ist es.«


  »Wie viele waren es?«


  »Sechzehn, Sir.«


  »Sechzehn?«, fragte der Präsident ungläubig.


  »Leider ja.«


  »Warum so viele?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  Kennedy seufzte. »Nein, Sir. Ich wollte zuerst mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Nun, worauf warten Sie noch?« Hayes wies auf das abhörsichere Telefon auf seinem Schreibtisch. »Rufen Sie ihn an.«


  »Sir«, gab die Direktorin der CIA zu bedenken, »ich würde der Sache gern noch etwas nachgehen, bevor wir ihn offen damit konfrontieren.«


  Der Präsident war nicht in der Stimmung, sich in Geduld zu üben. »Heute Nachmittag wird der palästinensische UN-Botschafter vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen sprechen und verlangen, dass die UNO dieser Schweinerei auf den Grund geht, und der Botschafter der Saudis hat mich vorhin angerufen, um gegen das Abschlachten hunderter unschuldiger Zivilisten zu protestieren.« Er schüttelte aufgebracht die Faust.


  »Dieser Vorfall wird auf keinen Fall sang und klanglos untergehen. Zwar könnte ich erreichen, dass unser Botschafter eine Abstimmung im Sicherheitsrat bis zum Wochenende hinauszögert, aber unendlich lange lässt sich die Angelegenheit nicht auf die lange Bank schieben. Ich brauche vernünftige Antworten, und ich muss wissen, was die Israelis vorhaben. Außerdem muss ich unbedingt wissen, was den Israelis darüber bekannt ist. Sofern wir Beweise dafür in die Hand bekommen, dass sie als unsere Verbündeten lügen, darf man annehmen, dass auch andere Länder das wissen.«


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit, Sir.«


  »Und dieser Freidman«, knurrte der Präsident ungehalten, »soll sich entweder endlich an die Regeln halten, denen er zugestimmt hat, oder wir kündigen unser Abkommen auf. Dann ist er erledigt.«


  Kennedy nickte entgegen ihrer Überzeugung. Ihr war klar, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, offen eine andere Meinung als der Präsident zu vertreten. Gewiss, die Beziehung zu Freidman schrammte am Rande einer Katastrophe entlang, und selbstverständlich könnte der Präsident den israelischen Premierminister anrufen und verlangen, Freidman zu entlassen. Aber es war ohne weiteres möglich, dass er damit bei Goldberg trotz der Beweise, die sie besaßen, auf Granit biss. Ben Freidman besaß Dossiers über jeden, und sie vermutete, dass er sie, wenn er sich in die Ecke getrieben sah, dazu nutzen würde, möglichst viele Menschen in Schwierigkeiten zu bringen. Er würde vor nichts zurückschrecken, das dazu dienen konnte, ihm selbst oder seinem Land zu helfen.


  Mit zuversichtlich klingender Stimme sagte sie: »Wir werden feststellen, was da wirklich vorgefallen ist, Sir.«


  »Gut.« Nur zum Teil befriedigt, wandte sich der Präsident an Rapp. »Kümmern Sie sich persönlich darum, Mitch. Sie kennen Freidman von einer Seite, von der in Langley niemand eine Ahnung hat. Ich will wissen, warum er uns belügt und auch, was wir Ihrer Ansicht nach in der Sache tun sollten.«


  »Wird gemacht, Sir.« Zwar hatte Rapp eine Vorstellung, doch zuvor musste er sich näher mit der Sache beschäftigen. Bis dahin blieb er bei seinem ursprünglichen Verdacht. Ben Freidman erkannte nur einen Herrn an, und das war Israel. Sein Land würde er nie und nimmer verraten, ganz gleich, wie lange man ihm die Füße ins Feuer hielt.
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  Der Nationale Sicherheitsrat war eine vielschichtige Institution. Im engeren Sinne bestand er aus dem Präsidenten und einer Hand voll hochrangiger Berater, umfasste aber im weiteren Sinne weit mehr Menschen, die im Dienst des Weißen Hauses den Strom der von den verschiedensten Geheimdiensten gesammelten Erkenntnisse an die jeweiligen Ministerien weiterleiteten. Diesem erweiterten Kreis gehörte auch die »Gruppe zur Unterstützung des Kampfes gegen den Terrorismus« an. Wie ihr Name schon sagt, lautete ihr Auftrag, sich mit allem zu beschäftigen, das mit Terrorismus zu tun hatte, und dazu gehörte auch die Entführung der Familie Anderson durch die Abu Sayyaf.


  Weil beim ursprünglichen Versuch der Geiselbefreiung im Außenministerium Sicherheitslücken aufgetreten waren, hatte man vor der zweiten Rettungsaktion diese Gruppe nicht informiert. Keiner der an dem erfolgreich verlaufenen Unternehmen Beteiligten hatte wegen dieses absichtlichen Verstoßes gegen die Vorschriften ein schlechtes Gewissen. Washington war eine Stadt, in der es das höchste Zeichen von Macht war, informiert zu sein, und so gab es dort ziemlich viele Menschen, die in ihrem Selbstwertgefühl gekränkt waren. Die Gerüchte über die Gründe für das unorthodoxe Vorgehen verbreiteten sich rasch und wurden so geschickt lanciert, dass jeder, der sich ausgeschlossen fühlte, überzeugt war, dahinter stecke eine Intrige Mitch Rapps.


  Aufgrund dieser Gerüchte und des Rufes, den er hatte, schlug ihm eisige Ablehnung entgegen, als er unangekündigt den Besprechungsraum im dritten Stock des Old Executive Building betrat, das dem Westflügel des Weißen Hauses gegenüber auf der anderen Straßenseite liegt, ein architektonisch bemerkenswertes Gebäude, das man als Nervenzentrum der Regierung der Vereinigten Staaten bezeichnen kann. Anwesend waren Vertreter des Verteidigungsministeriums, des FBI, der CIA, des Außenministeriums und der Heimatschutzbehörde. Diese Menschen, die in der Hierarchie lediglich zwei Stufen unterhalb des Präsidenten rangierten, bekamen für ihre unermüdliche Arbeit und die schwere Verantwortung, die sie trugen, nur äußerst wenig öffentliche Anerkennung.


  Zwar wusste selbstverständlich jeder der rund ein Dutzend Anwesenden, wer Rapp war, doch hatte keiner mehr als einen flüchtigen Gruß mit ihm gewechselt. Als Einziger kannte ihn Jake Turbes von der CIA näher. Manche achteten ihn, einige sahen auf ihn herab, aber alle miteinander fürchteten ihn, denn dieser Mann hatte das Ohr des Präsidenten und vermochte ihre Karriere zu beenden, wenn er das für richtig hielt. So zuckten alle ein wenig zusammen, als er in den langen, schmalen Raum trat. Indem er stehen blieb, statt sich zu setzen, steigerte er ihre Befürchtungen noch. Unter ihnen befand sich ein kaltblütiger Mörder, der Fragen der nationalen Sicherheit, mit denen sie tagein, tagaus zu tun hatten, auf weitaus wirklichere und endgültigere Weise löste als sie.


  Bei solchen Sitzungen ergriff er nur selten das Wort. Ihm genügte das Bewusstsein, dass er auf die Wertschätzung und Dankbarkeit des Präsidenten zählen konnte.


  Er stellte sich so, dass er die Ministerialdirektorin Amanda Petry im Auge behielt. Außer ihm hatten nur zwei weitere der im Raum Anwesenden eine Vorstellung davon, was geschehen würde: Don Keane vom FBI und Jake Turbes. Rapp vermied es, Blickkontakt mit ihnen aufzunehmen, und sah stattdessen zur stellvertretenden nationalen Sicherheitsberaterin Patty Hadley hinüber. Er bedeutete ihr durch ein Nicken, dass sie mit der Tagesordnung fortfahren solle.


  Mit leicht unbehaglichem Lächeln sagte sie: »Wir haben nur noch auf Sie gewartet«, was den anderen ein gequältes Lachen entlockte.


  Rapp gestattete sich ein spöttisches Grinsen. Gegen Hadley hatte er nichts. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Wir wüssten gern, warum man uns bei dieser Sache im Dunkeln hat tappen lassen.«


  Rapp richtete seine Antwort an Hadley. »Es ist entschieden worden, Einzelheiten über diese Unternehmung im allerengsten Kreis zu halten.«


  Nach kurzem Überlegen fragte sie: »Und warum?«


  »Sagen wir, dass unser vorheriger Rettungsversuch nicht besonders erfolgreich war.«


  Nach längerem Schweigen in der Runde meldete sich Steve Gordon zu Wort. Der Koordinator der Terrorismusbekämpfung im Außenministerium war so tief in seinem Stolz gekränkt, dass er glaubte, für die ganze Gruppe sprechen zu müssen. »Ich denke nicht, dass man die hier Anwesenden für den Fehlschlag des ersten Rettungsversuchs verantwortlich machen kann.«


  »Wirklich nicht?«


  Gordon wirkte ein wenig betroffen. Er nahm allen Mut zusammen und beharrte auf seiner Behauptung.


  »Nein.«


  »Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher«, sagte Rapp, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Unter dem linken Arm hielt er einen roten Aktendeckel.


  »Noch Fragen?« Diesmal sah er Amanda Petry an. Sie war einer jener selbstgerechten Menschen, die eine solche Anschuldigung keinesfalls hinnehmen würden, ohne dagegen aufzubegehren.


  Sie hielt seinem Blick stand und vermochte den Ausdruck ihrer Verachtung kaum zu zügeln. Die Rolle, die sie bei der Katastrophe der vergangenen Woche gespielt hatte, schien sie vollständig vergessen zu haben. Die sich auf nichts Konkretes gründende Gewissheit, dass die übrigen Ratsmitglieder sie unterstützen würden, gab ihr so viel Selbstsicherheit, dass sie sagte: »Mr. Rapp, möglicherweise halten Sie ja nicht besonders viel von uns. Es wäre aber schön, wenn Sie zumindest zur Kenntnis nehmen könnten, dass uns das Wohl unseres Landes in jeder Hinsicht ebenso am Herzen liegt wie Ihnen und wir unsere Arbeit mit großer Hingabe tun.«


  Er sparte sich seinen Ausbruch einstweilen auf. Er genoss seine Rolle. Die Situation gab ihm eine Gelegenheit, jeden daran zu erinnern, welche Trümpfe er in der Hand hielt. Bis zum Wochenende würde ganz Washington wissen, was sich in den nächsten fünf Minuten in diesem Raum abgespielt hatte. Man würde in den Büros darüber tuscheln, und bei jedem Weitererzählen würde die Geschichte mehr aufgebauscht, bis zum Schluss allen klar war, dass man die nationale Sicherheit nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte.


  »Was den von Ihnen zuerst genannten Punkt angeht, bin ich mir nicht sicher, ob Ihnen wirklich so viel an unserem Land liegt wie mir, und was den zweiten Punkt angeht, habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass Sie alle sehr hart arbeiten. Das allein aber nützt nichts. Sie befinden sich hier nicht im Vorstand irgendeines Unternehmens, sondern haben die Aufgabe, Ihren Beitrag zur Sicherheit unseres Landes zu leisten. Um es ganz offen zu sagen: Harte Arbeit reicht dafür nicht aus.« Bei diesen Worten sah er Petry unverwandt an.


  Ihre Nasenflügel bebten ein wenig, und dann platzte sie heraus: »Das Außenministerium spielt in der Frage der Sicherheit dieses Landes eine äußerst wichtige Rolle, Mr. Rapp, ob Ihnen das passt oder nicht. Damit wir unsere Arbeit tun können, muss man uns über die Dinge auf dem Laufenden halten.«


  »Auf dem Laufenden halten«, wiederholte er ihre Worte und wiegte langsam den Kopf, als nehme er sie sehr ernst. »Sagen Sie doch, Ms. Petry, können Sie sich einen einzigen Grund dafür denken, warum die Geiselbefreiung durchgeführt wurde, ohne diesen Ausschuss hier zu Rate zu ziehen?«


  »Ich vermute, dass jemand wie Sie dem Präsidenten empfohlen hat, die Sache vor uns geheim zu halten«, gab sie mit herablassender Miene zur Antwort.


  »Genauso ist es!«, sagte Rapp mit etwas schärferer Stimme. »Und können Sie mir auch sagen, aus welchem Grund ich dem Präsidenten ein solches Verhalten empfohlen haben könnte?«


  Ihr Gesichtsausdruck ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie den Mann hasste, der ihr diese Fragen stellte. »Ich ahne es nicht.«


  Rapp öffnete den Aktendeckel, den er unter dem Arm gehalten hatte, und schleuderte zwei Fotos auf den Tisch. Es waren Porträts der beiden toten SEALs. »Haben Sie eine Vorstellung, wer diese beiden Männer sind?«


  »Nein«, gab Petry entrüstet zur Antwort.


  »Irv McGee und Anthony Mason. Diese beiden Angehörigen der Marine der Vereinigten Staaten sind vorige Woche an einem kleinen Sandstrand auf den Philippinen erschossen worden. Sie waren verheiratet und hinterlassen insgesamt fünf Kinder.« Er ließ die Fotos mitten auf dem Tisch liegen. Keiner der Anwesenden würde je näher an die beiden toten SEALs herankommen, und er wollte sicher sein, dass sie alle deren Gesichter ansahen.


  »Ms. Petry, können Sie mir sagen, warum diese beiden Männer umgekommen sind?« Rapp ließ eine Pause eintreten, die gerade lange genug war, um ihm zu zeigen, dass sie darauf nicht antworten würde. »Dann sage ich es Ihnen«, fuhr er mit zorniger Stimme fort. »Jemand in diesem Raum hat sich nicht an die bei solchen Unternehmungen geltenden Sicherheitsvorschriften gehalten, wohl weil dieser Jemand der Ansicht war, dass sie für ihn nicht gelten.« Petry verzog keine Miene, und so fragte Rapp sie: »Sie haben wohl keine Vorstellung von dem, was Sie getan haben?«


  Zwar war ihr Gesicht jetzt gerötet, doch schien sie nach wie vor nicht erfasst zu haben, was da geschah. Durchdrungen von der Überzeugung, ihr geschehe Unrecht, sagte sie: »Ich hoffe, dass Sie eine gute Erklärung für Ihr Verhalten haben, Mr. Rapp.«


  Jetzt klappte er den roten Aktendeckel auf und nahm die Kopien von Petrys E-Mail an Botschafter Cox heraus. Er warf sie zu den Fotos auf den Tisch und brüllte:


  »Der Präsident hat in der vorigen Woche entschieden, dass unsere Botschaft in Manila nicht von der bevorstehenden Geiselbefreiung in Kenntnis gesetzt werden sollte! Darüber haben Sie sich hinweggesetzt und Botschafter Cox eine E-Mail mit Einzelheiten über die Aktion geschickt! Vermutlich sind Sie der Ansicht, dass Sie sich an die bei solchen Einsätzen üblichen Sicherheitsvorschriften nicht zu halten brauchen, weil Sie so hart arbeiten und Ihnen das Wohl dieses Landes so sehr am Herzen liegt!«


  Petry sah auf ihre E-Mail. Nach wie vor nicht bereit, ein Fehlverhalten einzugestehen, erklärte sie: »Mir ist nicht klar, in welchem Zusammenhang das mit dem Tod der beiden Männer da stehen soll.«


  »Dann erkläre ich es Ihnen!«, wütete Rapp. »Botschafter Cox hat Präsidentin Quirino von dem bevorstehenden Einsatz erzählt, die ihrerseits General Moro ins Bild setzte. Moro aber war ein bezahlter Zuträger der Abu Sayyaf! Hätten Sie getan, was Ihre Pflicht war, würden diese beiden Männer noch leben. Sie mit Ihrer verdammten diplomatischen Hochnäsigkeit haben sie umgebracht, und genau das ist der Grund, warum man diesem Ausschuss nichts von dem neuen Einsatz gesagt hat.«


  Mit geballten Fäusten stand Rapp am Ende des langen Konferenztischs. Niemand sagte ein Wort. Amanda Petry saß da, den Blick entsetzt auf die beiden Fotos gerichtet. Sie war nach wie vor nicht bereit zu glauben, dass eine einfache E-Mail den Tod dieser Männer verursacht haben könnte. Rapp wusste, dass manchen in Washington sein Verhalten als unprofessionell und gefühllos galt, aber das war ihm gleichgültig. Seiner Überzeugung nach wäre es gar nicht schlecht, wenn das Gefühl in dieser Stadt, vor allem aber im für die nationale Sicherheit zuständigen Behördenapparat, eine deutlich geringere Rolle spielte.


  Er drehte sich um und öffnete die Tür. Zwei FBI- Beamte, die Petry festnehmen sollten, warteten davor. Während er in den Korridor eilte, wandten sich seine Gedanken den beiden toten SEALs zu. Mitgefühl verdienten deren Angehörige, nicht aber Petry.
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  David hatte sein Vorgehen genau achtmal geübt. Während er entschlossen die Park Avenue entlangging, den Kragen des schwarzen Trenchcoats hochgeschlagen, um sein Gesicht zu verdecken und sich vor der beißenden Abendkälte des Märztages zu schützen, sah er aus wie jeder beliebige New Yorker. Die Zahl der Passanten hatte gegenüber der Spitzenzeit zu Feierabend stark abgenommen, doch war er um Viertel vor sieben keineswegs allein auf der Straße.


  Anders als in Jerusalem hatte er nicht den Eindruck, beobachtet zu werden. Zwar bestand eine geringe Möglichkeit, dass ihn das FBI beschattete, und eine noch geringere, dass ihm der Mossad auf die eine oder andere Weise bis nach Amerika gefolgt war, doch vertraute er auf seine Fähigkeit, Menschen zu entdecken und abzuschütteln, die sich an seine Fersen hefteten. Nein, er war bestimmt allein. Er hatte im Fernsehen die Bilder vom Massaker in Hebron gesehen und vermutete, dass Ben Freidman davon ausging, seinen palästinensischen Kontaktmann getötet zu haben. So gründlich hatten die Israelis ihr Zerstörungswerk ausgeführt, dass es lange dauern würde, bis alle Leichen identifiziert waren.


  Die Amerikaner ihrerseits hatten alle Hände voll damit zu tun, Jagd auf arabische Studenten zu machen, deren Visum abgelaufen war. Schon zweimal, seit er Hebron verlassen hatte, hatte David eine neue Identität angenommen. Gegenwärtig reiste er mit einem französischen Pass. Seinen Flugschein erster Klasse von Nizza nach Paris und weiter nach New York hatte er mit einer American-Express-Karte bezahlt, die wie sein Pass auf Charles Utrillo ausgestellt war. Um ins Land zu gelangen, ohne Verdacht zu erregen, hatte er als Beruf ›Spezialist für Firmenübernahmen und -zusammenschlüsse‹ angegeben und als Grund seiner Anwesenheit in New York Besprechungen mit der J.-P.-Morgan-Bank. Die Tarnung war nicht übermäßig sicher, denn falls man ihn festnahm und das FBI sich näher mit ihm beschäftigte, käme heraus, dass die Berufsbezeichnung eine bloße Fassade war.


  Der erste Teil seines Plans hatte sich verhältnismäßig leicht verwirklichen lassen. Im Westjordanland wimmelte es von Waffenhändlern, von denen man gegen entsprechende Bezahlung praktisch alles bekommen konnte, was man brauchte. David kaufte nie besonders viel und nichts Ausgefallenes. Vorwiegend Handfeuerwaffen, Schalldämpfer und Munition, außerdem ein sehr teures Präzisionsgewehr. Am liebsten kaufte er bei den Russen. Nicht nur waren sie scharf auf Bargeld, man konnte sich auch darauf verlassen, dass sie trotz ihrer jüngsten Zusammenarbeit mit dem Westen nach wie vor den Mund hielten und niemandem ihre Geschäftsunterlagen zeigten.


  Die erworbenen Waffen nach Amerika zu schaffen war zwar etwas schwieriger gewesen, doch hatte es keine unüberwindbaren Probleme bereitet. Es war allgemein bekannt, dass im Ein und Ausfuhrhandel auf der ganzen Welt nicht viele Fragen gestellt wurden. David hatte eine Ladung Teppiche in ein Lagerhaus in Philadelphia geschickt und sie dort im Januar abgeholt. In den Teppichen hatten sich die Einzelteile zweier zerlegter Pistolen und eines VAL-Scharfschützengewehrs russischer Bauart befunden, außerdem schwere 9-mm-Geschosse, die auf 350 Meter Entfernung eine Panzerweste durchschlagen konnten. Soweit David wusste, pflegte der Mann, auf den er es abgesehen hatte, derlei nicht zu tragen  schon gar nicht heute. Heute hatte er Grund zu feiern und wollte das in seinem Lieblingsrestaurant tun.


  Als David die 65. Straße überquerte, sah er nach rechts. Etwa in der Mitte des Häuserblocks erhob sich ein altes Gebäude aus rötlichem Sandstein, dessen Fenster vergittert und zusätzlich mit Maschendraht gesichert waren. Auf dem Gehweg davor hatte die New Yorker Stadtpolizei ein blau-weißes Wachhäuschen aufgestellt, das einer Person Platz bot. In ihm stand vierundzwanzig Stunden täglich und an sieben Tagen die Woche ein Polizeibeamter, der darauf zu achten hatte, dass niemand etwas Unerwünschtes tat. Diese Maßnahme, das wusste David, richtete sich in erster Linie gegen Demonstranten und Spaßvögel, die irgendeinen Streich verüben wollten. Die eigentlichen Sicherheitseinrichtungen befanden sich im Inneren des Hauses.


  David hatte sich schon oft dort aufgehalten, denn es war der Sitz der Ständigen Beobachtermission Palästinas bei den Vereinten Nationen. Der von früher Kindheit an mit Jassir Arafat befreundete palästinensische Botschafter Hamed Ali war ein Bekannter oder, genauer gesagt, ein Geschäftsfreund Davids. Der Botschafterposten war der Lohn dafür, dass er sein Leben lang Arafat unverbrüchlich die Treue gehalten hatte. Der Raucherhusten des inzwischen Fünfundsiebzigjährigen zeigte deutlich an, dass er nicht mehr besonders lange leben würde. Mit diesem Gedanken und dem Bewusstsein, dass Ali in jüngeren Jahren reichlich Tod und Verderben um sich herum gesät hatte, beruhigte David sein Gewissen.


  Da die Palästinensische Autonomiebehörde durch Steuern und Abgaben nicht genug Geld zusammenbekam, war sie weitgehend auf Spenden und ausländische Hilfe angewiesen. David hatte seine Brauchbarkeit dadurch bewiesen, dass er Botschafter Ali im ersten Quartal des Jahres persönlich eine viertel Million Dollar überbracht hatte. Oft hatte Ali ihm gegenüber geklagt, wie teuer das Dasein als Botschafter sei. Diplomatische Gespräche fanden grundsätzlich in vornehmen Restaurants statt, und die waren nie billig.


  Diese Klage hatte David zum Anlass genommen, ihm ein Konto bei seinem Lieblingsrestaurant La Goulue einzurichten. Das französische Nobelrestaurant, eines der besten in ganz New York, lag nur zwei Nebenstraßen vom Amtssitz des Botschafters entfernt. Zufällig wusste David, dass Ali dort an diesem Abend speisen wollte. Er hatte im Verlauf des Tages mit ihm gesprochen, ihn zu seiner Rede vor der UNO beglückwünscht und durchblicken lassen, dass dieser Erfolg gefeiert werden müsse. Daraufhin hatte er David eingeladen, am Abend mit ihm und mehreren Bekannten im La Goulue zu essen. David hatte sich die Uhrzeit gemerkt, die Einladung aber abgelehnt, da er an der Westküste zu tun habe und zeitig zum Flughafen müsse.


  In seiner Rede vor der aufmerksam lauschenden Vollversammlung hatte Ali den grundlosen Angriff auf unschuldige Palästinenser durch die Israelis am vergangenen Wochenende angeprangert und eine gründliche Untersuchung durch die Vereinten Nationen gefordert. Dann hatte er betont, dass es ohne deren Eingreifen keinen wirklichen und dauerhaften Frieden im Nahen Osten geben könne. Um die Behauptung der Israelis zu widerlegen, dass die Zahl der Opfer weit übertrieben sei, hatte er eine Liste unabhängiger Journalisten und Helfer verlesen, die übereinstimmend berichteten, dass der Angriff über hundert Opfer gefordert habe.


  Kaum hatte Ali geendet, als der israelische Botschafter ans Rednerpult getreten war und den Versammelten versichert hatte, Israel als souveräne Nation sei durchaus in der Lage, diese Angelegenheit selbst zu untersuchen. Zum Abschluss hatte er Ali empfohlen, dafür zu sorgen, dass die Palästinenser künftig ihre Bombenbastelanlagen nicht mehr in dicht besiedelten Vierteln ihrer Städte betreiben sollten. Das könne viel Blutvergießen verhindern. Diesen sarkastischen Seitenhieb hatten mehrere Delegationen arabischer Länder mit Pfiffen und Buhrufen bedacht.


  Frankreichs Botschafter Joussard hatte daraufhin um zivilisiertes und angemessenes Verhalten gebeten und versichert, die Wahrheit werde zweifellos ans Licht kommen. Unter den Augen der auf Hebron gerichteten Weltöffentlichkeit werde sich Frankreich gemeinsam mit den anderen ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrats darum bemühen, dem Geschehen auf den Grund zu gehen. Wenn David heute Abend seinen Auftrag erledigt hatte, dürfte das Eingreifen der UNO ein gutes Stück näher gerückt sein, und wenn erst einmal internationale Truppen an Ort und Stelle waren, war der Tag wohl nicht mehr allzu fern, an dem ein Palästinenserstaat entstand.


  Er überquerte die 66. Straße und schaute hinauf zum gewaltig über ihm aufragenden Seventh Regiment Armory. Dies Überbleibsel der Architektur früherer Zeiten erhob sich zwischen Lexington und Park Avenue auf der einen und der 66. und der 67. Straße auf der anderen Seite. Einst als Zeughaus des ersten New Yorker Regiments errichtet, das in den Bürgerkrieg geschickt worden war, beherbergte es inzwischen nicht nur die Nationalgarde, sondern auch ein Frauenhaus, verschiedene Sozialdienste der Stadt und des Staates New York, Niederlassungen mehrerer gemeinnütziger Organisationen und eine Stadtküche, in der Mahlzeiten für mehrere tausend Menschen zubereitet wurden.


  David ging die Stufen zum Eingang hinter einem Mann etwa gleichen Alters empor. Bei jedem Schritt spürte er, was er unter dem Trenchcoat trug. Als er das Gebäude betrat, drang der Lärm einer Menschenmenge aus dem unmittelbar vor ihm liegenden früheren Exerziersaal. Er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, was vor sich ging. Irgendwann im Laufe des Tages hatte er einen Anschlag gelesen, der ein Treffen der ehemaligen Schüler der Brooklyn Prep, einer privaten Vorbereitungsschule für das College, ankündigte.


  Ohne seine Schritte zu verlangsamen, wandte er sich nach links und ging an den zerfetzten Regimentsfahnen und am Aufzug vorüber bis ans Ende der Eingangshalle, von wo eine Treppe nach oben führte. Bei all seinen früheren Besuchen hatte er nie jemanden auf dieser Treppe gesehen, was ihn nicht nur wegen des maroden Aufzugs überraschte, sondern auch, weil jeder Benutzer jenes kleinen Metallkäfigs damit rechnen musste, ihn entweder mit einem Geisteskranken oder einem Drogensüchtigen zu teilen.


  Im obersten Stockwerk angekommen, ging er eine weitere halbe Treppe empor, von der aus eine verschlossene Tür aufs Dach führte. Er schaltete das Funksprechgerät in seiner Tasche ein und steckte sich einen fleischfarbenen Hörer ins Ohr. Er hatte das digital verschlüsselte Gerät bereits auf die von den Leibwächtern des Botschafters benutzte Frequenz eingestellt und lauschte einen Augenblick. Dann sah er auf die Uhr. 19.21. Ali hatte seinen Tisch für halb acht reserviert. Dass noch nichts zu hören war, hatte nichts zu bedeuten  es war bekannt, dass sich der Botschafter fast immer um fünf bis zehn Minuten verspätete.


  David nahm einen einstellbaren Nachschlüssel aus der Tasche seines Jacketts und machte sich an die Arbeit. Da er das Schloss schon einmal geöffnet hatte, wusste er genau, wie weit er jeweils drehen musste. Als das Schloss offen war, trat er aus dem spärlich beleuchteten Treppenhaus in die dunkle Nacht. Er klebte einen Dämmstreifen um den Rahmen der schweren Metalltür und ließ sie dann leise zufallen. Den Blick auf die Lichter der Stadt gerichtet, steckte er sich in aller Gemütsruhe eine Zigarette an.


  Gegenüber dem Zeughaus standen mehrere Wohnblocks. Hätte einer der Bewohner zufällig aus dem Fenster geschaut, hätte er einen Raucher bemerkt, der angesichts des Rauchverbots in öffentlichen Gebäuden seinem Laster dort draußen frönte. Langsam ging David zu dem Türmchen hinüber, das an der Südwestecke aufragte. Er sog an der Zigarette und sah sich um. Soweit er sehen konnte, beobachtete ihn niemand von einem der in der Nähe befindlichen Gebäude aus. So weit, so gut.


  Jeden Schritt seines Vorhabens hatte er sorgfältig geplant. Für den Fußweg von seinem Amtssitz bis zum Restaurant würde Ali zwischen dreiundachtzig Sekunden und drei Minuten achtundvierzig Sekunden brauchen, je nachdem, ob die Fußgängerampeln der drei Straßen, die er kreuzen musste  Lexington, Park und Madison Avenue  Grün zeigten oder nicht. Mit dem Zusammensetzen des Gewehrs wartete David lieber, bis die Männer zu sehen waren. Immerhin war es möglich, dass ihn doch jemand beobachtete und womöglich die Polizei rief. Er hatte Zeit, denn er brauchte dazu nur zwanzig Sekunden und schaffte es, wenn die Zeit drängte, auch in fünfzehn.


  Um 19.29 Uhr hörte er im Ohrhörer die wohlbekannte Stimme eines von Alis Leibwächtern. Der Mann ging voraus, um zu sehen, ob auf der Straße eine Gefahr drohte. David holte tief Luft und erinnerte sich an die Sache, die er verfocht. Wer Frieden will, muss zuvor Krieg führen. Diesen Satz wiederholte er sich immer wieder. Männer wie Ali, Arafat und Freidman würden einem wirklichen Frieden nie im Leben zustimmen. Um ihn zu erreichen, genügte es nicht, dass die Völkergemeinschaft gewaltigen Druck ausübte, solange nicht Amerika mit von der Partie war, das als einziges Land Israel an den Verhandlungstisch zwingen und dazu veranlassen konnte, dem palästinensischen Volk einen Staat zuzugestehen. Nach dem heutigen Abend würde der Druck der öffentlichen Meinung wachsen.


  Er hörte weitere Stimmen über das Funkgerät. Der zweite Leibwächter kündigte an, dass der Botschafter im Begriff stehe, auf die Straße hinauszutreten. David wusste nicht, ob Ali seine Gäste erst im Restaurant treffen wollte, und hatte daher weder eine Vorstellung, wer ihn begleitete, noch wie viele Menschen das waren. Da all diese Umstände nicht seiner Kontrolle unterlagen, musste er bereit sein, flexibel zu reagieren. Er drückte auf den Knopf, der den Stoppuhrzeiger seiner Armbanduhr anlaufen ließ, nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette und drückte sie an der Wand des Türmchens aus. Eingedenk der bei der amerikanischen Bundespolizei üblichen Verfahren der Spurensicherung steckte er die Kippe in eine kleine Plastiktüte, wie er das mit jeder von ihm dort oben gerauchten Zigarette getan hatte. Das FBI sollte so wenige Spuren wie möglich finden. Aus einer seiner Taschen nahm er eine mit Reiskörnern gefüllte Socke und steckte sie in eine Kerbe im Mauerwerk. Darauf würde er den Lauf des Gewehrs legen, um es ruhiger zu halten. Außerdem würde auf diese Weise kein Metallabrieb auf der Mauer zurückbleiben.


  Er knöpfte den Trenchcoat auf, fasste nach dem dicken schwarzen Lauf und löste die Klettverschlüsse des Futters. Er schob ihn in die dafür vorgesehene Aufnahme am Schloss und drehte ihn um neunzig Grad, bis er hörbar einrastete. Als Nächstes kamen das zehnfach vergrößernde Leupold-Zielfernrohr und ein Magazin mit zwanzig Schuss an die Reihe. Den ausziehbaren Schaft ließ er ebenfalls einrasten und eines der Spezialgeschosse in die Kammer gleiten.


  Beiläufig sah er auf die Uhr. Neunundzwanzig Sekunden. Er warf einen letzten Blick in die Runde und legte dann das schwere Gewehr in die vorgesehene Einkerbung des Mauerwerks. Wie ein mittelalterlicher Bogenschütze auf einer Burgmauer war er bereit, den sich nähernden Feind gebührend zu empfangen. Er sah durch das Zielfernrohr, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Die Entfernung hatte er auf die Südwestecke zwischen der 65. Straße und der Park Avenue eingestellt. Beim Einschießen und Justieren der Waffe in einem Naturschutzgebiet zwei Stunden nördlich der Stadt hatte sich gezeigt, dass er bis zu einer Entfernung von gut zweihundertfünfzig Metern äußerst genau traf. Vermutlich hätte ein besserer Schütze als er die Reichweite auf über vierhundert Meter steigern können, aber das war gar nicht nötig. Heute Abend würde sein Ziel etwa hundertdreißig Meter von ihm entfernt sein.


  Im Grunde war die Sache einfach, nur dass sich sein Ziel bewegte und von Menschen umgeben sein würde. Erneut warf er einen Blick auf die Uhr. Gleich eineinhalb Minuten. Offensichtlich hatten sie an der Ampel an der Lexington Avenue warten müssen. Er umschloss das Gewehr fester, nahm das Auge vom Zielfernrohr und spähte noch einmal suchend die Straße in beiden Richtungen entlang. Als Erstes würde der Leibwächter erscheinen, der einige Schritte vorausging und dem Botschafter den Weg bahnte.


  Wie erwartet tauchte er auf und blieb an der Ampel stehen. David spähte wieder durchs Zielfernrohr und richtete das Fadenkreuz auf ihn. Dann bewegte er die Waffe ein wenig ostwärts und sah gleich darauf den Botschafter, der unmittelbar hinter dem Mann stehen blieb. Ein unterdrückter Fluch entfuhr David. Eine Frau begleitete ihn. Sie hatte sich bei ihm eingehängt und stand zwischen David und seinem Ziel.


  Die Ampel sprang auf Grün, und die Gruppe machte sich daran, die Park Avenue zu überqueren. Ein Leibwächter vorn, der andere hinten, in der Mitte Ali mit der Dame am Arm. David atmete gleichmäßig und behielt die Gruppe mit ruhiger Hand im Fadenkreuz. Ihm bot sich einfach keine Gelegenheit zum Schuss. Als sie auf der anderen Straßenseite den Fuß auf den Gehweg setzten, traf er eine Entscheidung. Er hatte nicht all das auf sich genommen, um sich seine Beute entgehen zu lassen, wollte aber keinesfalls eine Frau töten, noch dazu eine, die er nicht einmal kannte. Was er jetzt tun musste, gefiel ihm nicht, aber es war eine Möglichkeit, die er in seine Planung einbezogen hatte. Rasch veränderte er die Lage des Laufes so, dass er den Kopf des hinteren Leibwächters im Fadenkreuz hatte.


  Er betätigte den Abzug. Das Gewehr schlug kaum merklich zurück, als die schwere Kugel aus dem Ende des schwarzen Schalldämpfers fuhr. Sogleich ließ er ein weiteres Geschoss in die Kammer gleiten und hatte den Bruchteil einer Sekunde später das nächste Ziel vor Augen. Der Mann vor Ali hatte nicht mitbekommen, dass sein Kollege tödlich getroffen zu Boden stürzte, und ging weiter. Erneut betätigte David den Abzug und feuerte die nächste Kugel ab.


  Wieder glitt eine Patrone in die Kammer, und David richtete das Zielfernrohr auf sein nächstes und letztes Opfer. Erst nach zwei weiteren Schritten merkte der Botschafter, dass etwas nicht stimmte. Die Frau war schon einen halben Schritt weiter, als sie sah, dass der Mann vor ihr zu Boden stürzte. Dieser Abstand genügte David.


  Er beobachtete, wie sich Ali Hilfe suchend zu seinem anderen Leibwächter umwandte. Das Entsetzen auf dem Gesicht des Botschafters vertiefte sich, als er seine völlige Schutzlosigkeit erkannte. Bevor er zu einer weiteren Bewegung fähig war, drückte David zum dritten Mal ab und schickte eine letzte lautlose Kugel in den Kopf seines eigentlichen Ziels.
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  Draußen war es dunkel. Der Wind heulte über die Weite der Bucht. Vor dem Schrankspiegel im Schlafzimmer zog Rapp vorsichtig den Verband beiseite, der seine Wunde bedeckte. Es sah so aus, als hätte sich ein Elefant auf ihn gestellt. Nahezu die ganze rechte Hinterbacke war ein einziger Bluterguss, der sich bis weit in den Oberschenkel erstreckte. Genau deshalb war ihm auch Bettruhe empfohlen worden, doch war ihm wie wohl auch dem Arzt klar gewesen, dass er sich nicht daran halten würde. Er hatte Antibiotika genommen und Eisbeutel aufgelegt, wenn er Zeit dazu hatte, und war damit ganz gut zurechtgekommen. Er zog eine Trainingshose und ein dickes baumwollenes T-Shirt über und ging nach unten in die Küche.


  Anna dürfte jetzt auf dem Heimweg von der Arbeit sein. Hoffentlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie miteinander reden konnten, ohne wie in der vergangenen Nacht erneut aneinander zu geraten. Er war nicht in der Stimmung, sich noch mehr Gekreisch anzuhören. Den ganzen Tag über hatte er überlegt, wie er sich hätte verhalten sollen. Er war bereit zuzugeben, dass er die Sache versiebt hatte, aber völlig im Unrecht war er seiner Ansicht nach nicht. Anna hatte einen seiner Einsätze aus nächster Nähe miterlebt und gesehen, dass es dabei wild zugehen konnte. Also hatte sie genau gewusst, wen sie heiratete. Ganz davon abgesehen, waren ihr Vater und zwei ihrer Brüder bei der Polizei. Es waren für die CIA äußerst erfreuliche Tage gewesen, und der Einsatz auf den Philippinen war ein voller Erfolg: Die Familie Anderson befand sich in Sicherheit und würde demnächst nach Hause zurückkehren, der Tod der beiden SEALs war gerächt, General Moro war ausgeschaltet, die Abu Sayyaf hatten eine empfindliche Niederlage erlitten, und Generalleutnant Rizal hatte gebeten, die CIA möge ihm beim Aufspüren weiterer Verräter behilflich sein.


  Auf einem anderen Gebiet aber stand es weniger gut. Die Spannungen zwischen Israelis und Palästinensern nahmen ein Ausmaß an, das man nicht mehr hinnehmen konnte. Immer mehr Stimmen in der UNO verlangten eine Entsendung unabhängiger Inspektoren zur Untersuchung dessen, was bereits als ›Massaker von Hebron‹ bezeichnet wurde. Nahezu stündlich brachte das Fernsehen neue Bilder, die zeigten, wie winzige Leichen aus den Trümmern geborgen wurden.


  Sogar verschiedene jüdische Gruppen protestierten empört gegen Premierminister Goldbergs unnötig hartes Vorgehen. Die Juden hatten den entsetzlichsten Völkermord in der Menschheitsgeschichte durchlitten und waren äußerst empfindlich, wenn es um die Tötung von Frauen und Kindern ging. Wegen des großen Leids, das über sie gekommen war, beanspruchten sie eine gewisse moralische Überlegenheit, und das Letzte, das viele von ihnen wollten, war, dass ihr eigenes Volk Gräueltaten beging, die unwillkürlich zum Vergleich mit denen der Nazis herausforderten.


  Nach seiner Rückkehr aus dem Weißen Haus hatte Rapp auf kürzestem Weg die im Erdgeschoss des neuen Hauptquartiers untergebrachte Antiterrorzentrale der CIA aufgesucht, wo ihn Jake Turbes mit den neuesten Entwicklungen vertraut machte. Er war auf Kennedys Posten nachgerückt, als diese zur Direktorin der CIA aufgestiegen war. Sie hatte ihn mit Präsident Hayes Einverständnis selbst für diese Aufgabe ausersehen. Mit Einsätzen in Laos und Afghanistan war Turbes einer der wenigen in Langley, die noch wirkliche Praxiserfahrung vorweisen konnten. Vermutlich war das der Grund dafür, dass Rapp gut mit ihm auskam.


  Es war erstaunlich genug, dass dieser Einzelgänger aus Louisiana die verschiedenen Säuberungen innerhalb der Organisation überstanden hatte. Die risikoscheue CIA der neunziger Jahre war mit alten Praxishasen wie Turbes ziemlich rüde umgesprungen. Er war ein lebendes Fossil, und Rapp vermutete, dass der Mann die verschiedenen personellen Veränderungen nur überlebt hatte, weil er sich bedeckt gehalten hatte und niemand Gefahr laufen wollte, von ihm angeschwärzt zu werden.


  Gerüchtweise erzählte man in der CIA, einer seiner Vorgesetzten habe Turbes aus der Organisation hinauszudrängen versucht. Rapp kannte die Hintergründe der Geschichte. Dieser Mann, ein aalglatter Karrieremacher, in dessen Augen Turbes nichts als ein Kraftprotz und Revolverheld war, hatte ihm mitteilen lassen, man werde ihn mit seinen dreiundfünfzig Jahren in den vorzeitigen Ruhestand schicken; immerhin habe er bereits dreißig Dienstjahre auf dem Buckel. Als Turbes das Ansinnen höflich abgelehnt hatte, war ihm bedeutet worden, das unterliege nicht seiner Entscheidung. Daraufhin hatte er dem Vorgesetzten mitgeteilt, er wisse alles über die Frau, die dieser in Cathedral Heights aushielt, und sei gern bereit, sein Wissen sowohl der Frau des Vorgesetzten als auch den Leuten von der Gegenspionage mitzuteilen. Zwar hatte der Mann daraufhin erklärt, er wolle sich die Sache mit Turbes Frühpensionierung noch einmal durch den Kopf gehen lassen, doch das hatte diesem nicht genügt, und so hatte er den Vorgesetzten aufgefordert, seinen Posten binnen vierundzwanzig Stunden aufzugeben, wenn er nicht seinen Ruf und seine Familie zugrunde richten wollte. Am nächsten Morgen hatte der Mann gekündigt.


  Turbes zeigte sich äußerst beunruhigt von dem, was im Nahen Osten vor sich ging. Bis zu den Terrorangriffen vom 11. September 2001 hatte niemand gewusst, wer in der CIA eigentlich für den Kampf gegen den Terror zuständig war. Von der wohltuenden Anonymität, die das Amt einst umgeben hatte, war nichts geblieben. Immer wieder wollten Kongressabgeordnete und Senatoren wissen, welche Gefahren die Zukunft bringen mochte und was die Zentrale zu ihrer Abwehr unternahm. Das geschah inzwischen so häufig, dass sich Turbes genötigt gesehen hatte, sechs Leute einzustellen, die nichts anderes zu tun hatten, als die zahllosen Kontakte zum Kongress und den verschiedenen Ministerien zu pflegen. Seiner Überzeugung nach taugte Geheimdienstarbeit nur dann etwas, wenn die Menschen, die imstande waren, etwas zu bewirken, deren Ergebnisse erfuhren. Allerdings fielen die Politiker seiner Ansicht nach im Großen und Ganzen nicht in diese Kategorie.


  Von seinem Standpunkt aus gab es über Washington nur eine absolute Wahrheit, und die lautete, dass sich Politiker gern selbst reden hörten. Ganz gleich, wie oft man ihnen sagte, dass etwas geheim sei, sie waren überzeugt, bestimmten Leuten rückhaltlos vertrauen zu dürfen, sei es die Ehefrau, die Freundin oder ein Mitarbeiter ohne die entsprechende Sicherheitsüberprüfung.


  Von dieser Regel gab es einige seltene Ausnahmen. Einzelne Senatoren und Kongressabgeordnete konnten tatsächlich den Mund halten, und die meisten von ihnen waren im Laufe der Zeit in die Sicherheitsausschüsse berufen worden. Die auf die Pflege ihres Egos erpichten Kongressabgeordneten hingegen waren vorwiegend auf einen Sitz in einem der Untersuchungsausschüsse oder einen im Finanz-, Verteidigungs und Justizausschuss aus, da sie das am ehesten ins Fernsehen brachte und sie damit in ihrem Wahlkreis Ansehen zu gewinnen hofften. Seit aber das Land dem Terror den Krieg erklärt hatte, hatten es auch einige dieser Opportunisten verstanden, sich in die Sicherheitsausschüsse wählen zu lassen. Da deren Tätigkeit mit einem Mal in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt war, hofften sie, ihren Anteil davon abzubekommen.


  Turbes behielt diese Leute aufmerksam im Auge und hatte Kennedy und Rapp des Öfteren seine Besorgnis mitgeteilt. Gerade heute erst hatten zwei Sitzungen über geheimdienstliche Erkenntnisse stattgefunden, die so heikel waren, dass man sie seiner Ansicht nach nicht den Ausschüssen mitteilen durfte. Diese Bedenken hatte er Kennedy vorgetragen, und sie hatte sich seiner Meinung nicht nur rückhaltlos angeschlossen, sondern auch bereits eine frühe Besprechung im Weißen Haus vereinbart, um den Präsidenten ins Bild zu setzen. Die erste Meldung betraf die barbarische Ermordung eines irakischen Generals, bei der amerikanisches Falschgeld im Spiel war, und die zweite das am meisten unter Verschluss gehaltene Thema der Regierung Hayes, nämlich die Saudis. Es war Rapp klar, dass der Präsident aus der Haut fahren würde, wenn er erfuhr, was sie ihm mitzuteilen hatten. Da die OPEC-Staaten den Saudis in allem zu folgen pflegten, bot eine ungetrübte Beziehung zu diesen eine gewisse Garantie für einen stabilen Ölpreis.


  Rapp füllte einen Topf mit Wasser und setzte ihn auf den Herd. Bis es siedete, hatte er ein wenig Zeit, und so sah er im elektronischen Posteingang nach. Zwei E-Mails für Anna waren gekommen. Er speicherte beide. Nachdem er die Rigatoni ins siedende Wasser gegeben hatte, entkorkte er eine Flasche Rotwein und machte sich an die Zubereitung der Sauce. Shirley saß auf dem Fußboden und sah ihm aufmerksam zu. Die Hündin hoffte wohl, dass etwas für sie abfallen würde. Rapps kulinarisches Repertoire erschöpfte sich in drei oder vier Nudelgerichten und gegrilltem Steak. Als die Sauce fertig war, legte er an der Frühstückstheke zwei Gedecke auf. Er würde noch einige Tage im Stehen essen müssen.


  Gerade als die Nudeln gar waren, kam Anna ins Haus. Sie begrüßte Shirley und stellte dann ihre schwere schwarze Tasche ab. Nachdem sie ihren Mantel in den Dielenschrank gehängt hatte, trat sie mit verschränkten Armen in die Küche und blieb vor dem kleinen Tisch stehen, auf dem die Post lag. Sie nahm die Briefe zur Hand und sah nach, ob etwas Wichtiges dabei war. Das meiste war Werbemüll.


  Er goss die Nudeln über der Spüle in ein Sieb und sah durch den aufsteigenden Dampf zu ihr hin. Sie hatte das Haar in einem Pferdeschwanz straff nach hinten gebunden. Von ihm schien sie noch keine Kenntnis genommen zu haben. Vielleicht war es besser, Kennedys Rat zu folgen, und so sagte er: »Schatz, ich möchte dir sagen, dass mir mein Verhalten sehr Leid tut. Ich hätte dich nicht im Ungewissen lassen sollen und verspreche, dass ich mich künftig bessern und dir sagen werde, was los ist.«


  Ohne ihn anzusehen, stocherte sie weiter im Briefstapel herum und nickte leicht. Es sollte wohl weniger bedeuten, dass sie seine Entschuldigung annahm, als dass sie gehört hatte, was er sagte.


  Er sah sie aufmerksam an. Er war nicht ganz sicher, wie das Spiel jetzt weitergehen sollte. Mit jeder Sekunde, die sie schwieg, wurde er ärgerlicher. Er hatte den ersten Schritt getan, zumindest konnte sie ihm für den Versuch dankbar sein. Mit einer Stimme, in der keinerlei Versöhnlichkeit mehr lag, fragte er: »Möchtest du irgendwas dazu sagen?«


  Sie zuckte die Achseln und ging weiter die Post durch. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich kann es nicht leiden, wenn mir die Dinge aus der Hand genommen werden. Noch nie hat mich jemand so wütend gemacht. Das bin nicht ich.«


  Rapp wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Sein Gefühl riet ihm, den Mund zu halten und zuzuhören.


  »Ich bin nie einem Menschen wie dir begegnet. Es gibt keine Bücher, aus denen man lernen kann, wie man sich als Ehefrau eines Spions verhält.«


  Rapp lächelte. »Ich bin kein Spion.«


  »Du weißt genau, was ich meine.« Sie hatte wieder die Arme verschränkt, sah ihm aber in die Augen.


  Er nickte schweigend.


  »Mir ist klar, dass ich keinen Mann geheiratet habe, der von neun bis siebzehn Uhr ins Büro geht. Ich weiß, wer du bist, ich achte und liebe dich für alles, was du getan hast. Aber du musst auch bedenken, dass ich kein hohlköpfiges Weibchen bin, das pflichtschuldig zu Hause wartet, bis du abends heimkommst, und nie etwas anderes fragt als ›Wie war dein Tag?‹.« Sie wies auf sich. »Ein solcher Mensch bin ich nicht… und meine Mutter war es auch nicht. Ich will nicht losgelöst von dir leben. Ich muss wissen, was du tust.« Sie hielt inne, als sie sah, wie sich seine Züge verfinsterten. »Mitch, ich weiß, was du denkst, aber ich kann den Mund halten, und ich käme nie im Leben auf den Gedanken, jemandem etwas zu sagen, das deine Sicherheit gefährden könnte.«


  »Und was ist mit der Sicherheit des Landes?«, fragte er.


  »Mich interessiert es überhaupt nicht, wie die CIA- Zuträger im Irak heißen. Ich will nur wissen, was du tust. Es ist einfach unerträglich, nicht zu wissen, wo du bist oder was du treibst.«


  Nie in seinem Leben hatte er außerhalb des Berufs jemandem über sein Tun und Lassen Rechenschaft ablegen müssen und stets eine saubere Trennlinie zwischen Arbeit und Privatleben gezogen. Die bloße Vorstellung, einem anderen Menschen etwas darüber sagen zu sollen, war ihm beklemmend fremd. Doch er begriff, dass Anna von ihrem Standpunkt aus Recht hatte. Falls man sie Knall auf Fall ins Ausland schickte und sie ihm nicht sagte, wohin, warum oder wie lange, würde ihn das um den Verstand bringen. Es musste einen Mittelweg geben, auf dem sie sich treffen konnten.


  Schließlich sagte er das Einzige, was ihm möglich war: »Ich habe keinerlei Argumente gegen das, was du gesagt hast, aber du musst verstehen, dass es für mich nicht einfach sein wird. Ich bin nicht unbedingt das, was man einen mitteilungsfreudigen Menschen nennt.«


  Darüber musste sie lachen. »Das stimmt. Aber wenn du das zugibst, ist das schon die halbe Miete.«


  Als er sie lächeln sah, fühlte er sich sogleich besser.


  »Ich verspreche dir, dass ich mir Mühe gebe, aber du musst mir auch versprechen, dass du mich nicht allzu sehr bedrängst. Auch wenn du meine Frau bist… bestimmte Dinge kann ich dir einfach nicht sagen.«


  »Und du musst mir versprechen, dass du nie wieder selbst auf diese Weise an einem Einsatz teilnimmst.«


  Seufzend stimmte er zu. Sie und Irene hatten Recht. Zwar brachte es seine Arbeit mit sich, dass er nie wirklich sicher sein würde, denn auch in Zukunft würde er sich immer wieder im Auge des Sturms befinden, doch dass er so unmittelbar an der Geiselbefreiung mitgewirkt hatte, war töricht und unnötig gewesen. Es gehörte einfach nicht mehr zu seinen Aufgaben. Er streckte Anna die Arme entgegen, und sie kam auf ihn zu. Während er sie fest an sich drückte, sagte er: »Es tut mir so Leid, Anna.«


  »Das weiß ich.« Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund. »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist. Jetzt gehst du nie wieder fort.«


  Ohne darauf einzugehen, fragte er: »Hast du Hunger?«


  »Und wie!«


  »Gut. Setz dich.« Er zog ihr einen Barhocker herbei und goss ihr ein Glas Wein ein. Dann füllte er zwei Teller mit dampfenden Nudeln und reichlich Tomatensauce, über die er ein wenig Parmesan rieb.


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Und was müssen wir tun, damit du dich nie wieder an einer solchen Sache beteiligst?«


  Ihre Wortwahl gefiel ihm nicht. Er war ein Mann der Tat, und »nie wieder« klang in seinen Ohren viel zu endgültig. Um Zeit zu gewinnen, sagte er: »Irene und ich werden demnächst darüber reden… Sie will Richtlinien für meine Arbeit festlegen, damit ich weiß, wobei ich mitmachen soll und wobei nicht.«


  Anna nahm einen Schluck Wein. »Ich kann mir denken, dass das für dich alles andere als einfach sein wird, aber du hast wirklich schon genug Opfer gebracht. Jetzt sollten andere die Last schultern. Mein Vater ist seit über dreißig Jahren im Polizeidienst und hat auch nicht die ganze Zeit Türen eingetreten und persönlich Verbrecher gejagt.«


  Er vermutete, dass sie Recht hatte, doch bedeutete das nicht zwangsläufig, dass ihm das auch gefallen musste. Auf der Insel Dinagat hatte er gemerkt, dass er noch nicht bereit war, einen Schlussstrich zu ziehen. Irgendwie würde er sich über all das klar werden müssen, bevor der nächste Auftrag kam, sonst würde er wieder die gleichen Fehler begehen.


  Gerade als Anna etwas sagen wollte, klingelte das Telefon. Er ging hin und sah auf die Nummernanzeige. Der Anruf kam aus Langley. Er nahm ab. »Rapp.« Nachdem er kurz zugehört hatte, entfuhr es ihm: »Großer Gott im Himmel. Das kann doch nicht wahr sein.« Gleich darauf sagte er: »In Ordnung, ich komme, so schnell ich kann.« Dann legte er auf.


  »Was ist?«, fragte Anna besorgt.


  »Soeben hat man den palästinensischen UN-Botschafter ermordet.«
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  Der letzte Zug von New York nach Washington, der den Bahnhof Penn Station um 22.05 Uhr verließ, sollte um 01.20 Uhr in der Union Station in Washington ankommen. David hatte die Fahrkarte schon im Laufe des Tages gekauft und bar bezahlt. Jetzt, da er seinen Auftrag erledigt hatte, konnte er sich dem nächsten Teil seines Plans zuwenden. Er bedauerte aufrichtig, dass er auch die beiden Leibwächter hatte erschießen müssen, aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Er versuchte, sich mit der Hoffnung zu trösten, dass ihr Tod zur Entstehung einer Nation beitragen würde.


  Nachdem er das Zeughaus verlassen hatte, war er zu Fuß in sein Hotel an der 7. Avenue zurückgekehrt, wenige hundert Meter vom Central Park entfernt. Er war dort abgestiegen, weil es in der Nähe der vielen Theater lag, einer Gegend, in der sich die meisten Besucher der Stadt drängten. Wo sich so viele Menschen aus ganz Amerika und der übrigen Welt ein Stelldichein gaben, konnte man mühelos kommen und gehen, ohne aufzufallen.


  In seinem Zimmer hatte er alle Teile des zerlegten Gewehrs ein letztes Mal gründlich abgewischt, obwohl er keines davon je ohne Handschuhe angefasst hatte. Dann hatte er sie einzeln in große grüne Mülltüten gewickelt und in die Außentaschen seines Rollenkoffers gesteckt. Um 20.30 Uhr verließ er das Hotel, ohne jemandem von seiner Abreise Mitteilung zu machen. Er hatte das Zimmer über eine Kreditkarte reserviert, von der der fällige Betrag automatisch abgebucht würde. An der 52. Straße hatte er vor mehreren Baustellen Schuttcontainer stehen sehen und machte sich auf den Weg dorthin.


  Kurz bevor er den ersten Container erreichte, sah er sich um, ob ihn jemand beobachtete. Unauffällig öffnete er den Reißverschluss einer der Außentaschen seines Koffers. Unter dem zum Schutz der Fußgänger mit Kunststoffmatten verhüllten Gerüst war er allein. Rasch schleuderte er zwei der Abfalltüten in den riesigen Behälter. Einen Augenblick später stand er neben dem nächsten Container und warf die beiden anderen Mülltüten hinein. Dumpf schlugen sie auf dem metallenen Boden auf.


  Er ging weiter in Richtung Westen und winkte an der 9. Avenue einem Taxi. Nachdem er sein Gepäck in den Kofferraum gelegt hatte, setzte er sich auf die enge Rückbank. Der Fahrer fragte ihn nach dem Ziel und war sichtlich enttäuscht, als er den Bahnhof und nicht einen der Flughäfen nannte. David machte es sich für die kurze Fahrt bequem, ohne darauf zu achten, dass irgendeine Berühmtheit, von der er noch nie gehört hatte, ihn mit blechern klingender Stimme aufforderte, den Sicherheitsgurt anzulegen. Der leichtere Teil seiner Aufgabe war beendet. Jetzt musste er nach Washington. Dort erwartete ihn der schwierigste.
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  Mitch Rapp hatte Präsident Hayes schon in verschiedenen Stadien von Zorn, Wut und Empörung gesehen, doch an diesem Vormittag schien er besonders aufgebracht zu sein. Michael Haik, der ihn in Fragen der nationalen Sicherheit beriet, hatte mitgeteilt, dass der Präsident für Punkt sieben Uhr morgens eine Besprechung angesetzt hatte, zu der er alle Führungskräfte erwartete, die mit der nationalen Sicherheit zu tun hatten. Kennedy hatte Rapp und den Leiter der Antiterrorzentrale Jake Turbes mitgebracht. Beiden hatte sie eingeschärft, dass sie sich vorerst so zurückhaltend wie nur irgend möglich verhalten sollten. Was die Antiterrorzentrale an Informationen zusammengetragen hatte, sollte später in kleinerem Kreis besprochen werden.


  Die mit braunem Leder bezogenen Sessel, die um den großen Konferenztisch des Kabinettszimmers standen, waren bis auf einen völlig identisch. Der Sessel des Präsidenten, der eine höhere Lehne besaß, stand in der Mitte, sodass sich die Aufmerksamkeit aller auf ihn richten konnte. Er saß mit dem Rücken zum Fenster; links von ihm hatte Michael Haik und rechts von ihm seine Büroleiterin Valerie Jones Platz genommen. Seine Züge waren angespannt, das Kinn hatte er entschlossen vorgeschoben. Blutvergießen im Nahen Osten war eine Sache, weder wünschenswert noch hinnehmbar, doch nicht weiter überraschend. Die Ermordung eines ausländischen Botschafters und seiner beiden Leibwächter mitten in New York hingegen war eine Katastrophe und im Grunde undenkbar.


  Präsident Hayes hörte zu, während Roach, der Leiter des Bundeskriminalamtes FBI und ein Profi, wie er im Buche stand, die Einzelheiten über die Ermordung des Botschafters vortrug. Als er fertig war, klopfte der Präsident einige Sekunden mit seinem Stift auf einen Schreibblock und fragte in äußerst enttäuschtem Ton:


  »Ist das alles, was wir wissen?«


  Roach hielt dem Blick des Präsidenten unerschütterlich stand und gab zu: »Im Augenblick leider ja, Sir.«


  »Was Sie mir da vortragen, habe ich heute morgen schon in der Washington Post gelesen«, gab Hayes in ungewöhnlich gereiztem Ton zurück. Er entließ Roach mit einem Kopfschütteln und sah zu Justizminister Richard Lloyd, einem alten Weggefährten, hinüber. »Dick, ich möchte, dass dieser Fall gelöst wird, und zwar zügig. Scheuen Sie keine Mühe. Stellen Sie fest, wer das war, und bringen Sie die Leute schnellstmöglich vor Gericht.« Dann sah er auf Irene Kennedy. Rapp saß nur wenige Sessel von ihr entfernt. Ihnen gegenüber saßen neben dem Justizminister die Außenministerin Beatrice Berg und der Verteidigungsminister Rick Culbertson.


  An der Art, wie der Präsident die Kiefermuskeln spannte, ließ sich deutlich das Ausmaß seiner Erregung ablesen. Nach einer Weile fragte er: »Was haben die Israelis dazu zu sagen?«


  Kennedy war auf die Frage vorbereitet. Um zu erfahren, wie die Israelis auf den dreifachen Mord reagierten, hätte er die Außenministerin gefragt. Da er sich an die Direktorin der CIA gewandt hatte, war klar, dass er wissen wollte, wie sich der Mossad zu dem Fall stellte. Kennedy hatte bereits dreimal mit Ben Freidman über den Vorfall gesprochen, der dabei wortreich jegliche Mitwirkung von sich gewiesen hatte.


  »Sir, Freidman bestreitet nachdrücklich jede Beteiligung des Mossad an dem Attentat.«


  Der Präsident sah sie zweifelnd an. »Und welchen Grund hätte ich, ihm zu glauben?«


  Auf diese Frage gab es viele Antworten, von denen keine wirklich befriedigend war. Freidman hatte das wenige Vertrauen, das der Präsident in ihn gesetzt hatte, missbraucht, und Kennedy war ziemlich sicher, dass nichts von dem, das sie sagen oder tun konnte, imstande sein würde, den Bruch zu kitten. Am liebsten hätte sie geschwiegen, aber der Präsident bestand auf einer Antwort. »Ich glaube nicht, dass der Mossad so unverfroren vorgehen würde.«


  »Und warum nicht?«, fragte Hayes.


  »Eine einfache Kosten-Nutzen-Rechnung, Sir. Durch den Tod des Botschafters gewinnen die Israelis sehr wenig, und bestimmt werden wir im Laufe des Tages noch sehen, dass er sie in den Augen der Weltöffentlichkeit sehr teuer zu stehen kommen wird.«


  »Diese Logik wäre überzeugend, wenn sich die Leute etwas aus deren Meinung machten. Wie wir aber beim Angriff auf Hebron vom vorigen Wochenende gesehen haben, ist denen die Meinung der Weltöffentlichkeit völlig gleichgültig.«


  Valerie Jones nickte. »Dieser Einschätzung stimme ich zu.«


  Während ihr mehrere der Anwesenden beipflichteten, vertrat Außenministerin Beatrice Berg eine andere Ansicht. »So sehe ich das nicht. Es mag sein, dass die Israelis von den Vereinten Nationen nicht viel halten, aber auf unsere Meinung legen sie großen Wert.«


  Sofort wandte sich der Präsident wieder Kennedy zu.


  »Jeder hier weiß, was Tel Aviv über die Vorfälle in Hebron gesagt hat, nicht wahr?« Alle nickten. »Irene, würden Sie jetzt bitte den übrigen Anwesenden mitteilen, was wirklich passiert ist?«


  Kennedy seufzte kaum hörbar. Diese Angaben unterlagen der strengsten Geheimhaltung, und sie wollte nicht, dass sie in den verschiedenen Ministerien die Runde machten. Andererseits wusste sie, dass es aussichtslos war, den Präsidenten von seinem Vorhaben abbringen zu wollen. So begann sie zögernd: »Durch Erkundungsfotos und Informanten in Hebron wissen wir, dass in dem Stadtviertel mit Sicherheit keine Sprengsätze hergestellt wurden.« Alle starrten sie ungläubig an. »Der angerichtete Schaden geht nicht auf eine nachfolgende Explosion zurück.«


  »Und worauf dann, zum Teufel?«, wollte Verteidigungsminister Culbertson wissen.


  Kennedy zögerte einen Moment. »Man hat sechzehn Hellfire-Raketen auf das Stadtviertel abgefeuert.«


  Mit verständnisloser Miene fragte Culbertson nach:


  »Und warum das?«


  »Das wüssten wir alle gern«, antwortete der Präsident mürrisch.


  »Und… was hat Freidman zu alldem zu sagen?«


  Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Kennedy fragend an.


  »Er rückt nicht von der Behauptung ab, dass dort Sprengsätze hergestellt wurden.«


  »Wie sicher sind wir«, wollte die Außenministerin wissen, »dass es sich tatsächlich anders verhält und die verheerende Wirkung ausschließlich auf die Raketen zurückgeht?«


  »Die Beweislage ist ziemlich eindeutig.«


  »Wie eindeutig?«


  Kennedy dachte an die Satellitenfotos und die Berichte, die sie von ihren Kontaktleuten im Land bekommen hatte. Normalerweise scheute sie es, sich zu weit vorzuwagen, aber in dieser Sache fühlte sie sich ziemlich sicher. »Ich würde sagen, was wir wissen, widerspricht in äußerst überzeugender Weise der von der israelischen Regierung verbreiteten Darstellung.«


  »Mit anderen Worten«, warf Culbertson ein, »wir können uns auf die Worte des einzigen Verbündeten, den wir da haben, nicht verlassen.«


  Der Präsident nickte. »So kann man das wohl sagen. Beatrice, welche Stellungnahme hat der israelische Botschafter zu dem Anschlag von gestern Abend abgegeben?«


  Berg hatte weder Premierminister Goldberg noch den israelischen Botschafter angerufen. Bei dem kitzligen Spiel der höheren Diplomatie vermieden es alle Beteiligten, der Gegenseite Fragen zu stellen, die dieser möglicherweise keine andere Wahl ließen, als die Unwahrheit zu sagen. Daher hatte sie den stellvertretenden Missionschef anrufen lassen, eine niedere Charge, um von ihm eine inoffizielle Erklärung über die Ermordung des palästinensischen Botschafters zu bekommen. Er hatte jede Beteiligung Israels als lachhaft zurückgewiesen. Allerdings hatte in dieser Situation auch niemand mit einer anderen Antwort gerechnet. Später aber würde man Verantwortlichen in höherer Position eindringlichere Fragen stellen.


  »In der Botschaft hat man genau das gesagt, was wir uns hätten denken können«, erklärte Berg.


  »Dass sie nichts damit zu tun haben«, fasste der Präsident zusammen.


  Sie nickte.


  »Irene«, fragte er, »was wissen wir über Botschafter Ali? Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Israel oder besser gesagt Ben Freidman seinen Tod wünschen könnte?«


  »Wie bei allem, was die Beziehung der Israelis zu den Palästinensern betrifft, gibt es reichlich Motive. Ali ist im Gazastreifen aufgewachsen und war erst in der Terroreinheit Force 17 und später in der PLO aktiv. Die Israelis behaupten, er sei ganz wie Arafat Terrorist geblieben. In jüngster Zeit soll er Gelder für die Märtyrerbrigaden gesammelt und sich mit zwielichtigen Gestalten umgeben haben, die in fragwürdigen Kreisen verkehren.«


  »Was darf man darunter verstehen?«, wollte der Präsident wissen.


  »Mit Leuten, die in Waffengeschäfte verwickelt sind.« Valerie Jones, die längere Zeit geschwiegen hatte, fragte: »Stützt sich das auf von uns gesammelte oder uns von den Israelis zugespielte Angaben?«


  »Das haben unsere eigenen Leute ermittelt.«


  »Sehen Sie in Alis jüngster Vergangenheit etwas«, fuhr der Präsident fort, »das ein Attentat durch den Mossad vermuten lassen könnte?«


  Er war erkennbar auf Freidman fixiert, und Kennedy konnte ihm das nicht wirklich übel nehmen. Auch wenn Freidman jede Mitwirkung vehement abstritt, hatte sie selbst schon intensiv über die Möglichkeit nachgedacht, dass er den Mord an Ali in Auftrag gegeben hatte. Zwar gab es viele nachvollziehbare Gründe dafür, dass er es nicht getan hatte, auf der anderen Seite aber hatte er sich in jüngster Zeit als immer dreister und unberechenbarer erwiesen. Der Präsident erwartete eine Antwort von ihr, und sie beschloss, ehrlich, wenn auch zurückhaltend Auskunft zu geben.


  »Vor etwa einem Jahr hätte ich ihm eine solche Tat nicht zugetraut. Inzwischen bin ich mir meiner Sache nicht mehr so sicher, Sir.« Sie zögerte einen Augenblick, als wolle sie noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber anders.


  Der Präsident, der das bemerkt hatte, fragte: »Was haben Sie noch?«


  »Ich versuche, mir vom Standpunkt der Israelis aus ein Gesamtbild der Lage zu machen. In den letzten Jahren mussten sie einen hohen Blutzoll zahlen. Die Selbstmordattentäter fordern nicht nur Menschenleben, sie unterhöhlen auch die Moral der Bevölkerung. Da Israel mittlerweile kaum noch auf Unterstützung durch die Völkergemeinschaft zählen kann, riskieren sie in dieser Hinsicht so gut wie nichts, wenn sie losschlagen. Es könnte sein, dass sie den Krieg anheizen… getreu ihrer Haltung, dass jeder, der sie angreift, mit einem härteren Gegenangriff rechnen muss.«


  Präsident Hayes nickte. »Die Palästinenser dort angreifen, wo sie sich am sichersten fühlen, und sie damit verunsichern.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber möglich wäre es.«


  Diese Vorstellung schien Hayes zu gefallen. Sie bot ihm eine Erklärung dafür, warum Freidman etwas so Unbedachtes tat. In einem letzten Versuch, alle Unstimmigkeiten zu beseitigen, fragte er: »Kann jemand einen anderen Verdächtigen als den Mossad nennen?«


  Rapp hatte aufmerksam zugehört, und obwohl er Ben Freidman nicht über den Weg traute, dachte er bei sich, dass es eine ganze Reihe anderer Möglichkeiten gab, denen man nachgehen sollte. Er wusste auch dies und jenes, was den anderen nicht bekannt war, war aber von Kennedy angewiesen worden, seine Ansichten für sich zu behalten, bis sie mit dem Präsidenten allein waren.
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  Noch nie im Leben hatte sich Premierminister Goldberg so bedrängt gefühlt. Das war schlimmer als damals im Jom-Kippur-Krieg, als er den Auftrag hatte, seine Stellung zu halten, bis ein Gegenangriff geführt werden konnte. Pausenlos waren syrische Streitkräfte von allen Seiten gegen ihn angestürmt und hatten seine Stellung beschossen, bis ihm das Blut aus den Ohren strömte. Drei Tage und Nächte hatte er ohne Schlaf ausgehalten, während er mit seinen Männern in einem blutigen Gefecht um die Golanhöhen gegen eine zahlenmäßig weit überlegene syrische Streitmacht gekämpft hatte. Als endlich der Gegenangriff erfolgte, hatte das israelische Heer die Syrer nicht nur bis hinter die Grenze zurückgeworfen, sondern war bis in Sichtweite von Damaskus vorgerückt.


  Dann waren die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion eingeschritten und hatten die Krieg führenden Mächte zu trennen versucht, wie kleine Kinder, die sich auf dem Spielplatz prügelten. Nie würde Goldberg die Lektion des Jahres 1973 vergessen, die da lautete: Trau deinen arabischen Nachbarn nie über den Weg. Sie hatten am höchsten Feiertag des Landes angegriffen, dem Tag, an dem die Juden in den Synagogen beten. Drei Tage lang hatten sie unerbittlich auf das israelische Volk eingeschlagen. Als es dann den Streitkräften der Überfallenen gelungen war, sich zu formieren und die Ägypter wie auch die Syrer über die Grenzen zurückzutreiben, hatten diese lauthals nach einem Eingreifen der Völkergemeinschaft verlangt. Als genügte es nicht, dass sie erst einen heimtückischen Angriff geführt und dann um Frieden gewinselt hatten, wollten sie auch noch das inzwischen von Israel besetzte Land zurück, obwohl tausende von Israelis in diesem Krieg den Tod gefunden hatten.


  Unter dem Druck eines drohenden Ölembargos durch die arabischen Länder hatten die Vereinigten Staaten Israel gezwungen, sich nicht nur zurückzuziehen, sondern auch einen großen Teil der eroberten Gebiete zurückzugeben. Niemanden schien es zu interessieren, dass nicht sie den Krieg vom Zaun gebrochen hatten. Wie oft musste die Welt noch sehen, dass man den Arabern nicht trauen konnte? Es enttäuschte Goldberg unendlich, dass sich die politische Führung der europäischen Länder weigerte, die Dinge realistisch zu betrachten. Ihn betrübte zutiefst, dass sie Israel trotz allem, was die Juden auf jenem verfluchten Kontinent erlitten hatten, nicht zu Hilfe kamen. Er wollte für sein Volk nichts als ein Land, in dem die Menschen sicher leben konnten. Und als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er es mit zum Selbstmord entschlossenen Palästinensern und heuchlerischen Staatsoberhäuptern zu tun hatte, machten ihm jetzt auch noch Abweichler in seiner eigenen Regierung zu schaffen.


  Er war ermattet. Die Jahre, die er im Kampf an der Spitze verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Allmählich schwand seine Energie dahin. Wenn sich die Dinge im gleichen Tempo wie bisher weiterentwickelten, bestand die Möglichkeit, dass er die Woche nicht ohne ein Misstrauensvotum überstehen würde. Erst hatten sich die Vereinten Nationen und eine ganze Anzahl seiner Kabinettsmitglieder über den Vorfall von Hebron entrüstet, und jetzt war der palästinensische UN-Botschafter mitten in New York erschossen worden.


  Als ihn einer seiner Berater beim Frühstück von dem Attentat in Kenntnis gesetzt hatte, war er im tiefsten Inneren von verzweifelter Angst erfasst worden. Unwillkürlich hatte er an seinen alten Freund Ben Freidman denken müssen, der an der Spitze des Mossad stand. Den ganzen Tag schon hatte er sich die Frage gestellt, ob ihm zuzutrauen sei, dass er ein solch verhängnisvolles Unternehmen auf eigene Faust durchführte, und sie insgeheim mit einem rückhaltlosen Ja beantwortet. Das hatte sein Unbehagen angesichts der bevorstehenden Sitzung noch gesteigert. Könnte man die Sache doch einfach der Vergessenheit anheim stellen! Angesichts des unaufhörlichen Blutvergießens zwischen Palästinensern und Israelis würde es nicht einmal besonders lange dauern, bis niemand mehr davon sprach, doch wie die Dinge lagen, würde sich die Situation in den nächsten ein, zwei Monaten mit Sicherheit eher noch verschärfen. In Amerika war es noch früh am Morgen, aber bestimmt würde ihn im Laufe des Tages Präsident Hayes oder eher noch die Außenministerin anrufen und von ihm hören wollen, dass Israel mit diesem brutalen Anschlag nichts zu tun hatte.


  Am liebsten hätte Goldberg den Kopf in den Sand gesteckt, doch entsprach ein solch törichtes Verhalten in keiner Weise seinem Wesen. Erst musste er von Freidman die Wahrheit in Erfahrung bringen, danach konnte er entscheiden, was er den Amerikanern sagen würde. Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durch das schüttere weiße Haar und sah auf die Wanduhr. Gleich halb drei. Freidman hatte sich verspätet. Das überraschte ihn nicht  der Geheimdienstchef kam und ging, wie es ihm beliebte.


  Wenige Minuten später trat Freidman schließlich ein. Mit seinem weiten, kurzärmeligen weißen Hemd und einer Freizeithose stach er deutlich von Goldberg ab, der einen untadeligen Anzug trug. Wie immer hing Freidmans Hemd hinten ein wenig aus der Hose. Es sollte den Revolver vom Kaliber .38 verdecken, den er in einem Gürtelholster am Hosenbund trug. Die Unruhe des Premierministers war unübersehbar. Selbstverständlich war Freidman über den Mord an Botschafter Ali im Bilde, und ihm war klar, dass alle Welt in ihm den Hauptverdächtigen sah.


  Langsam ließ er sich in einen der beiden Sessel sinken, die vor dem Schreibtisch standen. Auf den gequälten Gesichtsausdruck seines Freundes anspielend, sagte er: »David, du siehst nicht gut aus.«


  Goldberg schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Hängebacken zitterten. »Wundert dich das? Ich kämpfe hier den Kampf meines Lebens.«


  Freidman sah darin eine typische Übertreibung des Politikers, der die Fähigkeit verloren hat, Ereignisse richtig einzuordnen. Mit einer Stimme, in der nicht der geringste Anflug von Mitgefühl lag, sagte er: »Die Sache ist doch völlig belanglos.«


  Goldberg hob die Augen unter schweren Lidern und musterte den überheblichen Direktor des Mossad aufmerksam. Dabei stieg allmählich Zorn in ihm auf.


  »Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, Ben, aber in letzter Zeit zerfällt mein Kabinett buchstäblich. Die UNO verlangt lautstark die Entsendung von Inspektoren nach Hebron, und nach dem gestrigen Attentat in New York wird sie bestimmt eine entsprechende Resolution fassen.«


  »Dann sag denen einfach, dass sie sich die in den Hintern stecken sollen…«


  Goldberg ließ die Faust auf den Tisch donnern und schnitt ihm das Wort ab. »Das kann ich nicht«, schrie er ihn an, »weil ich dann nicht mehr Premierminister bin! Man wird mich lange vor dem Eintreffen des ersten Inspektors aus dem Amt vertrieben haben, und das habe ich dir zu verdanken!«


  »Du übertreibst«, gab Freidman zurück und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Absolut nicht«, fuhr ihn Goldberg an. »Du hast mich mit deinem Übereifer in Hebron ganz übel hineingeritten.«


  »Du bist der Letzte, der mir Übereifer vorwerfen darf. Schließlich hat man dich nur gewählt, weil das Volk jemanden haben wollte, der übereifrig ist.«


  »Es gab keinen Grund, das ganze Stadtviertel in Schutt und Asche zu legen«, stieß Goldman hervor.


  »O doch!«, schrie Freidman zurück. »Hast du etwa vergessen, wie es uns mit Falid Al-Din ergangen ist? Wir haben eine Rakete direkt auf seinen Wagen abgefeuert, und er ist ohne den kleinsten Kratzer davongekommen. Dieser Fehler sollte uns nicht noch einmal unterlaufen.«


  »Und deshalb hast du gleich ein ganzes Stadtviertel in Trümmer gelegt.«


  »Jawohl, das habe ich! Wir befinden uns im Krieg!« Mit einem Seufzer der Verzweiflung stieß Goldberg durch zusammengebissene Zähne hervor: »Das weiß ich selbst. Wir müssen aber auch anderes im Auge behalten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Unsere Verbündeten.«


  »Meinst du etwa die, die über Dresden und Tokio Brandbomben und über Hiroshima und Nagasaki Atombomben abgeworfen haben?« Vollständig von der Rechtmäßigkeit seiner Position überzeugt, sah Freidman den Premier offen an. Sie hatten diese Diskussion schon oft geführt und waren im Grunde einer Meinung. »Krieg ist widerlich, aber mitunter rettet man auf die Dauer gesehen mehr Leben dadurch, dass man brutaler vorgeht als der Gegner. Der Teufel soll die Völkergemeinschaft holen. Das Beste wäre es, sämtliche Palästinenser aus den besetzten Gebieten zu vertreiben und sie erst wieder zurückkehren zu lassen, wenn alle arabischen Staaten einen Friedensvertrag unterzeichnet haben.«


  Der Premierminister schüttelte den Kopf. »Du weißt sehr wohl, dass das nicht geht. Für ein solches Vorgehen fehlt der politische Wille.«


  »Warum versuchen wir nicht festzustellen, ob er doch da ist?«


  Goldberg ärgerte sich, dass er sich so weit von dem Punkt hatte weglocken lassen, um den es ging. Wieder einmal hatte Freidman gezeigt, dass er vor nichts zurückschreckte, wenn es galt, seinen Willen durchzusetzen. Womöglich, ging es Goldberg durch den Kopf, bringt er es mit seiner Heimtücke sogar fertig, mich in eine Position zu drängen, in der ich keine andere Wahl habe, als loszuschlagen. Er sah Freidman durchdringend an und überlegte, wie weit er gehen würde, um seine Ziele zu erreichen. Mit Sicherheit sehr weit, das war ihm klar.


  »Sieh mir in die Augen, und sag mir, welche Rolle du beim Tod des palästinensischen Botschafters gespielt hast.«


  Ben Freidman zählte nicht zu den Menschen, die schnell beleidigt sind. Als hätte man ihn gefragt, was er zu Mittag gegessen hatte, gab er zurück: »Nicht die Allergeringste.«


  Goldberg suchte nach einem Hinweis darauf, dass er log, begriff aber nach einer oder zwei Sekunden, dass dieser Versuch aussichtslos war. Er hatte schon viel zu oft miterlebt, wie dieser Mann log, und das mit einer solchen Seelenruhe, als wenn er die Wahrheit sagte.


  »Hatte der Mossad bei Botschafter Alis Tod die Finger im Spiel?«


  Freidman schüttelte den Kopf. »Schon möglich, dass ich verrückt bin, David, aber ich bin nicht dämlich. Warum sollte ich den Mann ausgerechnet in Amerika umbringen lassen?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir tut es nicht im Geringsten leid, dass er tot ist. Dieser als Diplomat verkleidete Dreigroschenhalunke hat sich fast jeden Monat in Ramallah aufgehalten. Falls ich seinen Tod gewünscht hätte, wäre das auf sehr viel einfachere Weise zu bewerkstelligen gewesen, die weit weniger Aufsehen erregt hätte.«


  Diese Worte bewirkten bei Goldberg das genaue Gegenteil dessen, was Freidman erwartet hatte. Gerade das Argument, mit dem er sich verteidigte, lieferte dem Premier einen Grund anzunehmen, dass er geglaubt haben konnte, mit der Ermordung des palästinensischen UN-Botschafters durchzukommen. Jeder klar Denkende würde zu dem Ergebnis gelangen, dass der Direktor des Mossad es auf keinen Fall darauf anlegen würde, die Amerikaner vor den Kopf zu stoßen, wenn er die Möglichkeit hatte, den Botschafter einfach dann umbringen zu lassen, wenn er sich im Westjordanland aufhielt. Jetzt machte sich Goldberg erst recht Sorgen. Ob einer seiner engsten Berater hinter den Kulissen daran arbeitete, einen Flächenbrand auszulösen?


  Freidman merkte, dass Goldberg seine Unschuldsbeteuerung nicht glaubte, und sagte in schmeichlerischem Ton: »Ich versichere dir, David, dass ich völlig schuldlos bin. Ich habe bereits mit der Direktorin der CIA gesprochen. Sie vermutet, dass die Sache etwas mit einem Geschäft zu tun haben könnte, das schief gelaufen ist.« Zwar verdrehte er mit dieser Behauptung die Wahrheit ein wenig, hielt das aber in dieser Situation für gerechtfertigt.


  Goldberg sah ihn misstrauisch an. »Und was für ein Geschäft soll das gewesen sein?«


  »Es ist bekannt, dass Ali seine Hände von Zeit zu Zeit im Waffenhandel hatte.«


  »Im Waffenhandel?«


  »Ja.« Erfreut sah Freidman, dass Goldberg Hoffnung zu schöpfen schien.


  »Und du sagst, die Amerikaner wussten davon?«


  »Ja, wie im Übrigen auch die Geheimdienste der Franzosen, der Briten, Deutschen und Russen.«


  »Ich möchte gern so bald wie möglich die Akte über Ali sehen und alles an die Amerikaner weiterleiten, was wir über ihn wissen.«


  »Ist bereits in Arbeit.«


  Der Premierminister fühlte sich ein wenig besser. Doch war da nach wie vor die Katastrophe von Hebron.


  »Angenommen, uns gelingt der Nachweis, dass wir nichts mit Alis Tod zu tun haben, bleibt immer noch die Sache mit Hebron. Bestimmt ist es zu spät, die Folgen abzuwenden, denn angesichts der gegenwärtigen politischen Stimmung wird die UNO mit Sicherheit spätestens morgen für die Entsendung von Inspektoren stimmen.«


  »Sorg dafür, dass die Amerikaner das hinauszögern.«


  »Damit brauchen wir nicht zu rechnen. Nicht jetzt.«


  »Dann lass die Inspektoren einfach nicht ins Land.« Diese Möglichkeit hatte Goldberg bereits selbst erwogen und mit seinen engsten politischen Beratern darüber gesprochen. Niedergeschlagen erklärte er: »Das wäre gleichbedeutend mit politischem Selbstmord. Mein Kabinett würde mich fallen lassen, und ich hätte binnen vierundzwanzig Stunden ein Misstrauensvotum am Hals.«


  Zwar wusste Freidman, dass Goldberg damit Recht hatte, doch war er nicht bereit, so rasch klein beizugeben. Schweigend saßen die beiden Männer da und überlegten, ob es einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation gab. Gerade als Freidman in Gedanken an seinem Vorschlag feilte, drang von draußen ein gedämpftes Grollen herein. Sie sprangen auf und stürzten ans Fenster. Im selben Augenblick hörte man in der Ferne eine weitere Explosion. Unglücklicherweise war ihnen das Geräusch nur allzu vertraut.


  Schon wenige Minuten später gingen die ersten Berichte ein. Drei Selbstmordattentäter hatten sich im Abstand von wenigen Minuten in die Luft gejagt, zwei in Westjerusalem und einer in Tel Aviv. Noch war die Zahl der Toten nicht bekannt, doch fürchtete man das Schlimmste. Spezialeinheiten waren in Marsch gesetzt worden, die sich bemühten, dafür zu sorgen, dass es zu keinen weiteren Explosionen kam. Die Märtyrerbrigaden waren auf eine neue heimtückische Variante verfallen, die darin bestand, dass ein zweiter Sprengsatz etwas später als der erste gezündet wurde und die Menschen tötete, die herbeigeeilt kamen, um den Opfern Erste Hilfe zu leisten.


  Freidman fasste Goldberg am Arm und führte ihn in eine Ecke, wo ihn seine Berater nicht hören konnten.


  »Das ist deine Chance.«


  »Wie das?«


  »Schick die Armee ins Westjordanland und verhäng über Hebron eine Ausgangssperre. Sorg dafür, dass das ganze Gelände abgeriegelt wird, und überlass mir den Rest. Bis die UN-Inspektoren eintreffen, wird es reichlich Beweise für die Existenz einer Sprengsatzfabrikation geben. Dann kannst du auf einen Schlag die Kritiker im Kabinett zum Schweigen bringen und die Vereinten Nationen beschwichtigen.«


  Goldberg dachte kurz über den Vorschlag nach und nickte dann bedächtig. Es war seine einzige Möglichkeit. Es herrschte Krieg, und in einem Krieg war fast immer die Wahrheit das erste Opfer.
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  Hauptthema der Besprechung im Weißen Haus war die Frage, was die UNO unternehmen würde. Alle stimmten darin überein, dass Israel mit Sanktionen rechnen musste und die Vereinigten Staaten möglicherweise zum ersten Mal nicht imstande sein würden, etwas dagegen zu unternehmen. Valerie Jones mahnte alle nachdrücklich zur Zurückhaltung gegenüber den Medien. Niemand dürfe ein Interview geben, ohne es vorher mit ihr abzusprechen, um zu vermeiden, dass einzelne Kabinettsmitglieder und Regierungsbeamte widersprüchliche Äußerungen von sich gaben. Schwere politische Unwetterlagen wie diese ließen sich nur bewältigen, wenn alle zusammenhielten. Auf keinen Fall könne man es sich leisten, den Eindruck zu erwecken, als herrsche in der Regierung Hayes Uneinigkeit.


  Als sich der Präsident erhob, um anzuzeigen, dass die Besprechung beendet war, sah Kennedy seine Büroleiterin an, hob die Hand und spreizte alle fünf Finger. Jones nickte und sah rasch in seinen Terminkalender. Schon jetzt hinkte der Präsident hinter seinen Terminen her, aber sie war in der Kunst geübt, Sitzungen zu verschieben, Termine zu streichen oder die dafür vorgesehene Zeit zu verkürzen. Kennedy bat sie nicht oft um einen Gefallen, und angesichts der Ereignisse vom Vorabend hatte sie zweifellos etwas Wichtiges vorzubringen.


  Sie sah zum Präsidenten hinüber, der gerade unter einem Porträt Theodore Roosevelts mit der Außenministerin sprach. Zu Kennedy gewandt, sagte sie: »Warten Sie im Oval Office. Ich bringe ihn, sobald ich ihn hier loseisen kann.«


  Kennedy dankte ihr und verließ mit Rapp und Turbes das Kabinettszimmer. Als sie ins Oval Office traten, sagte Rapp: »Er weiß schon, was er tun will.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Deshalb wird ihm nicht gefallen, was wir zu sagen haben«, fügte er hinzu.


  »Bestimmt nicht.«


  Wenige Augenblicke später kam der Präsident mit Jones und seiner Privatsekretärin herein und legte eine Ledermappe auf seinen Schreibtisch. Während ihm die Sekretärin dies und jenes vortrug, was zu erledigen war, ging Jones einen Stapel rosafarbener Mitteilungen durch, den einer ihrer Mitarbeiter gebracht hatte. Mit einem Mal erstarrte sie und sah den Präsidenten an.


  »Der saudische Botschafter ersucht Sie um ein Gespräch. Er sagt, so bald wie möglich.«


  Schlagartig erwachte Kennedys Interesse an dem, was der Präsident darauf erwidern würde. Sie trat einige Schritte näher und lauschte.


  Hayes, der eine sehr gute Beziehung zu den Saudis hatte, sagte spontan: »Arrangieren Sie das.«


  »Sir, dürfte ich?« Kennedy trat noch näher und sah die Sekretärin an. »Betty, bitte entschuldigen Sie uns einen Augenblick.« Ohne zu zögern, verließ die Angesprochene den Raum. Als die schalldichte Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, sagte Kennedy: »Sir, es gibt einige Dinge, die Sie meiner Ansicht nach wissen sollten, bevor Sie einem Treffen mit dem saudischen Botschafter zustimmen.«


  Hayes hob fragend die Brauen. »Nämlich?«


  Sie wies auf die beiden Sofas in der Nähe des Kamins.


  »Ich denke, wir sollten uns setzen. Es kann sein, dass es eine Weile dauert.«


  Nach einem zögernden Blick auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch warteten, willigte er ein. Kennedy und Turbes setzten sich auf das eine Sofa, Jones und der Präsident auf das andere. Rapp blieb lieber stehen.


  »Wir haben heute am frühen Morgen von den Briten etwas erfahren«, begann Kennedy. »Wie Sie wissen, spähen wir selbst die Saudis wegen unseres informellen Abkommens mit ihnen nicht aus. Die Briten, die kein solches Abkommen haben, lassen es uns dankenswerterweise wissen, wenn sie etwas erfahren.«


  Der Präsident wusste, dass Kennedy seine Zeit nie vergeudete. »Was haben die Briten erfahren?«


  Sie öffnete einen roten Aktendeckel mit der Aufschrift EYES ONLY und wollte ihn schon dem Präsidenten geben. Dann aber fiel ihr ein, dass es einfacher sein würde, ihm das Foto zu zeigen. So stand sie auf, ging zum anderen Sofa hinüber, setzte sich links neben ihn und wies auf eine Schwarz-Weiß-Aufnahme. »Wissen Sie, wer das ist?«


  Der Präsident sah auf das Foto eines fülligen Mannes im Anzug, der in Begleitung mehrerer Menschen, zu denen auch ein stämmiger Asiate gehörte, gerade ein Hotel betrat. Der Blickwinkel ließ darauf schließen, dass das Foto heimlich aufgenommen worden sein musste. Irgendetwas an dem Mann im Anzug kam dem Präsidenten bekannt vor, doch wusste er nicht, was es war. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


  Das überraschte Kennedy, dann aber fiel ihr ein, warum er Prinz Omar nicht erkannte. Die Beziehung des Prinzen zur Königsfamilie war ziemlich sonderbar. Bisher hatte sie nicht in Erfahrung bringen können, ob er keine offiziellen Kontakte zum Herrscherhaus unterhielt, weil er keinen Wert darauf legte oder weil ihn sein Bruder, der Kronprinz, daran hinderte. »Das ist Prinz Omar von Saudi-Arabien, sozusagen ein Ausgestoßener der königlichen Familie.«


  »Wieso ausgestoßen?«


  »Er führt seit Jahren ein äußerst luxuriöses Leben als Frauenheld und Spieler. Außerdem ist er auch Drogen nicht abgeneigt.«


  »All das ließe sich auch über eine ganze Reihe anderer Mitglieder seiner Familie sagen.«


  »Schon, aber er ist ein Bruder des Kronprinzen und hat vor fünfzehn Jahren mit ihm über die Thronfolge gestritten. Er ist dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den Mund nimmt und im Unterschied zu vielen seiner Vettern, Onkeln und Neffen aus eigener Kraft ein großes Vermögen zusammengebracht hat.«


  »Das ist in der Tat ungewöhnlich«, räumte der Präsident ein. Das aus mehr als fünftausend Köpfen bestehende saudische Herrscherhaus war für die Verschwendungssucht seiner Mitglieder bekannt, nicht aber für deren Fähigkeit, ihren Unterhalt aus eigener Kraft zu bestreiten. »Und womit hat er das Geld verdient?«


  »Mit Devisengeschäften und Immobilien.«


  Hayes betrachtete ein weiteres Foto des Prinzen.


  »Und warum wurde er ausgestoßen?«


  »Er kritisiert seinen Bruder heftig, weil dieser im Kampf gegen den Terrorismus mit dem Westen zusammenarbeitet.«


  Hayes nickte wissend. Die Heuchelei vieler Saudis war ihm bekannt. Sie hatten im Westen die Schule besucht und studiert und verbrachten dort nicht nur ihren Urlaub, sondern ganz allgemein so viel Zeit wie möglich, wobei sie die Segnungen freier demokratischer Gesellschaften genossen. In ihre Heimat zurückgekehrt, zogen sie wortreich gegen den Westen vom Leder und redeten den neokonservativen Mullahs nach dem Mund.


  »Und weshalb machen Sie mich gerade jetzt auf ihn aufmerksam?«


  »Ich denke, Sie sollten das hier im Hinblick auf das Attentat von gestern Abend sofort sehen.« Sie blätterte in den Fotos, bis sie das Gesuchte fand. »In der vorigen Woche hat Prinz Omars Yacht vor Monte Carlo geankert. Ein Mitarbeiter des britischen Geheimdiensts, der sie beobachtete, hat diesen Mann fotografiert, als er zu Prinz Omar gebracht wurde.«


  »Warum lassen die Briten ihn überwachen?«, wollte Jones wissen.


  »Das haben sie nicht gesagt, und ich habe auch nicht gefragt. Ich werde versuchen, es in Erfahrung zu bringen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


  »Und wer ist das?«, fragte der Präsident. Er wies auf das Foto, das einen attraktiven Mann zeigte, der im Heck einer Barkasse saß.


  »Genau das versuchen wir festzustellen, Sir. Die Briten haben eine Unterhaltung zwischen diesem Unbekannten und dem Prinzen aufgezeichnet, deren Inhalt äußerst aufschlussreich zu sein scheint. Leider lässt die Qualität der Aufnahme sehr zu wünschen übrig. Der Prinz ist besser zu verstehen als der Unbekannte, weil er lauter gesprochen hat.« Kennedy legte das Foto beiseite. Jetzt sah man die getippte Mitschrift des Gesprächs zwischen Omar und seinem Besucher.


  Der Präsident setzte die Brille auf und folgte Kennedys Finger.


  Besucher: Hoheit… die Zeit gekommen… Plan zu verwirklichen… viel zu tun… möglichst keine Fehler…


  Prinz Omar: Wie bald…?


  Besucher: Bald.


  Prinz Omar: In vierzehn Tagen?


  Besucher:… Laufe dieser Woche.


  Kennedy übersprang einige unwichtige Absätze und wies dann auf die nächste wichtige Stelle.


  Besucher:… Sie für mich tun könnten.


  Prinz Omar:… etwas mit Geld zu tun haben?


  Besucher:… lassen sich von… Zorn leiten… ich Ihnen gebe.


  Prinz Omar: Wie viel brauchst du noch?


  Besucher: Antwort unverständlich.


  Prinz Omar: Zehn Millionen. Du wirst immer unersättlicher.


  Besucher: Antwort unverständlich.


  Prinz Omar: Fünf.


  Besucher: Prinz Omar, was… Ihnen… Vergnügen bereiten?


  Prinz Omar: Die Zerstörung Israels.


  Besucher: Genau… zehn Millionen… nichts. Dafür … Selbstzerstörung des zionistischen Staates…


  Langsam nahm der Präsident die Lesebrille ab und sah Kennedy fragend an. »Haben wir das Band mit diesem Gespräch?«


  »Ja. Unsere Leute arbeiten gerade daran, aber ich bezweifle, dass sie dabei wesentlich mehr herausholen können als die Briten.«


  Der Präsident nahm eines der Fotos zur Hand und fragte erneut: »Und wer ist das also?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  Turbes beugte sich vor. »Sir, ich habe einige der besten Leute in der Antiterrorzentrale beauftragt, der Sache nachzugehen. Ich hoffe, dass wir in ein oder zwei Tagen wissen, um wen es sich handelt.«


  »Noch etwas, Mr. President.« Kennedy schloss den Aktendeckel. »Die Briten sagen, dass der Prinz und dieser Mann vorigen Samstag noch einmal zusammengetroffen sind, diesmal in Cannes. Allem Anschein nach aber hatten sie mit ihrer Abhöreinrichtung Schwierigkeiten, weshalb sich dem Band mit dem Gespräch der beiden kaum etwas entnehmen lässt. Eines aber konnten sie mit Sicherheit sagen.«


  »Und das wäre?«


  »Dass der Mann auf dem Weg nach Amerika war.«


  »Wozu?«, fragte Hayes verwirrt. »Steht nicht in der Mitschrift, dass sein Ziel Israel heißt?«


  Kennedy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sir. Wir versuchen, das zu klären.«


  »Irene«, sagte der Präsident enttäuscht. »Ich weiß, dass ich Sie immer wieder gebeten habe, mich auf dem Laufenden zu halten, aber ich glaube, diesmal haben Sie mich mit dem, was Sie mir da vorgetragen haben, nur verwirrt.«


  »Ich hätte selbst lieber noch einen Tag oder sogar eine Woche gewartet, um mehr Material zu bekommen, aber angesichts des gestrigen Attentats wollte ich, dass Sie das so rasch wie möglich erfahren.«


  »Aber warum nur?«, fragte Hayes kopfschüttelnd.


  »In der Mitschrift heißt es doch, dass die beiden es auf Israel abgesehen haben. Von den Vereinigten Staaten war keine Rede.«


  »Und warum ist der Mann dann aus Frankreich nach Amerika geflogen?« Langsam schritt Rapp hinter dem Sofa auf und ab, ohne den Präsidenten oder seine Chefin anzusehen. »Wenn sein Ziel Israel heißt, müsste er in der Gegenrichtung unterwegs sein. Entweder liest der britische Geheimdienst zu viel in die Sache hinein, oder wir haben etwas nicht richtig verstanden.« Rapp sah auf den Präsidenten hinab. »Bekanntermaßen sind die Araber schamlose Angeber, wenn es um Israel geht. Sie werfen sich in die Brust und posaunen die verwegensten Vorstellungen heraus, denen sie aber nur selten Taten folgen lassen. Wenn es sich nun bei allem, was wir auf dem Band gehört haben, um eine geschäftliche Unterhaltung gehandelt hätte, die…« Er musste an etwas denken, das Kennedy bei der Besprechung gesagt hatte. »Und wenn Prinz Omar in ein Waffengeschäft mit Ali verwickelt war und ihn dabei aus dem Weg geräumt hat?«


  Hayes sah ihn zweifelnd an. »Glauben Sie wirklich, dass es darum gehen könnte, Mitch?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Es ist zu früh, um etwas Genaues zu sagen… Ich versuche einfach, einige andere Möglichkeiten durchzuspielen, bevor wir uns dazu hinreißen lassen, Israel die Schuld an dem Attentat in die Schuhe zu schieben.«


  Es sah nicht so aus, als sei der Präsident darauf erpicht, an diesem Vormittag auf eine abweichende Meinung zu hören. Ben Freidman hatte das Vertrauen der größten Macht missbraucht, die sein Land unterstützte, und so würde sich der volle Zorn von dessen Präsidenten gegen ihn richten, solange ihm niemand den hieb und stichfesten Beweis lieferte, dass er damit Unrecht hatte. »Mitch, trauen Sie Ben Freidman?«


  Ohne das geringste Zögern sagte Rapp: »Auf gar keinen Fall.«


  Hayes nickte.


  »Und halten Sie ihn einer solchen widerwärtigen Tat für fähig?«


  Diesmal nahm sich Rapp mit seiner Antwort einen Augenblick Zeit. »Unbedingt. Wenn es darum geht, sein Land zu schützen… dürfte ihm alles zuzutrauen sein.« Der Präsident nickte bestätigend.


  »Aber eins ergibt keinen rechten Sinn«, fügte Rapp rasch hinzu. »Meiner Ansicht nach sind gewisse Zweifel angebracht, weil das Attentat in den Vereinigten Staaten stattgefunden hat.«


  »Warum? Meinen Sie etwa, dass er nicht wagen würde, uns auf diese Weise zu brüskieren?«


  »Ja.«


  Missmutig knurrte Hayes: »Ich glaube nicht, dass sich ein Ben Freidman Sorgen darüber macht, ob er jemanden vor den Kopf stößt oder nicht.«


  »Er nicht, wohl aber Premierminister Goldberg«, gab Valerie Jones zu bedenken. »Sein Koalitionskabinett kann jeden Augenblick auseinander brechen. Falls er in diese Sache verwickelt wird, jagt ihn die Knesset so aus dem Amt.« Sie schnippte mit den Fingern.


  »Sir«, sagte Kennedy. »Wir wollen lediglich darauf hinweisen, dass es sich empfehlen könnte, in der Frage der Schuldzuweisung große Zurückhaltung zu üben, solange wir nichts Genaueres wissen.«


  Er lehnte sich zurück und dachte über ihre Worte nach. Dann seufzte er. Ihre Mahnung widersprach seinem Instinkt. Eigentlich war er nicht länger bereit, sich mit Ben Freidman und dessen Lügengespinst herumzuschlagen, doch nahm er an, dass sie Recht hatte. Er sah zu ihr hin und nickte. »Schön… im Augenblick halten wir uns bedeckt. Stellen Sie aber fest«, fügte er mit einem Blick auf Rapp und Turbes hinzu, »wer der Mann auf dem Foto ist und ob er etwas mit dem Attentat zu tun hat.«


  Während Rapp nickte, las Turbes aufmerksam eine E-Mail auf seinem kleinen Blackberry-Handcomputer. Dann hob er den Blick und verkündete mit finsterer Miene: »Vor wenigen Augenblicken haben sich in Israel drei Selbstmordattentäter in die Luft gesprengt.«


  Präsident Hayes legte eine Hand vor den Mund und stieß hervor: »Großer Gott… das wird ja immer schlimmer.«
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  Auch wenn das alte viktorianische Haus genau auf der Grenze zwischen dem nordwestlichen und dem nordöstlichen Sektor Washingtons weder in der besten Wohngegend lag noch in besonders gutem Zustand war, erfüllte es seinen Zweck. Verglichen mit dem Südosten der Stadt ging es dort friedlich zu, trotzdem war es auch dort nicht ratsam, um zwei Uhr nachts allein auf die Straße zu gehen. So lagen die Dinge in der Regierungshauptstadt der Vereinigten Staaten nun einmal. Auf jemanden wie David allerdings, der den größten Teil seines Lebens unter der Herrschaft einer Besatzungsmacht verbracht hatte, wirkte die Gegend ausgesprochen sicher.


  Dem Vermieter hatte er sich als französischer Softwareentwickler vorgestellt, der eine eigene Firma betrieb und auf dem amerikanischen Markt Fuß zu fassen versuchte. Er werde sich nur gelegentlich in Washington aufhalten, hatte er ihm mitgeteilt, wenn er Gespräche mit Vertretern des Handelsministeriums führen musste, dann aber viel Platz brauchen, um arbeiten zu können. Die Mietforderung war annehmbar, und es schien den Hausbesitzer nicht zu stören, als ihm David entgegen amerikanischen Gepflogenheiten die ersten beiden Monatsmieten zusammen mit der Kaution in bar übergab. In den fünf Monaten danach hatte er die Miete unter dem Namen Jean Racine von einer Pariser Bank pünktlich überweisen lassen.


  Den Hausbesitzer hatte er lediglich um zweierlei gebeten. Zum einen sollten die elektrischen Leitungen in einem der Räume im Obergeschoss erneuert werden, deren Leistungs-Fähigkeit seinen Anforderungen nicht genüge, und zum anderen brauche er einen Breitband-Internetanschluss. Für die Kosten beider Maßnahmen, hatte er hinzugefügt, werde er selbstverständlich aufkommen. Der Mann, der knapp zwei Kilometer entfernt wohnte, versprach, die Arbeiten durchführen zu lassen, und hielt sich auch daran. David, erklärte er, dürfe in seinen Räumen nach Belieben schalten und walten, solange er niemanden störte und sich an die Hausordnung hielt.


  Jetzt saß David in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock und konzentrierte sich auf die acht an der Wand angebrachten 21-Zoll-Flachbildschirme von Sony, die jeweils über tausend Dollar gekostet hatten. Auf einem Tapeziertisch standen zwei PCs. Der linke diente ihm dazu, eingehende E-Mails zu lesen, seine Konten bei verschiedenen Banken rund um die Welt zu verwalten und mehrere Online-Nachrichtendienste zu verfolgen, die ihm fast augenblicklich mitteilten, was jeweils im Gebäude 1600 Pennsylvania Avenue geschah. Der andere Computer lieferte Aufnahmen der an den zahlreichen Kreuzungen Washingtons angebrachten Kameras zur Verkehrsüberwachung an die sieben anderen Bildschirme.


  Diesen Teil seines Planes zu verwirklichen war weniger schwierig gewesen, als er angenommen hatte. Einfache Bestechung hatte ihm Zugang zum Kameranetz der Verkehrsüberwachung verschafft, und jetzt konnte er jederzeit mit wenigen Mausklicks jede beliebige der über hundert Kameras ansteuern, die über die Hauptstadt verteilt waren. Für das Passwort, das ihm Zugang zu diesem System verschaffte, hatte er lediglich zweitausend Dollar hinblättern müssen. Viele Mitarbeiter in der Verkehrsleitzentrale waren Einwanderer, und die meisten von ihnen kamen aus Ländern der Dritten Welt, in denen es üblich war, die Gehälter staatlicher Stellen durch solche Nebeneinnahmen aufzubessern. So war es ihm nicht schwer gefallen, den jungen Palästinenser zu bestechen, an den er sich gewandt hatte  der Mann hatte nicht einmal wissen wollen, aus welchem Grund sein unbekannter Landsmann an solche Informationen gelangen wollte.


  Nie hätte er raten können, welches ehrgeizige Ziel sich David gesteckt hatte. Er wollte die Vereinigten Staaten gegen Israel aufbringen und zugleich die arabische Welt einigen. Damit würde der Druck der öffentlichen Meinung in Bezug auf einen überfälligen Friedensschluss im Nahen Osten und die Gründung eines autonomen palästinensischen Staates seinen Höhepunkt erreichen. David brauchte lediglich darauf zu warten, dass eine bestimmte Zusammenkunft stattfand, dann würde er zuschlagen.
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  Rapp folgte Turbes durch den schmucklosen Korridor des neuen Hauptquartiers im »George-Bush-Center des Geheimdiensts«. Erst kürzlich hatte die Antiterror-Zentrale ihre vergleichsweise beengten Räumlichkeiten im fünften Stock des früheren Hauptquartiers der CIA aufgeben und die unteren beiden Stockwerke im Südflügel des Neubaus beziehen können. Dort stand ihr nicht nur weit mehr Platz zur Verfügung als vorher, auch das Personal und der Etat waren deutlich aufgestockt worden  ein Hinweis darauf, wie ernst man inzwischen an höchster Stelle die Bedrohung durch den Terrorismus nahm.


  In Rapps Augen war diese Ausweitung eine zweischneidige Angelegenheit. Gewiss, die Gelder waren hochwillkommen, konnte man doch damit Spitzentechnik kaufen und neue Leute ausbilden, doch brachte das auch mehr Papierkram und eine verstärkte Überwachung durch die Verwaltung mit sich. Je mehr Menschen dort tätig waren, so seine Ansicht, desto mehr behinderten sie sich gegenseitig. Er befürwortete kleine, spezialisierte Einheiten, die rasch auf eine Bedrohung reagieren und Einsätze planen konnten, ohne dabei von Außenstehenden mehr als nötig reglementiert zu werden. Vermutlich war seine instinktive Abneigung gegenüber großen Organisationen der Hauptgrund dafür, dass er sich immer ein wenig unbehaglich fühlte, wenn er den Neubau der Antiterrorzentrale betrat.


  Während Turbes vor einer Tür stehen blieb und seinen Ausweis in den Magnetkartenleser steckte, löste Rapp seinen Krawattenknoten und öffnete den obersten Hemdknopf.


  Kaum hatten sie das Gebäude betreten, als die Logistiker der Behörde bereits Schlange standen, um Turbes mit Fragen zu bestürmen. Irgendwo weiter hinten fiel Rapps Auge auf Marcus Dumond und Olivia Bourne. Dumond war das Computergenie der Zentrale und Bourne die leitende Koordinatorin für die Golfstaaten. Offiziell hatte sie mit Saudi-Arabien nichts zu tun, behielt aber dennoch die königliche Familie so gut im Auge, wie das die politischen Gegebenheiten zuließen.


  Als Rapp aus der praktischen Arbeit herausgeholt und zum Sonderbeauftragten der Direktorin der CIA in Fragen der Terrorismusbekämpfung ernannt worden war, hatte ihn Kennedy in groben Zügen über die Antiterrorzentrale informiert. Ganz oben auf Kennedys Liste der wichtigen Mitarbeiter stand die neununddreißigjährige Olivia Bourne, die aus West Virginia stammte, den ersten Studienabschluss an der berühmten Brown University und den zweiten in Princeton gemacht hatte. Sie besaß buchstäblich keinerlei Praxiserfahrung, sprach aber fließend Arabisch und Farsi und war ein wandelndes Lexikon, wenn es um radikale islamische Fundamentalisten aller Schattierungen ging, auf die die Zentrale Jagd machte.


  Über Marcus Dumond hatte ihm Kennedy nichts zu sagen brauchen, da er ihn selbst für den Job vorgeschlagen hatte. Der bei seiner Einstellung siebenundzwanzigjährige Informatiker, der die Aufmerksamkeit der CIA mit seiner Fähigkeit auf sich gelenkt hatte, unbemerkt in fremde Rechnersysteme einzudringen, war Mitbewohner von Rapps Bruder gewesen, als dieser am Massachusetts Institute of Technology studierte. Dumond hatte Ärger mit dem FBI bekommen, weil er zur Zeit seiner Diplomarbeit in das Computersystem einer der größten Banken New Yorks eingedrungen war und Gelder auf verschiedene Konten im Ausland überwiesen hatte. Herausgekommen war das aber nicht etwa, weil er bei seinem Vorgehen Spuren hinterlassen hätte, sondern einfach deshalb, weil er sich dem Falschen gegenüber damit gerühmt hatte, als er einmal nicht mehr ganz nüchtern war. Daraufhin hatten Kriminalbeamte die Wohnung gestürmt, und Steven Rapp hatte seinem Bruder davon berichtet. Mitch wiederum hatte Kennedy, die damals an der Spitze der Antiterrorzentrale stand, gefragt, ob man sich den jungen Hacker nicht einmal näher ansehen sollte.


  Offiziell sprach niemand in Langley gern darüber, dass dort einige der besten Computerpiraten der Welt arbeiteten. Ihr Auftrag lautete, bei Bedarf in jeden fremden Rechner einzudringen, zu dem sie sich Zugang verschaffen konnten. Meist galten die Angriffe dieser jungen Spezialisten Unternehmen, Banken, militärischen Einrichtungen und Regierungsstellen im Ausland. In fremde Rechner hineinzugelangen war dabei nicht die eigentliche Herausforderung, wohl aber, das System ohne den geringsten Hinweis darauf zu verlassen, dass sich ein Unberechtigter dort umgesehen und Informationen gesammelt hatte. Dumond war ein Naturtalent auf diesem Gebiet, und die Antiterrorzentrale nutzte es auf ihre Weise.


  Bourne wie Dumond bedeuteten Rapp durch Gesten, dass sie mit ihm sprechen wollten. Sie hielt ihm ein Blatt mit einem Foto hin und wies darauf. Rapp ging an der Schlange vorüber auf sie zu, nahm sie am Ellbogen und führte sie ein Stück beiseite.


  »Was ist?«, fragte er flüsternd.


  Sie lächelte. »Wir haben eine Spur von unserem großen Unbekannten.«


  Rapp wandte sich zu Turbes um. Als er sah, dass zwei Angestellte der CTC ihm wild gestikulierend etwas vortrugen, wohl in der Hoffnung, dass er den Streitschlichter spielen werde, sagte Rapp mit einem Blick auf Dumond und Bourne: »Kommen Sie mit.«


  Sie gingen durch den Seitengang zu einem großen Raum mit einer Vielzahl durch Stellwände voneinander abgetrennter Arbeitsplätze. Die Menschen, die von dort aus gegen den Terrorismus kämpften, nannten dieses Labyrinth aus einen Meter sechzig hohen und mit Stoffbahnen bespannten Raumteilern, das immer weiter wucherte, je mehr neue Beamte eingestellt wurden, scherzhaft den ›Bullenpferch‹. Rapp schloss sein Büro auf, und sie traten ein. Er forderte Dumond auf, die Tür zu schließen, dann wandte er sich an Bourne. »Was haben Sie?«


  Sie gab ihm den Computerausdruck. »Unser Mann ist am Sonntag von Nizza über Paris zum John-F.- Kennedy-Flughafen in New York geflogen.«


  Rapp warf einen Blick auf die grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahme. »Woher stammt das?«


  »Von der Überwachungskamera der Einreisekontrolle am JFK. Wir haben die Fotos der Briten in das Gesichtserkennungssystem eingescannt und dann Computerabgleichungen vorgenommen. Weil wir bei unserer eigenen Datenbank mit Terroristen und Terrorismusverdächtigen nicht weitergekommen sind, habe ich erst einmal bei den Leuten von der Einreisekontrolle angeklopft, statt gleich unsere Verbündeten aufzustören. Ich hatte mir überlegt, dass der Mann am Sonntag, spätestens Montag ins Land gekommen sein müsste, falls er etwas mit dem Attentat auf den palästinensischen Botschafter zu tun hatte.«


  Rapp nickte und sah erneut auf das Foto. »Ist er das bestimmt?«


  »Zu 98,36 Prozent«, gab der Genauigkeitsfanatiker Dumond zur Antwort.


  »Und hat er auch einen Namen?«


  »Charles Utrillo«, erteilte ihm Bourne Auskunft.


  Rapp wandte sich Dumond zu, weil ihm klar war, dass dieser bereits gründlich nachgeforscht hatte.


  »Vermutlich ist das nicht sein richtiger Name.«


  »Nein.« Dumond schüttelte den Kopf. »Ich habe in mehreren Datenbanken der französischen Regierung nachgesehen und nichts gefunden, das dazu passen würde.«


  Er gab Rapp einen Ausdruck. »Hier sind die Angaben über die Kreditkarte, mit der er den Flug bezahlt hat. Wir suchen zurzeit bei Mietwagenfirmen und Hotels im Umkreis von rund hundertfünfzig Kilometern um New York. Sofern er die Kreditkarte noch einmal verwendet hat, wissen wir das in der nächsten halben Stunde.«


  »Haben Sie auch am anderen Ende der Karte nachgeforscht?«, fragte Rapp.


  »Klar. Eine Bank in Paris hat sie für automatische Auszahlungen ausgestellt. Auf dem Konto sind etwas weniger als acht Riesen.«


  Obwohl Rapp vermutete, dass er die Antwort auf die nächste Frage bereits kannte, stellte er sie doch. »Und wie ist das Geld auf das Konto gekommen?«


  »Durch vier Bareinzahlungen.«


  Rapp schäumte innerlich. Der Bursche verschleierte seine Spuren wie ein ausgefuchster Profi. Als Nächstes sagte er, was ihm aus seiner Erfahrung heraus klar war:


  »Der Name bringt uns nicht weiter. Ganz gleich, wo er sich jetzt aufhält, tritt er unter einem anderen Namen auf.«


  »Sollen wir seinen Pass trotzdem im Behördenrechner markieren und das FBI auf ihn ansetzen?«


  »Markieren Sie den Pass«, sagte Rapp, obwohl er bezweifelte, dass das etwas nützen würde, »lassen Sie aber vorerst das FBI aus dem Spiel. Zuerst möchte ich mit Kennedy darüber sprechen und sehen, wie sie die Sache handhaben will.« Er versetzte sich in die Lage des Mannes und versuchte zu überlegen, was dieser als Nächstes tun würde. Falls er der Attentäter war, konnte er entweder in New York bleiben und warten, bis die Sache in Vergessenheit geraten war, oder sofort verschwinden. Er an seiner Stelle hätte sich für Letzteres entschieden.


  Erst nach Kanada, dann zurück nach Europa oder, wenn er Zeit hätte, in den Westen der Vereinigten Staaten.


  »Lassen Sie die Aufnahmen der Überwachungskameras an den drei Hauptflughäfen New Yorks zwischen gestern Abend acht Uhr und heute Morgen durchsehen. Konzentrieren Sie sich dabei auf internationale Flüge… vor allem solche nach Kanada.«


  »Wir sind bereits dabei«, sagte Bourne. »Soll ich mich beim französischen Geheimdienst oder dem Mossad erkundigen, ob sie den Mann auf dem Foto kennen?«


  Normalerweise hätte Rapp keine Sekunde gezögert, das zu bejahen, aber angesichts der Lage wollte er lieber ein wenig abwarten. »Noch nicht. Zuerst muss ich mit Kennedy darüber sprechen.« Er sah auf die Uhr. »Gibt es noch etwas?«


  »Ja«, sagte Bourne. »Fragen Sie sie, ob wir das FBI und die örtlichen Polizeibehörden darauf ansetzen sollen.«


  Rapp nickte, dann fiel ihm etwas ein. »Wie kommen Sie bei den Finanzen des Prinzen weiter? Zehn Millionen Dollar sind ein Haufen Geld. Es muss doch Hinweise darauf geben, wie das von einem Konto zum anderen fließt.«


  Dumond schüttelte den Kopf. »Für jemand wie den sind zehn Millionen ein Taschengeld. Ich muss bestimmt noch den Rest des Tages nachforschen, welche Konten er benutzt. Auch kann es ohne weiteres sein, dass ich ein paar nicht finde, die er geheim hält.«


  »Mir ist egal, wie lange es dauert. Machen Sie einfach weiter. Nehmen Sie sich für die arbeitsintensiven Aufgaben so viele Leute, wie Sie brauchen. Ich sorge dafür, dass Kennedy das genehmigt. Ich will wissen, wer dieser Bursche ist, und sollte Olivia mit ihrer Suche kein Glück haben, dürften wir ihm am ehesten auf die Spur kommen, wenn wir der Fährte des Geldes folgen.«
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  Die Sonne war schon untergegangen und der Berufsverkehr vorüber, als Rapp auf die Chain Bridge einbog und Vollgas gab. Wie eine Rakete schoss sein aufgeladener Volvo S 80 über die niedrige Kettenbrücke. Am anderen Ende bog er nach rechts ab und trat das Gaspedal erneut vollständig durch. Er war für acht Uhr mit seiner Frau im Austin Grill in der Wisconsin Avenue zum Abendessen verabredet und bereits jetzt eine Viertelstunde zu spät. In der Reservoir Road fädelte er sich nach links ein und schoss quer durch den Gegenverkehr in eine Straße, die unmittelbar nordwestlich der Georgetown-Universität in ein ruhiges Wohnviertel führte.


  Anna hatte das gemütliche kleine Restaurant ausgesucht, in dem man erstklassige Margaritas und gutes mexikanisches Essen bekam. Rapp bedauerte, dass er keinen Cocktail trinken konnte, da er gleich nach dem Essen zurück nach Langley musste. Sie waren der Antwort auf die Frage, wer der Kontaktmann des saudischen Prinzen sein mochte, in den letzten acht Stunden keinen Schritt näher gekommen.


  Kennedy hatte eingewilligt, die Spezialisten der Terrorbekämpfung vom FBI mit hinzuzuziehen, wollte aber Frankreich und Israel lieber nicht auf die Sache ansprechen. Bourne hatte das Foto des Unbekannten mit der Datenbank von Interpol abgeglichen. Um den Leuten dort vorzugaukeln, dass es sich um eine Routineangelegenheit handelte, hatte sie es unter ein halbes Dutzend anderer Gesuchter gemischt. Gegen alle Erwartungen kam nichts dabei heraus. Der Druck, den das Weiße Haus auf die CTC ausübte, war den Ermittlungen nicht förderlich. Rapp war entschlossen, nach Frankreich zu fliegen, falls sie bis zum nächsten Vormittag nicht weitergekommen waren. Er hatte eine Vorstellung davon, wie er das Rätsel lösen konnte, und setzte seine größte Hoffnung auf Prinz Omars persönlichen Diener, den kriecherischen Devon LeClair. Die Briten hatten ihm einen kurzen Lebenslauf des Mannes zukommen lassen, aus dem hervorging, dass er höchstwahrscheinlich Einzelheiten über das ruchlose Treiben des Prinzen wusste. Rapp war bereit, darauf zu wetten, dass er den Mann binnen fünf Minuten zum Reden bringen konnte. Einstweilen hatte er Dumond beauftragt, sich einmal genauer mit dem Franzosen zu beschäftigen.


  Er bog nach links in die 37. Straße und bremste, weil einige Schüler die Fahrbahn betont langsam überquerten, dann beschleunigte er bergauf. Knapp eine Minute später bog er nach Süden in die Wisconsin Avenue ein und parkte in der ersten Lücke, die er fand. Als er beim Aussteigen das falsche Bein belastete, zuckte er zusammen. Er warf rasch einen Blick in die Runde, bevor er zum Lokal hinüberging.


  Um möglichst wenig aufzufallen, betrat er es mit gesenktem Kopf und hochgeschlagenem Mantelkragen. Er drängte sich an den jungen Leuten vorüber, die die Theke umlagerten. Selbst an einem Dienstagabend war das Lokal brechend voll. Bei jedem Schritt achtete er aufmerksam auf die Gesichter um sich herum und suchte nach verdächtigen Anzeichen in seiner Umgebung. Er strebte der Treppe zur Empore entgegen und humpelte nach oben. In diesem Lokal saßen er und Anna immer oben.


  Ganz wie er es ihr beigebracht hatte, hatte sie sich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke gesetzt. Mit einem Lächeln, bei dem auf seinem gebräunten Gesicht zwei Grübchen sichtbar wurden, eilte er auf sie zu.


  »Entschuldige, Liebling, dass ich zu spät komme.« Lächelnd bot sie ihm ihren Mund. Da gewöhnlich sie diejenige war, die zu spät kam, durfte sie sich nicht beklagen.


  Er küsste sie und zog den Mantel aus, wobei er sorgfältig darauf achtete, das Jackett nicht zu weit offen stehen zu lassen, um niemanden durch den Anblick der Waffe, die er im Schulterholster trug, zu beunruhigen. Er setzte sich neben Anna, sodass beide mit dem Rücken zur Wand saßen. Er nahm ihre Hand und fragte: »Wie war dein Tag?«


  Sie trank einen Schluck Wasser. »Ziemlich hektisch. Das Attentat auf den Botschafter hat die Leute ganz schön aufgescheucht.«


  »Sprich weiter«, forderte er sie auf.


  »Ich habe gehört, dass der Präsident völlig aus dem Häuschen war, als er davon gehört hat.«


  Er überlegte einen Augenblick. »Es hat ihn nicht gefreut, davon zu hören, aber ich würde nicht sagen, dass er aus dem Häuschen war.«


  Anna war nicht sicher, ob er flunkerte oder die Wahrheit sagte. »Und habt ihr schon eine Vorstellung, wer das war?«


  »Wir haben ein paar Spuren.«


  »Aber nichts, worüber du reden darfst«, beendete sie den Satz für ihn.


  Er lächelte und küsste sie erneut. »Allmählich kommst du dahinter, wie der Hase läuft.«


  Sie lachte und sagte: »Noch bin ich mit dir nicht fertig.« Dann fixierte sie ihn mit ihren smaragdgrünen Augen. »Wie es heißt, ist der Präsident der Ansicht, dass die Israelis hinter dem Anschlag stecken.«


  Rapp spürte, wie sich sein Innerstes zusammenzog. Solche Gerüchte waren keinesfalls im Interesse des Präsidenten. Gegenwärtig gründete sich jeder gegen Israel gerichtete Verdacht ausschließlich darauf, dass er Ben Freidman nicht über den Weg traute. Die wenigen Hinweise, die sie besaßen, zeigten in eine völlig andere Richtung. Das aber durfte er ihr nicht mitteilen.


  »Wir haben im Augenblick kaum etwas in der Hand, aber ich glaube nicht, dass die Israelis dahinter stecken.« Eine Kellnerin trat an den Tisch und stellte eine blauweiß-rot gerührte Margarita auf den Tisch. Sie fragte Rapp nach seinen Wünschen, und so gern er das Gleiche bestellt hätte wie Anna, entschied er sich für eine Flasche Lone-Star-Bier.


  Als die Kellnerin fort war, beugte sich Anna vor.


  »Und warum glaubst du das?«


  Rapps Gesicht verfinsterte sich. »Lass uns doch von was anderem reden. Wie geht es deiner Mutter?«


  Anna nippte an ihrem Cocktail. »Du erkundigst dich sonst nie danach, wie es meiner Mutter geht.«


  »Das stimmt nicht. Wie geht es ihr also?«


  »Gut… und jetzt sag schon, warum du nicht glaubst, dass die Israelis etwas mit der Sache zu tun haben.«


  Er stand schon im Begriff, den eisernen Vorhang herunterzulassen, dann aber fiel ihm ein, was ihm das beim vorigen Mal eingetragen hatte. Sie war seine Frau, und solange er keine Einzelheiten verriet, konnte es vermutlich nichts schaden, seine Meinung zu äußern.


  »Ich weiß eine Menge über die Israelis. Manchmal spielen sie zwar ein bisschen verrückt, sind aber alles andere als dumm. Vorausgesetzt, es gibt nichts über den Botschafter, wovon wir nicht wissen, kann ich mir nicht denken, welchen Vorteil der Mossad darin hätte sehen sollen, ihn aus dem Weg zu schaffen.«


  »Außer sie fühlen sich so isoliert«, sagte Anna, »dass sie keinen anderen Ausweg gesehen haben, als damit die Öffentlichkeit auf sich aufmerksam zu machen.«


  Rapp schüttelte den Kopf. »Nicht auf dem Boden der Vereinigten Staaten.«


  »Und wenn sie nun den Vereinten Nationen eine lange Nase drehen wollten?« Wieder nahm sie einen kleinen Schluck.


  »Hätten sie ihn dann nicht besser im Westjordanland getötet und damit vermieden, ihre einzigen wahren Verbündeten vor den Kopf zu stoßen?«


  »Möglicherweise konnten sie dort nicht an ihn heran.« Rapp lachte. Offensichtlich wusste sie nur sehr wenig über die Fähigkeiten des Mossad. »Glaub mir, der Mossad hätte ihn allein im Lauf des vergangenen Jahres ein Dutzend Mal erledigen können.«


  »Nun«, begehrte sie ein wenig trotzig auf, »jedenfalls habe ich gehört, der Präsident sei ziemlich sicher, dass es die Israelis waren.«


  Er war versucht, ihr zu sagen, dass der Präsident nicht wisse, wovon er rede, doch Diskretion und Loyalität behielten die Oberhand. »In ein paar Tagen werden wir eine ganze Menge mehr wissen, und ich denke, dass wir unsere Vermutungen bis dahin für uns behalten sollten.«


  Anna witterte eine Verstimmtheit des Präsidenten gegenüber der CIA. »Das heißt, ihr und der Präsident seid unterschiedlicher Ansicht.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist schrecklich. Ich habe nie dergleichen gesagt. Du wolltest von deinem Mann seine persönliche Meinung wissen, und die hab ich dir gesagt. Sie hat nicht das Geringste mit der offiziellen Ansicht der CIA oder des Präsidenten zu tun.«


  Anna verzog das Gesicht, während sie an ihrem Strohhalm sog. »Das hast du schön gesagt  trotzdem glaube ich dir kein Wort. Ich kann das ja morgen früh als Aufmacher in den Nachrichten bringen.« Sie hielt ihr Glas wie ein Mikrofon vor den Mund und tat so, als spreche sie in die Kamera. »Direkt aus dem Weißen Haus: tiefes Zerwürfnis zwischen Präsident Hayes und der CIA.«


  Fast hätte Rapp den Köder geschluckt, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück.


  »Willst du nicht wissen, wie es meinem Hintern geht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das Leiden hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben. Da kannst du kein Mitleid erwarten.«


  Er verzog kläglich das Gesicht. »Mein Arzt hat mir gesagt, dass ich möglicherweise nie wieder Sex haben kann.« Sie gab sich die größte Mühe, nicht zu lächeln.


  »Morgen früh hast du die Scheidungspapiere auf deinem Schreibtisch.«


  Rapp lachte laut heraus. Es war das erste Mal seit Tagen, und es tat ihm gut. Während er ihr in die Augen sah, wünschte er, nicht zurück ins Büro zu müssen, doch ließ sich daran nichts ändern. Es galt, festzustellen, wer dieser Kerl war, und wenn er es wusste, würde er den Präsidenten um die Erlaubnis zu einem Unternehmen bitten, das eine unübersehbare Warnung an alle sein sollte, die bereit waren, den Terrorismus zu finanzieren. Bestimmt würde der Präsident zögern, ihm zu gestatten, dass er dabei nach eigenem Gutdünken vorging. Gerade deshalb aber musste er umso nachdrücklicher dafür sorgen, dass er nicht nur unwiderlegliche Beweise, sondern auch die Stimme der Vernunft auf seiner Seite hatte.
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  Kurz vor sieben Uhr am Mittwochmorgen betrat David die winzige Garage hinter dem Haus, in der ein weißer Ford-Lieferwagen stand. Bei keiner seiner Proben hatte David den Wagen benutzt. Zwar war er sicher, dass der Sprengsatz erst detonieren würde, wenn er scharf gemacht war, doch ging er lieber auf Nummer Sicher und hielt den Ford in der Garage verschlossen. Als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte, durchfuhr ihn unwillkürlich der Gedanke, ob er durch das Anlassen des Motors seine Pläne möglicherweise zu einem vorzeitigen Ende brachte.


  Die Vorstellung war töricht. Er hatte alle erreichbaren Anleitungen bis zum Überdruss gelesen. Wer sich die Mühe machte, danach zu suchen, konnte beliebig viel Material über Sprengstoffe in die Hände bekommen. Ganz davon abgesehen, hatten sich seine Landsleute in den vergangenen zwei Jahrzehnten zu Spezialisten bei der Herstellung von Sprengsätzen entwickelt. Der schwierigere Teil des Plans hatte darin bestanden, die erforderliche Menge Sprengstoff zu beschaffen und in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. General Hamsa, der nicht mehr unter den Lebenden weilte, hatte ihm liebenswürdigerweise aus irakischer Produktion drei verschiedene Lieferungen Semtex zur Verfügung gestellt. Dieser hochexplosive Plastiksprengstoff sah völlig unverfänglich aus, etwa wie Töpferton. Anschließend hatte er mithilfe mehrerer Exportfirmen einen großen Frachtcontainer aus Jordanien nach Indonesien und weiter in den geschäftigen Hafen von Los Angeles verschifft.


  Von dort war er ostwärts nach Richmond im Staat Virginia transportiert worden, wo er zwei Monate lang in einem Lager gestanden hatte. In diesen Monaten hatte sich David vergewissert, dass das Lager nicht überwacht wurde. Jetzt lagen zweihundert Kilo dieses Sprengstoffs in zwölf Paketen von je rund siebzehn Kilo unsichtbar unter einer großen Plane. Sie waren durch ein Gewirr von Leitungen und Zündern miteinander verbunden, die dafür sorgen sollten, dass die ganze Ladung gleichzeitig detonierte.


  David setzte langsam zurück, bis er die Straße erreichte, dann fuhr er in Richtung Süden. Weil ein großer Teil von Washingtons Bevölkerung in Regierungsbehörden arbeitete, herrschte um diese frühe Stunde noch nicht viel Verkehr. Über eine Querstraße gelangte er zur Georgia Avenue. Kurz nachdem er an der Howard-Universität vorüberkam, mündete die Georgia Avenue in die 7. Straße. Von dort bis zum Weißen Haus waren es höchstens noch eineinhalb Kilometer. Nachdem er an einer roten Ampel angehalten hatte, bog er rechts ein, wobei er sich so weit wie möglich rechts hielt und darauf achtete, den zahlreichen Schlaglöchern auszuweichen.


  Er war viel aufgeregter als bei seinem Attentat auf den Botschafter. Das hing mit Washington zusammen. Von den vielen Überwachungskameras und den verschiedenen Sicherheitsdiensten ging Gefahr aus. Ihm erschien es unfasslich, dass es in einer Stadt, in der es von Polizisten nur so wimmelte, so viele Morde gab. So war das nun einmal in Amerika.


  Er versuchte seine Erfolgsaussichten nicht allzu optimistisch einzuschätzen. Er hatte seine Spuren sorgfältig verwischt und stündlich die Website des FBI aufgerufen, weil er mit der Möglichkeit rechnete, dass dort sein Foto mit einem Fahndungsaufruf erschien, aber nichts dergleichen war geschehen. Offenkundig ahnten sie nicht, wer er war. Falls man den Zeitungen glauben durfte, war man auf der ganzen Welt einschließlich Amerika davon überzeugt, dass die Israelis für den Mord an Botschafter Ali verantwortlich waren. Alles verlief nach Plan. Jetzt musste er nur noch den Schlusspunkt setzen, indem er eine so ungeheuerliche Gewalttat beging, dass Israel zum Nachgeben gezwungen sein würde.


  Nur wenige hundert Meter vom Weißen Haus entfernt bog er in die Straße ein, die sein Ziel war. Er musste bremsen, weil unvermittelt ein Wagen vor ihm aufgetaucht war. Er fuhr in Richtung Norden zwei Nebenstraßen weiter, auf der Suche nach der günstigsten Stelle zum Parken. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Großmufti  so nannte er den saudischen Prinzen bei sich, weil er ihm keinerlei Anspruch auf einen königlichen Titel zubilligte  beträchtlichen Anteil an dieser letzten kühnen Tat hatte. Er hatte David davon überzeugt, dass man Israel am ehesten an den Verhandlungstisch zwingen konnte, indem man die Amerikaner gegen sie aufbrachte. Dazu müsse man nur auf amerikanischem Boden Blut vergießen und könne dann zusehen, wie sie Israel gegenüber die Geduld verloren.


  Mehr denn je war David überzeugt, dass diese Aktion die gewünschte Wirkung haben würde. Der französische UN-Botschafter sollte am selben Vormittag um elf Uhr eine Resolution einbringen, in der ein eigener Staat für Palästina gefordert wurde. Alle Mächte außer den Vereinigten Staaten hatten sich dieser Forderung angeschlossen, doch da diese als ständiges Ratsmitglied das Vetorecht besaßen, würde das nicht genügen. Wie es aussah, waren sie gegenwärtig auch nicht bereit, die französische Forderung zu unterstützen. Das aber würde sich ändern, wenn David sein Werk getan hatte. Zwar würde man vermutlich die Abstimmung vertagen, doch die Aussichten, dass sie letzten Endes erfolgreich war, würden gewaltig steigen.


  Vorsichtig parkte er den Lieferwagen parallel zum Gehweg und steckte so viele Vierteldollarmünzen in den Schlitz der Parkuhr, dass es bis zum Nachmittag reichte. Er warf einen letzten Blick auf den Wagen. Ja, alles war in Ordnung. Steuer und Versicherungsplakette waren gültig, die Parkuhr lief, und die Sprengladung war weder durch die Windschutzscheibe noch durch die Türfenster zu sehen. So lässig, wie es seine bis zum Zerreißen gespannten Nerven zuließen, wandte er sich um und entfernte sich. Scharf machen würde er die Ladung erst in seiner Wohnung, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Opfer auf dem Weg war.
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  Im Umkleideraum des Neubaus der CTC trat Rapp aus der Dusche und griff nach seinem Handtuch. Er hatte Gelegenheit gehabt, in seinem Büro einige Stunden auf dem Sofa zu schlafen, und fragte sich jetzt, ob das klug gewesen war. Wegen seiner Verwundung hatte er auf der Seite liegen müssen, und weil der Kopf auf der Armlehne gelegen hatte, schmerzte ihn jetzt der Nacken, obwohl er eine Viertelstunde lang heiß geduscht hatte. Während er sich abtrocknete, zwang er sich dazu, nicht an die Schmerzen zu denken. Es gab wichtigere Dinge. Beispielsweise mussten sie unbedingt den Burschen finden, der für den Großmufti arbeitete.


  Vor dem Spiegel verband er seine Wunde neu und nahm dann frische Wäsche aus dem Spind. Wer in der CTC arbeitete, hatte gewöhnlich einen Satz Wäsche zum Wechseln am Arbeitsplatz, denn in Krisen gab es selten genug Zeit zu schlafen, und schon gar nicht konnte man nach Hause fahren und sich umziehen.


  Während er in Boxershorts dastand, flog die Tür auf. Marcus Dumond stürmte mit zerzausten Haaren herein, wobei er unaufhörlich Rapps Namen rief. »Mitch… Mitch!«


  »Hier!«, meldete sich Rapp.


  Keuchend blieb der junge Mann am Ende des Ganges vor ihm stehen. »Sie müssen sofort nach oben kommen! Olivia hat was gefunden!«


  Rapp zog seine Hose an. »Was?«


  »Etwas über den Unbekannten, das Ihnen bestimmt nicht gefallen wird.«


  * * * Über Bournes Schulter hinweg sah Rapp auf den Flachbildschirm. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine dichten schwarzen Haare zu fönen. Zum dritten Mal hintereinander hatte er sich angesehen, wie der Mann im dunklen Trenchcoat durch die riesige Bahnhofshalle gegangen war, und zum dritten Mal fragte er Bourne:


  »Sind Sie sicher, dass er das ist?«


  Mit selbstbewusstem Lächeln erwiderte sie: »Ja. Das Programm hat ihn beim Vergleich seines Gesichts mit den Überwachungsfotos der Briten identifiziert.«


  Rapp betrachtete den Mann. Die Zeitangaben konnten passen. Den Botschafter erschießen, den Tatort verlassen, die Waffe beiseite schaffen und sich dann mit dem Zug absetzen. Oder aber zum Bahnhof gehen, damit jeder dachte, er würde einen Zug besteigen, dann wieder hinausgehen und verschwinden. Rapp hatte sich dieses Kniffs selbst mehr als einmal bedient. »Haben Sie sich vergewissert, dass er nicht umgekehrt ist und den Bahnhof wieder verlassen hat?«


  »Nicht nötig«, antwortete Bourne. Nach einigen Tasteneingaben zeigte der zweite Bildschirm weitere schwarz-weiße Überwachungsfotos. Sie gab Rapp einen Ausdruck mit dem Fahrplan der Züge, die die Penn Station am fraglichen Abend verlassen hatten.


  Rapp sah auf den Zug, den sie eingekreist hatte, und kniff die Augen zusammen, um die kleine Schrift lesen zu können.


  »Ich habe mir die Aufnahmen aus der Union Station besorgt«, erklärte sie. »Der Zug ist um 22.05 Uhr in New York abgefahren und planmäßig um 01.20 Uhr hier angekommen.« Sie drückte auf die Eingabetaste, wie ein Konzertpianist den letzten Ton eines Bravourstücks spielt, lehnte sich zurück und sah mit verschränkten Armen zu, wie die Videosignale über ihren Bildschirm strömten. »Da vorne marschiert er durch die Halle.«


  Diesmal machte sich Rapp nicht die Mühe, sie zu fragen, ob sie sicher sei. »Der Schweinehund ist also hier in Washington«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. Sogleich erfasste ein bestimmter Gedanke Besitz von ihm. Weder überlegte er, wen er anrufen sollte, noch, wer der Mann sein mochte, er fragte sich lediglich, was er beabsichtigen mochte. Wenn man alles schmückende Beiwerk beiseite ließ, war die nüchterne Wahrheit, dass auch Rapp andere Menschen tötete. Aus diesem Grunde konnte er die Denkprozesse eines Menschen nachvollziehen, der ein solches Vorhaben buchstäblich auf sich allein gestellt durchführt, denn alles wies darauf hin, dass dieser Bursche genau das tat. Auch Rapp arbeitete am liebsten allein, weil er dann nicht zu befürchten brauchte, dass andere etwas verpfuschten. Sofern seine Vermutung stimmte, konnte es für die Anwesenheit des Unbekannten in Washington nur einen Grund geben: Er war mit dem Morden noch nicht fertig.


  »Haben wir weitere Aufnahmen?«


  »Nein, das ist alles.«


  »Verdammt«, fluchte Rapp. »Haben Sie Jake Bescheid gesagt?«


  »Nein. Er ist unterwegs zum Kongress, um dem Geheimdienstausschuss die Lage zu erläutern.«


  »Kennedy?«


  »Auch nicht. Sie ist auf dem Weg zum Weißen Haus.«


  Rapp richtete sich auf und ließ den Blick über die zahlreichen Computerarbeitsplätze des Bullenpferchs bis hin zur jenseitigen Wand gleiten, um zu sehen, ob Tom Lee im Büro war, der Vertreter des FBI in der CTC und zugleich ihr stellvertretender Leiter. Wäre Rapp ein typischer Regierungsbeamter gewesen, der an nichts anderes dachte, als alles abzusichern, was er tat, um seine Pension nicht zu gefährden, hätte er sich längst zu ihm aufgemacht, um ihm haarklein zu berichten, was er soeben erfahren hatte. Doch er war aus anderem Holz geschnitzt. Die Lage war äußerst verzwickt. Als Angehöriger des FBI unterstand Lee nicht der CIA, sondern hatte lediglich ein Büro in deren Gebäude, und bei der Bundespolizei gab es einen Haufen Vorschriften darüber, wie man sich in bestimmten Situationen zu verhalten hatte. Durch solche Vorschriften fühlte sich Rapp bei seiner Arbeit eingeengt, und hier war eine rasche Entscheidung gefragt. Sie mussten den Burschen fassen, ohne ihn aufzuschrecken. Sobald das FBI von der Sache Wind bekam, gab es keine Möglichkeit mehr, etwas zurückzunehmen.


  Fürs Erste beschloss er, behutsam vorzugehen. Zu Bourne und Dumond sagte er: »Rufen Sie alle Taxiunternehmen an, und stellen Sie fest, wer um die Zeit am Bahnhof war, als der Kerl herausgekommen ist, und…«


   hier senkte er die Stimme  »… sorgen Sie dafür, dass außer uns dreien niemand etwas von der Sache erfährt.« Beide nickten. Sie gehörten zur CIA und wussten genau, was er meinte.


  »Marcus, kümmern Sie sich weiter um die Konten des dicken Omar. Irgendwann im Lauf der vergangenen Woche müsste ein größerer Betrag in bar abgeflossen sein. Falls Sie etwas finden, rufen Sie mich über die Digitalleitung an.« Rapp nahm die Ausdrucke des Überwachungsfotos und des Eisenbahnfahrplans an sich und ging zur Tür.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Dumond.


  Er faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Tasche. »Ins Weiße Haus.«
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  Präsident Hayes saß am Schreibtisch und hielt den Hörer ans Ohr, während seine Berater in Fragen der nationalen Sicherheit auf den Sofas darauf warteten, dass er zu ihnen stieß. Kennedy saß neben Valerie Jones und tat so, als lese sie in einer Akte, in Wahrheit aber lauschte sie aufmerksam auf alles, was der Präsident sagte, oder, genauer, auf alles, was er nicht sagte. Einer der beiden Senatoren des Staates New York, dessen Stimmenmehrheit der Präsident nur mit Mühe bekommen hatte, war am Apparat und verlangte, dass er die Israelis wegen ihres Angriffs auf Hebron nicht unnötig hart anfasste.


  Eigentlich hatte Hayes das Gespräch nicht annehmen wollen, aber Jones hatte ihn dazu gedrängt, ja praktisch darauf bestanden. Wenn er zur Wiederwahl kandidiere, seien sie auf den Staat New York angewiesen, so ihre Argumentation. Das war bei weitem nicht der erste Anruf zugunsten Israels, der an jenem Vormittag im Weißen Haus einging. Die mächtigen jüdischen Interessenvertreter waren aufgescheucht und bemühten sich mit allen Kräften zu verhindern, dass bei der für den späten Vormittag vorgesehenen Abstimmung vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen eine für sie katastrophale Entscheidung gefällt wurde. Jedes Mitglied des Nationalen Sicherheitsrats hatte mindestens zwei Anrufe einflussreicher Persönlichkeiten bekommen. Am heftigsten war die Außenministerin bedrängt worden, aber auch die Büroleiterin Jones und Verteidigungsminister Culbertson hatten zu den Opfern gehört. Selbst bei Kennedy und General Flood waren Interessenvertreter Israels vorstellig geworden.


  »Ich werde all diese Punkte in Erwägung ziehen«, sagte der Präsident, den Blick in Leere gerichtet. Er hörte noch einige Sekunden zu und sagte dann mit entschlossener Stimme: »Die Bedeutung der Situation ist mir völlig klar, Senator. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe zu tun.« Er warf den Hörer auf die Gabel, erhob sich und sah seine Büroleiterin bedrückt an. »Das war der Letzte. Ich nehme keine weiteren Anrufe an. Die Leute machen sich mehr Sorgen um Israel als um ihr eigenes Land.«


  »Was wollte er denn?«, fragte sie.


  »In dürren Worten läuft es darauf hinaus: Wenn ich bei der nächsten Wahl die Stimmen des Staates New York haben möchte, soll ich gefälligst dafür sorgen, dass die Entschließung der Franzosen nicht durchkommt.« Er blieb stehen. »Als wäre all das nicht schon schlimm genug, haben die Israelis Panzer nach Hebron in Marsch gesetzt  noch dazu solche aus amerikanischer Produktion.«


  »Sir«, begann Jones, »ich denke, wir müssen dafür sorgen, dass die Abstimmung hinausgezögert wird.«


  »Bea?« Fragend sah Hayes zu seiner Außenministerin hin.


  »Soweit ich gehört habe, sind die Franzosen fest entschlossen, die Sache zur Abstimmung zu bringen. Ganz besonders, seit sie erfahren haben, dass gestern Abend die israelischen Panzer vorgerückt sind.«


  »Wir sollten aber die Selbstmordattentäter nicht außer Acht lassen«, warf der Verteidigungsminister ein.


  »Damit hat schließlich alles angefangen. Israel hat das Recht, sich zu verteidigen, und wenn die Palästinenser es für richtig halten, ihre Sprengsätze in Wohnvierteln herzustellen, braucht niemand viel Mitleid mit ihnen aufzubringen, wenn so ein Viertel in die Luft geht.«


  Ohne auf die Worte ihres Kollegen einzugehen, erklärte die Außenministerin: »Mr. President, ich würde Israel nie das Recht streitig machen, sich zu verteidigen, aber die UN-Vollversammlung hat diesen unaufhörlichen Kreislauf der Gewalt satt. Die Ermordung eines ihrer Mitglieder hat sie auf eine Weise zum Handeln veranlasst, wie ich das noch nie zuvor erlebt habe.«


  Culbertson rutschte auf die Sofakante. »Es gibt aber keinerlei Beweise für eine Beteiligung Israels am Attentat auf den Botschafter. Offen gestanden, ist die bloße Annahme, es könnte sich so verhalten, empörend und widersinnig.«


  Der Präsident sah zu Kennedy hinüber. Das war der richtige Zeitpunkt, die Anwesenden von dem in Kenntnis zu setzen, was bisher nur wenige wussten. »Irene.«


  Kennedy klappte den Aktendeckel zu, der auf ihren Knien lag, und sah zu den beiden Ministern und General Flood hin. Der Präsident hatte ihr genaue Vorgaben gemacht, was sie offenbaren sollte. Auf keinen Fall durfte der geheimnisvolle Unbekannte erwähnt werden, der mit Prinz Omar zusammengetroffen war. Die Briten, die reichlich Material über den Bruder des Kronprinzen zusammengetragen hatten, waren zwar bereit, ihn für geschäftstüchtig oder zumindest gewitzt genug zu halten, dass er sich mit Leuten umgab, die ihn bei seinen geschäftlichen Entscheidungen beraten konnten, doch hielten sie ihn nicht für besonders intelligent. Ursprünglich hatten sie sogar bezweifelt, dass er in irgendeiner Weise an einer so komplizierten Aktion wie der Ermordung eines UN-Botschafters beteiligt gewesen sein könnte. Angesichts dieser Situation hatte Kennedy die Anweisung, sich einstweilen an Tatsachen zu halten.


  Mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern, sagte sie: »In Hebron sind keine Sprengsätze hergestellt worden.«


  Die Außenministerin sah sie verblüfft an. »Haben die Israelis das etwa zugegeben?«


  »Nein. Sie bleiben nach wie vor bei ihrer Behauptung.«


  »Und woher wollen wir das dann wissen?«, fragte Culbertson misstrauisch.


  »Wir haben den Angriff über Satelliten beobachtet. Von einer zweiten Explosion kann überhaupt keine Rede sein.«


  »Und worauf geht dann die Verwüstung zurück?«, fragte Berg.


  »Auf sechzehn von Apache-Hubschraubern abgefeuerte Hellfire-Raketen.«


  »Von Apache-Hubschraubern amerikanischer Herkunft abgefeuerte Hellfire-Raketen, die gleichfalls amerikanischer Herkunft waren«, präzisierte der Präsident.


  Die Außenministerin begriff als Erste. »Dann sind sie also gestern Abend in Hebron eingerückt, um ihre Spuren zu verwischen?«


  »Oder«, meldete sich Kennedy zu Wort, »wie ich Ben Freidman kenne, alles an Ort und Stelle zu schaffen, das als Beleg dafür dienen kann, dass die Israelis von Anfang an die Wahrheit gesagt haben. Damit würden dann die Palästinenser als Lügner dastehen.«


  »Vielleicht wollen sie einfach die Märtyrerbrigaden ausräuchern«, gab Culbertson zu bedenken.


  »Sicher hat es mit beidem zu tun«, gab ihm Kennedy Recht, »aber gegenwärtig neige ich eher zu der Annahme, dass sie Tatsachen schaffen wollen, die ihre Darstellung bestätigen.«


  »Auf jeden Fall haben wir es mit einem Verbündeten zu tun, der uns nicht die Wahrheit sagt«, führte der Präsident die Diskussion auf den Ausgangspunkt zurück.


  »Was sagt Freidman zu dem Attentat?«, fragte Berg. Kennedy sah sie an. Da Israels offizielle Erklärung, dass es mit dem Mord an Botschafter Ali nichts zu tun habe, der Außenministerin sehr wohl bekannt war, konnte ihre Frage nur bedeuten, dass sie dem Mossad einen brutalen Mord zutraute, wenn dieser den außenpolitischen Zielen des Landes dienlich zu sein schien.


  »Er bestreitet jede Beteiligung.«


  Culbertson verzog das Gesicht. »Wenn sie hinsichtlich der Sprengsatzherstellung lügen, heißt das nicht zwangsläufig, dass sie etwas mit dem Attentat zu tun haben.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, gab Hayes zurück. »Zumindest sehen wir daran, dass wir ihnen nicht trauen dürfen.«


  Culbertson wandte sich an Kennedy und fragte zweifelnd: »Sie halten die Israelis doch nicht wirklich einer solchen Unverfrorenheit für fähig, oder?«


  Es dauerte eine Weile, bis sich Kennedy gefasst hatte.


  »Ich sehe nicht, welchen Vorteil sie davon haben könnten… zumindest nicht hier auf amerikanischem Boden. Andererseits sind mir auch noch nicht alle Fakten bekannt. Wie ich die Dinge sehe, könnte das auf Israels Entschlossenheit hindeuten, das Westjordanland ein für alle Mal zu säubern.«


  »Welchen Sinn hätte es in dem Zusammenhang, den Botschafter umzubringen?«, fragte Berg. »Damit hätten sie doch lediglich die gesamte UNO gegen sich aufgebracht.«


  Bisher hatte Kennedy es sich aus verschiedenen Gründen versagt, mehr zu sagen, in erster Linie, weil sie nicht bereit war, zu glauben, dass Israel zu einem so rücksichtslosen Vorgehen fähig war. Andererseits hatte ihre angespannte Beziehung zu Freidman und die Erkenntnis, dass die Selbstmordattentäter die Moral der israelischen Bevölkerung allmählich zermürbt hatten, in ihr den Gedanken geweckt, dass sie dazu möglicherweise doch imstande waren.


  »Manche denken«, formulierte sie vorsichtig, »dass den Israelis inzwischen ziemlich gleichgültig ist, was man in der UNO über sie denkt.«


  Der Präsident, der davon bisher nichts gehört hatte, fragte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es gibt dort Elemente, die der Überzeugung sind, dass Sicherheit und ein dauerhafter Frieden ausschließlich durch einen Angriffskrieg zu erreichen sind, und die Zahl derer nimmt zu, welche die Ansicht vertreten, dass Israel jedes Mal, wenn es seine Sicherheit einer anderen Macht oder einer Organisation anvertraut, dafür büßen muss.«


  Die Außenministerin pflichtete ihr bei. »So wie die das sehen, steht ihnen die UNO bestenfalls verständnislos gegenüber, schlimmstenfalls aber offen feindselig.«


  Kennedy bestätigte diese Einschätzung. »Mithin hätten sie der Organisation durch die Ermordung ihres palästinensischen Botschafters in New York zu verstehen gegeben, was sie von ihr halten, und zugleich den Palästinensern unmissverständlich klar gemacht, dass sie bereit sind, deren Brutalität mit gleicher Münze heimzuzahlen.«


  Culbertson begriff allmählich. »Ach so  weil die Resolutionen der UNO nie durchgesetzt werden, braucht man sich auch nicht die Mühe zu machen, mit ihr gut auszukommen?«


  »Genau«, sagte Berg.
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  Die gepanzerte Mercedes-Limousine in der Langversion hielt vor dem Nordtor zum Westflügel an. Zwei Marineinfanteristen standen zu beiden Seiten des Tors wie Schildwachen vor einem Palast aus früheren Zeiten. Prinz Abdul Bin Asis stieg aus und knöpfte sein Jackett zu, ohne auf die Journalisten zu achten, die ihm vom Rasen auf der anderen Seite der Auffahrt Fragen zuriefen. Der Vetter des saudischen Kronprinzen hatte seine Kefije in der Botschaft gelassen. Eigentlich trug er die traditionelle Tracht seines Volkes nur noch in der Heimat oder zu feierlichen Anlässen.


  In den vergangenen vierundfünfzig Jahren hatte sich der Botschafter länger in Amerika als in seiner Heimat aufgehalten, was durchaus angebracht schien, war er doch in der Mayo-Klinik in Rochester im Staat Minnesota zur Welt gekommen. Anfangs hatten ihn Privatlehrer unterrichtet, bis er mit vierzehn Jahren auf die Philips Exeter Academy geschickt worden war, eine exklusive Privatschule in New Hampshire, die ihre Zöglinge auf das College vorbereitet. Anschließend war er nach Harvard gegangen und hatte dort sowohl das Grund als auch das Aufbaustudium absolviert.


  Er fühlte sich Amerika eng verbunden. Mehr als alles andere bewunderte er an seinem Gastland die klare Trennung von Kirche und Staat in allem, was mit Fragen der Regierung zu tun hatte. In Saudi-Arabien hatte er gesehen, welchen Schaden Männer mit religiösem Sendungsbewusstsein anrichten konnten. Das machte ihm Angst, und so war es kein Wunder, dass er drei Häuser in Amerika besaß und auch seine Kinder nur selten in die Heimat reisten. Er war fest davon überzeugt, dass er den Sturz des Hauses Saud noch miterleben würde, den eben jene religiösen Fanatiker herbeiführen würden, die über viele Jahre hinweg von seinen Verwandten unterstützt worden waren.


  Gleich einem wuchernden Unkraut hatte sich die islamische Sekte der Wahhabiten über das ganze Land und noch darüber hinaus verbreitet. Nicht nur erstickte sie alles fortschrittliche und rationale Denken, sie brachte auch jede abweichende Meinung innerhalb und außerhalb des Glaubens zum Verstummen und verdammte Millionen von Menschen zu einem Glauben, der eher in die Steinzeit als in das 21. Jahrhundert passte.


  Und in dieser kritischen Zeit schickte ihn sein Vetter, der Kronprinz, erneut ins Weiße Haus. Er sollte lieber die Fanatiker beschwichtigen, damit sie den Männern des Herrscherhauses nicht die Kehle durchschnitten.
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  Alle Sicherheitskräfte waren aufs Äußerste angespannt. Die rund zwei Dutzend Demonstranten auf der anderen Seite des schwarzen Stahlgitterzauns beunruhigten Uri Doran, den Mann, dessen Aufgabe es war, den Botschafter Israels in den Vereinigten Staaten zu beschützen, nicht sonderlich. Größere Sorge bereiteten ihm die Kamerateams der Fernsehsender, vor allem zwei von ihnen. Seit achtzehn Jahren arbeitete er für den israelischen Sicherheitsdienst Shin Bet, der in etwa dem amerikanischen Geheimdienst und der Sicherheitsabteilung des Außenministeriums entsprach. Diese Jahre hatten ihn gelehrt, dass Kameras weit gefährlicher waren als Megafone, Ziegelsteine oder Schilder, die man über den Schädel geschlagen bekam. Eine einfache Manipulation der Aufnahmen genügte, und sein Volk wurde der Weltöffentlichkeit als Verbrecher in Knobelbechern vorgeführt.


  Dass die Stadtpolizei zwei Einsatztrupps geschickt hatte, um die Menge im Zaum zu halten, verminderte Dorans Sorgen kaum. Er hatte die blau uniformierten Männer und Frauen schon früher erlebt und wusste, was von ihnen zu halten war. Auf keinen Fall würden sie nachdrücklich gegen aufrührerische Demonstranten einschreiten. Da es in den letzten Jahren eine Reihe von Prozessen gegen polizeiliche Übergriffe gegeben hatte, achtete jeder sorgfältig darauf, seine Karriere nicht zu gefährden. Schlimmer noch war, dass es in Washington eine große Anzahl ›Berufsdemonstranten‹ gab, die genau wussten, wo man eine Konfrontation mit den Ordnungsmächten suchen konnte und wie man sie zu inszenieren hatte. Veranlasste man sie dazu, das Feld zu räumen, ließen sie sich theatralisch zu Boden fallen und stießen Schmerzensschreie aus, als würden ihnen sämtliche Gliedmaßen gebrochen. All das geschah natürlich bildwirksam vor den Kameras, um den Zuschauern zur besten Sendezeit möglichst dramatische Bilder zu liefern.


  Doran umklammerte sein digitales Funkgerät und sah über das Gelände der Botschaft hinweg zu den Demonstranten. Noch verhielten sie sich einigermaßen friedlich, doch würden sie wie verrückt gegen das Tor anstürmen, sobald sich der gepanzerte schwarze Cadillac des Botschafters in Bewegung setzte. Einen Augenblick lang sehnte er sich nach seiner Zeit in Argentinien zurück. Dort hatte die Polizei die Wasserwerfer auf die Menge gerichtet, und die Sache war erledigt. Hier in den Vereinigten Staaten würde so etwas nie geschehen, so viel er auch darauf hoffen mochte.


  Am besten wäre es natürlich, einfach zu warten, bis alle abzogen, doch hatte ihm der Botschafter zu verstehen gegeben, dass das nicht möglich sei. Er war ins Weiße Haus einbestellt worden und konnte es sich angesichts der gegenwärtigen Lage nicht leisten, diese Aufforderung zu ignorieren. Einer von Dorans Männern hatte vorgeschlagen, den Botschafter durch das hintere Tor in einem Wagen der Sicherheitskräfte hinauszuschmuggeln, doch das war aus zwei Gründen nicht praktikabel. Erstens würde der Botschafter in seiner Eitelkeit nie und nimmer in einem Alltagsauto vor dem Weißen Haus vorfahren, und zweitens bot keines der verfügbaren Fahrzeuge die gleiche Sicherheit wie der gepanzerte Benzinschlucker des Botschafters. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich im Schritttempo durch die Menge zu schieben und die Beulen und Kratzer, die der Wagen dabei zweifellos abbekommen würde, später ausbessern zu lassen.


  Doran trat wieder in die Botschaft, wo Seine Exzellenz Eitan nervös auf die Uhr wies. Zögernd nickte der Beamte der Shin Bet und teilte seinen Männern über Funk mit, dass der Botschafter gleich herauskommen werde. Kurz darauf geleitete er ihn durch die Tür und blieb an seiner Seite, bis er auf dem Rücksitz Platz genommen hatte.


  Der Weg zum Weißen Haus, für den bei jeder Fahrt nach dem Zufallsprinzip eine andere Strecke ausgewählt wurde, war festgelegt worden, und der Wagen, der ihnen den Weg bahnen sollte, stand ebenso bereit wie jener, der den Abschluss der kleinen Kolonne bildete. Langsam rollte er auf das Tor zu. Vom Beifahrersitz des Botschaftsfahrzeugs aus konnte Doran sehen, dass die Demonstranten vorrückten. Er widerstand dem Drang, seine Uzi-Maschinenpistole aus ihrer Halterung unterhalb der Armaturentafel zu nehmen. Das sind nur Demonstranten, nichts weiter, sagte er sich. Über Funk mahnte er seine Leute, Ruhe zu bewahren. Sie hatten das alles schon früher erlebt.


  Kaum begannen sich die schweren Torflügel zu öffnen, drängten sich die Demonstranten an den vier Polizeibeamten vorbei, die sie zurückzuhalten versuchten. Doran hatte seine Männer angewiesen, jeden Demonstranten, der töricht genug war, durch das offene Tor auf das Botschaftsgelände laufen zu wollen, unverzüglich zu Boden zu werfen. Da die Demonstranten bei früheren Gelegenheiten gesehen hatten, wie die Shin Bet gegen Eindringlinge vorging, blieben sie jedoch unmittelbar an der Bordsteinkante stehen. Quälend langsam schob sich der vorausfahrende Wagen durch die Menge. Unmittelbar hinter seiner Stoßstange folgte die Limousine des Botschafters.


  Die Demonstranten keilten die Fahrzeuge ein und begannen sich wie verrückt gewordene Schimpansen in einem Safaripark aufzuführen. Sie hämmerten mit den hölzernen Stangen ihrer Protestplakate auf das Blech und zerkratzten mit Autoschlüsseln den Lack. Als aus dem Nichts über die Schulter eines der Polizeibeamten hinweg ein Metallzylinder herangeflogen kam, erstarrte Doran. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ohnmächtig zuzusehen, denn es wäre gegen alle Sicherheitsvorschriften, wenn er ein Fenster oder eine Tür öffnete. Im nächsten Augenblick bedeckte eine Schicht orangeroter Day-Glo-Leuchtfarbe die Windschutzscheibe und die Seitenfenster des Cadillac.


  Als die drei Wagen die Menge hinter sich hatten, fluchte Doran leise. Dann drückte er auf den Sprechknopf seines Funkgeräts und forderte seine Männer am Tor auf, den Täter festzunehmen. Diesmal würde er darauf bestehen, dass Anklage erhoben wurde und der Idiot die vor amerikanischen Gerichten durchsetzbare Höchststrafe erhielt.


  Sicher würde der Botschafter jetzt verlangen, dass sie anhielten, damit die Farbe entfernt wurde und er nicht mit einem Wagen vor dem Weißen Haus vorfahren musste, dem die Misshandlungen durch die Vandalen anzusehen waren. Allerdings war Doran entschlossen, ihm nicht nachzugeben. Auf keinen Fall durfte der Wagen in einem nicht gesicherten Bereich anhalten, nur damit er gesäubert werden konnte. Für solche Fälle verfügte der Geheimdienst über eine Dampfstrahl-Waschanlage in einem gesicherten Bereich, in der sich die Sache in wenigen Minuten erledigen ließ.


  Der Summer der Sprechanlage im Wagen ertönte, und Doran meldete sich. Er hörte dem Botschafter einige Sekunden lang zu, bevor er antwortete. »Nein.« Wie erwartet verlangte er, dass der Wagen gesäubert wurde. Als der Botschafter Luft holen musste, erklärte Doran:


  »Wir halten nicht an, Exzellenz, das ist mein letztes Wort.«


  Mit einem gequälten Seufzer legte er auf. Zwar fürchtete er die Standpauke, die ihn erwartete, wenn sie wieder in der Botschaft waren, aber er war überzeugt, dass er Recht hatte. Seine Aufgabe war es, sich um die Sicherheit zu kümmern, und die des Botschafters, sich auf die Diplomatie zu konzentrieren.
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  Als der Präsident aufstand, erhoben sich auch alle anderen. Er durchquerte das Oval Office und begrüßte den Botschafter Saudi-Arabiens herzlich. Die Hand des Prinzen mit beiden Händen umschließend, sagte er: »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Kennedy entging das gequälte Lächeln auf dem Gesicht des Botschafters nicht. Offensichtlich hatte er nichts Angenehmes mitzuteilen. Sie beobachtete aufmerksam, wie er durch den Raum ging und den Anwesenden die Hand schüttelte. Der sonst so liebenswürdige Mann wirkte wie ausgewechselt und sah der Außenministerin und dem Verteidigungsminister kaum in die Augen. Bei der Begrüßung von Valerie Jones und Michael Haik verhielt er sich eine Spur weniger reserviert, doch bei General Flood und Kennedy begnügte er sich mit einem angedeuteten Nicken aus größerem Abstand.


  Als der Präsident und sein Besucher in den beiden Sesseln am Kamin Platz genommen hatten, verteilten sich die anderen Anwesenden auf die Sofas. Trotz der warmherzigen Begrüßung durch den Präsidenten legte sich eine kühle Stimmung über den Raum. Prinz Abdul Bin Asis sah zu Boden und wartete darauf, dass jemand das Eis brach.


  Valerie Jones nahm sich dieser Aufgabe an. »Hoheit, wir möchten Ihnen versichern, dass wir das Attentat auf den palästinensischen Botschafter sehr ernst nehmen.«


  Der Prinz hielt den Kopf gesenkt und sah unter seinen dunklen Augenbrauen zu ihr empor. »Und was tun Sie im Hinblick auf den Angriff gegen die Zivilbevölkerung von Hebron?«


  Sogleich zog sich Jones aus der diplomatischen Arena zurück. Eine so unvermittelte Frage konnte ausschließlich der Präsident oder die Außenministerin beantworten.


  Beatrice Berg ergriff das Wort. »Hoheit, wir sind von den jüngsten Ereignissen in Hebron tief betroffen und üben auf die Israelis so viel Druck aus, wie wir können.« Bin Asis warf der Außenministerin einen respektvollen Blick zu, der gleichwohl seine Skepsis zeigte. »Entweder unterschätzen Sie da den Einfluss, den Sie auf Ihre Verbündeten haben, oder der Druck lässt sich noch steigern.«


  »Glauben Sie mir, wir üben starken Druck auf Israel aus.« Sie warf einen kurzen Blick zum Präsidenten hinüber.


  »Und darf ich fragen, warum dann das israelische Militär Hebron nach wie vor besetzt hält?«


  Bevor sie etwas sagen konnte, erklärte der Verteidigungsminister: »Weil gestern drei Selbstmordattentäter einunddreißig Israelis getötet haben. Damit beläuft sich die Gesamtzahl der Opfer der letzten zwölf Monate auf hundertachtundsiebzig Tote und über fünfhundert Verletzte.« Er ließ die kalten statistischen Zahlen unkommentiert in der Luft hängen.


  Der Prinz verschränkte die Hände und richtete sich ein wenig auf. »Von selbst hört die Gewalt nie auf. Irgendwann muss ihr jemand Einhalt gebieten.«


  »Da gebe ich Ihnen Recht, Hoheit«, sagte Präsident Hayes. »Aber gewiss stimmen Sie mir zu, wenn ich sage, dass Israel provoziert worden ist.«


  »Als kürzlich Hebron mit Raketen beschossen wurde, wobei hunderte von Zivilisten umkamen, hat sie niemand provoziert.« Er schüttelte den Kopf.


  Niemand wagte, die israelische Schutzbehauptung vorzubringen, der Angriff habe einer Fabrikationsstätte für Sprengsätze gegolten. Das war auch gut so, denn nach langem Schweigen fügte der saudische Botschafter hinzu:


  »Wir sind im Besitz von Geheimdienstberichten, aus denen hervorgeht, dass dort entgegen der Behauptung Israels keinerlei Sprengsätze hergestellt worden sind.« Er sah von Verteidigungsminister Culbertson zu Kennedy hinüber. »Können Sie das bestätigen oder widerlegen?«


  Diese Frage überraschte sie zwar, doch ließ sie sich das nicht anmerken. Da sie nicht als Lügnerin dastehen wollte, gab sie zur Antwort: »Wir wissen, was die Palästinenser sagen, hatten aber bisher keine Gelegenheit, die Angaben zu verifizieren.«


  Er sah die Direktorin der CIA mit seinen dunklen Augen unverwandt an. »Und was ist mit meinem Kollegen, dem palästinensischen UN-Botschafter?«


  Am liebsten hätte sie ihm gesagt, man verdächtige in diesem Zusammenhang seinen Vetter, den Prinzen Omar, doch das wäre äußerst unklug gewesen. Außerdem besaßen sie dafür nicht die Spur eines Beweises. Noch am Vormittag hatte sie mit Rapp über die Möglichkeit gesprochen, dass Freidman einen seiner Agenten auf Prinz Omar angesetzt und diesen in eine Falle gelockt hatte. Es war bekannt, dass er schon früher äußerst komplizierte Operationen durchgeführt hatte, bei denen der Anschein erweckt wurde, dass etwas völlig anderes dahinter steckte, als sich später erwies. Sofern der Prinz tatsächlich das leichtgläubige Opfer israelischer Machenschaften geworden war, würden sie das früh genug erfahren.


  »Wir haben nicht die geringste Vorstellung, wer ihn getötet hat, verfolgen aber jede Spur«, antwortete sie schließlich.


  »Auch die, dass möglicherweise Israel dahinter steckt?«


  »Auch die«, räumte Kennedy ein.


  Präsident Hayes räusperte sich. »Abdul, ich weiß Ihre persönliche Freundschaft ebenso zu schätzen wie die Ihres Landes. Wir haben in jüngster Vergangenheit große Fortschritte erzielt, und ich denke, wir müssen unbedingt in der richtigen Richtung weitergehen.«


  »Und wie sieht die aus, Mr. President?«


  Einen Augenblick lang schien die Frage Hayes verstimmt zu haben. »Frieden und Wohlstand. Wir müssen unsere Märkte gegenseitig weiter öffnen und auf eine langfristige Beziehung hinarbeiten.«


  »Und was ist mit der Palästinakrise?«


  »Ich habe stets sehr deutlich gesagt, dass diese Regierung die Errichtung eines Palästinenserstaates unterstützt.«


  Rasch fügte die Außenministerin hinzu: »Vorausgesetzt, die arabischen Staaten erkennen Israel an und garantieren die Sicherheit des Landes.«


  Hayes nickte ernst.


  »Schön«, sagte Bin Asis. »Dann dürfen wir also darauf zählen, dass Sie heute Nachmittag für die französische Entschließung stimmen werden.«


  Die Stille im Raum, die auf diese Worte folgte, war betäubend. Nach langem Schweigen schüttelte der Prinz den Kopf. »Müssen Sie eigentlich immer Israel begünstigen?« Er sagte das mit verzweifelter Stimme, kaum laut genug, dass alle Anwesenden es hören konnten.


  »Eure Hoheit«, sagte die Außenministerin so warmherzig, wie ihr das möglich war, »Sie wissen besser als jeder andere, wie kompliziert die Dinge sind.«


  »Da haben Sie Recht«, bestätigte er seufzend. »Und unglücklicherweise werden sie demnächst noch viel komplizierter sein.« Er wandte sich an den Präsidenten.


  »Meine Regierung bittet darum, dass Sie als Zeichen Ihrer Freundschaft zu unserem Land heute Nachmittag für die von den Franzosen eingebrachte Entschließung stimmen, mit der die Schaffung eines Palästinenserstaates gefordert wird.«


  Der Präsident schluckte und schüttelte dann betrübt den Kopf. »Abdul, ich brauche Zeit.«


  »Wofür, Mr. President? Damit Sie Frankreich davon überzeugen können, dass es die Entschließung zurückziehen soll?« Jetzt war Bin Asis mit Kopfschütteln an der Reihe. »Es ist an der Zeit, das Blutvergießen zu beenden. Für Sie ist der Augenblick gekommen zu beweisen, dass Amerika in dieser Frage gerecht sein kann. Ich bitte Sie, Mr. President  die arabischen Völker müssen sehen, dass Sie bereit sind, mit Israel zu brechen, wenn es sich ins Unrecht setzt.«


  Berg versuchte, Bin Asis vom Präsidenten abzulenken. »Eure Hoheit, ich versichere Ihnen, dass das amerikanische Volk Frieden im Nahen Osten wünscht, doch das braucht Zeit.«


  »Und ich kann Ihnen meinerseits versichern, dass die arabischen Völker einen palästinensischen Staat wünschen und es müde sind, darauf zu warten.« Erneut wandte er sich an den Präsidenten und sagte mit aufrichtiger Besorgnis: »Ich sage das ungern, Mr. President, aber man hat mich aufgefordert, Ihnen mitzuteilen, dass es weit reichende Konsequenzen haben würde, falls Amerika heute Nachmittag sein Veto gegen die französische Entschließung einlegt.«


  »Welche?«, fragte Hayes.


  Bin Asis holte tief Luft und erklärte: »Der Kronprinz wird sofort alle Öllieferungen an Amerika einstellen, und er hat von den anderen OPEC-Staaten am Golf die Zusicherung bekommen, dass sie ebenso verfahren werden.«
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  Die Worte des Botschafters trafen alle Berater des Präsidenten wie eine Abfolge von Schockwellen. Niemand sprach, bis Bin Asis gegangen war. Es gab nichts zu sagen. Präsident Hayes hatte den saudischen Botschafter noch einmal gebeten, ihnen mehr Zeit einzuräumen, doch dieser hatte nicht nachgegeben. Es sei an der Zeit, kühne Schritte zu tun und Gerechtigkeit walten zu lassen. Weiteres Warten, ob eine Woche oder einen Monat, würde lediglich bedeuten, dass man Israel Möglichkeiten verschaffte, sich ganz Palästina anzueignen.


  Kennedy sah zu, wie Valerie Jones den Botschafter aus dem Raum geleitete und ihm im verzweifelten Bemühen auf den Korridor folgte, ihn zum Einlenken zu bewegen. Niemand brauchte ihr zu sagen, was sie zu tun hatte. Sie stand auf, trat zum Schreibtisch des Präsidenten, nahm den Hörer seines abhörsicheren Telefons ab, gab eine aus zehn Ziffern bestehende Nummer ein und wartete darauf, dass sich der stellvertretende Geheimdienstleiter Charles Workman meldete. Nach dem dritten Klingeln war er am Apparat.


  »Charlie, für den Fall, dass wir gegen die französische Entschließung bei der UNO ein Veto einlegen, brauche ich umgehend einen Bericht über alles, was in den letzten achtundvierzig Stunden zwischen Saudi-Arabien und den anderen Golfstaaten über ein mögliches Ölembargo gegen uns gesagt worden ist.«


  Sie hörte seiner Antwort einen Augenblick lang zu und sagte: »Nein, aus erster Hand. Gerade hat Botschafter Bin Asis den Präsidenten von den Absichten der Saudis unterrichtet.« Wieder hörte sie zu und sagte dann:


  »Ja. Nutzen Sie jede verfügbare Quelle. Ich brauche im Lauf der nächsten Stunde verlässliches Material.«


  Als sie sich umwandte, erkannte sie, dass der Präsident sie wie versteinert ansah. Der Verteidigungsminister meldete sich aufgeregt zu Wort. »Mr. President, man könnte das Embargo als Kriegserklärung auffassen.«


  »Interessant, Rick«, bemerkte die Außenministerin.


  »Das haben auch die Japaner gesagt, als wir 1941 ein Öl und Stahlembargo verhängt haben.«


  Der Präsident sah zu ihr hin, ohne auf den historischen Vergleich zu achten. »Ob die Saudis bluffen?«


  Berg schien von der Mitteilung weniger erschüttert zu sein als die anderen. »Ich bin nicht sicher. Die Vertreter der Golfstaaten sind als Maulhelden bekannt.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass es jetzt so aussehen mag, als ob sie mit einer Stimme sprechen, aber niemand weiß, wie das nächste Woche aussieht. Teils stecken sie in den roten Zahlen, teils kratzen sie an der schwarzen Null herum.« Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie eine Münze werfen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die ein gemeinsames Embargo lange durchhalten. Sicher, wir sind auf das Öl angewiesen, aber sie brauchen unser Geld.«


  »Wir können nicht zulassen, dass es auch nur einen einzigen Tag lang ein Embargo gibt«, erklärte Sicherheitsberater Haik. »Die bloße Ankündigung könnte eine weltweite Rezession auslösen. Die Märkte würden über Nacht um zehn bis zwanzig Prozent einbrechen.«


  »Wie steht es mit unseren Ölreserven?«, erkundigte sich Culbertson. »Wir können doch unsere Einfuhren aus Venezuela und den GUS-Staaten steigern… und wenn es gar nicht anders geht, in Alaska bohren.«


  »Wer sagt denn, dass sich Venezuela und die Russen denen nicht anschließen?«, gab Haik hitzig zur Antwort. »Außerdem brauchen wir dafür einen ziemlich langen Vorlauf. Möglicherweise hätte man zwei Monate nach Beginn des Embargos den normalen Stand in etwa wieder erreicht. Mir macht aber etwas ganz anderes Sorgen, nämlich die verheerende Wirkung eines solchen Embargos auf unsere bereits angespannte Wirtschaftslage.« Er wandte sich dem Präsidenten zu. »Zuletzt haben sie 1973 ein Embargo verhängt, und da hat es volle zehn Jahre gedauert, bis wir die Wirtschaftsflaute überwunden hatten.«


  Valerie Jones, die in den Raum zurückgeeilt kam, hörte die letzten Worte des Sicherheitsberaters und fügte rasch hinzu: »Außerdem hatten wir neben einem Zinssatz von 17 Prozent und einer galoppierenden Inflation eine Arbeitslosenquote, die fast im zweistelligen Prozentbereich lag. Mr. President, wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass das wieder geschieht.«


  Es war klar, dass ein Embargo alle Aussichten auf eine weitere Amtszeit des Präsidenten im gleichen Tempo in den Keller sinken lassen würde wie die Wirtschaftsleistung. Mit Blick auf Jones fragte der Präsident: »Was hat er gesagt, als Sie ihn hinausbegleitet haben?«


  »Dass die Entscheidung endgültig ist. Jetzt sei der Zeitpunkt für einen Palästinenserstaat gekommen.« Hayes seufzte. »Uns bleibt keine Wahl.«


  Der Verteidigungsminister dachte noch nicht daran, klein beizugeben. »Sir, wir sollten mit den Franzosen sprechen. Vielleicht sind sie ja bereit, die Abstimmung zu verschieben… und sei es nur um einen oder zwei Tage. Als Gegenleistung könnten wir von den Israelis verlangen, dass sie ihre Truppen aus Hebron abziehen.«


  Der Präsident schüttelte verzweifelt den Kopf. Einem solchen Ansinnen würden die Franzosen unter keinen Umständen zustimmen. Sie standen jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und würden sich wohl kaum die Gelegenheit entgehen lassen, Israel den Palästinenserstaat aufzuzwingen.


  »So geht das nicht, Sir«, sagte Culbertson nachdrücklich. »Solange es keinen offiziellen Waffenstillstand gibt und Israel von allen arabischen Staaten Sicherheiten hat, wird es eine solche Entschließung nie akzeptieren. Wir brauchen Zeit, um die Voraussetzungen zu schaffen.«


  »Die haben wir aber unglücklicherweise nicht«, sagte Hayes. »Trotzdem sollten wir es zumindest versuchen.«


  »Ich stimme Rick zu, Mr. President.« Außenministerin Berg sah auf ihre Uhr. »Bis zur Abstimmung sind es noch fünf Stunden. Wir könnten versuchen durchzusetzen, dass sich die Israelis als Gegenleistung für einen Waffenstillstand zurückziehen. Vielleicht könnte man sogar für die nächste Woche Friedensverhandlungen in Paris ansetzen.«


  »Schön. Sehen Sie zu, was Sie bei den Franzosen erreichen können.« Mit einer Handbewegung gab der Präsident zu verstehen, dass die Besprechung beendet war. Beide Minister standen auf. »Halten Sie es für möglich, dass die Saudis bluffen?«, fragte der Präsident Kennedy.


  »Es wäre denkbar, aber vermutlich meinen sie ihre Drohung ernst. Ich habe Charlie angerufen. Er soll feststellen, was wir in den letzten achtundvierzig Stunden erfahren haben. Falls die OPEC-Staaten miteinander gesprochen haben, müsste etwas darüber vorliegen.«
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  David saß vor einem seiner Bildschirme und nahm einen kleinen Schluck aus einer Wasserflasche. Alles verlief nach Plan. Die Kameras der Verkehrsüberwachung waren online und funktionierten einwandfrei, seine Medienquelle hatte den Termin des Botschafters im Weißen Haus bestätigt, und die Welt sah zu. Das Ereignis würde Washington in den Grundfesten erschüttern. David war hochzufrieden; alles lief wie am Schnürchen. Ganz wie von ihm vorausgesehen, war das israelische Militär in Hebron einmarschiert, und die Völker der Erde formulierten eifrig Proteste. Palästinensische Selbstmordattentäter warfen sich in die Bresche und ließen die Israelis den Preis für ihre kompromisslose Haltung zahlen. Der Botschafter Frankreichs bei der UNO, Joussard, spielte seine Karten meisterlich aus, und falls es Prinz Omar gelungen war, seinen Bruder, den Kronprinzen Faisal, zu überzeugen, dass jetzt der Zeitpunkt für ein Embargo gegen Amerika gekommen war, säße das Land in der Klemme. Jetzt brauchte er die Schraube der Gewalttätigkeit nur noch eine winzige Umdrehung anzuziehen, und sein Lebenstraum von einem Palästinenserstaat würde Wirklichkeit. Der schwarze Mercedes des Botschafters tauchte auf dem Bildschirm in der linken oberen Ecke auf, wo er ihn erwartet hatte. Er stellte die Wasserflasche hin und warf einen Blick auf die Vorrichtung zur Fernauslösung des Zünders, die in einem schwarzen Kasten rechts von ihm stand. Alles war bereit.


  Die Sprengladung war scharf gemacht, er musste nur noch die durchsichtige Sicherheitsabdeckung entfernen und auf den roten Knopf drücken.


  Die Limousine bog um eine Ecke und erschien auf dem nächsten Bildschirm. Aufmerksam verfolgte David ihren Weg durch die Stadt. Es war nicht weit bis zum Weißen Haus. Zweifellos würde der Präsident die Explosion hören können, und der Geheimdienst würde sofort alles abriegeln. Voller Vorfreude sah David zu, wie sich der Wagen der entscheidenden Kreuzung näherte. Dort hing alles davon ab, dass er nach rechts einbog. David wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab und zählte die Sekunden.


  Der Wagen wurde langsamer und bog dann wie vorausgesehen auf halber Strecke zwischen dem Weißen Haus und dem Außenministerium in die Virginia Avenue ein. David stieß einen kurzen Seufzer der Erleichterung aus und sah auf den nächsten Bildschirm. Seine Finger schwebten über der Computertastatur, bereit, die Verkehrsampel zwei Kreuzungen weiter zu beeinflussen. Den geparkten Lieferwagen konnte er jetzt auf zwei Bildschirmen sehen. Er gab den Befehl ein, der dafür sorgte, dass die Ampel weitere fünfzehn Sekunden lang Rot zeigte. Fast im selben Augenblick leuchteten die Bremslichter des schwarzen Mercedes auf. David nahm die Kunststoffabdeckung von der Fernauslösung ab und wartete. Langsam schob sich der schwere Wagen weiter. Als er noch knapp einen Meter von der entscheidenden Stelle entfernt war, drückte David auf den roten Knopf, um die Zündung auszulösen.


  66


  Gemeinsam mit Jack Warch, dem Leiter des für den Personenschutz des Präsidenten zuständigen Einsatzkommandos, kam Rapp an die Tür des Oval Office. Er lenkte Kennedys Aufmerksamkeit auf sich und bedeutete ihr, sie möge zu ihm in den Korridor hinauskommen, auf dem Mitarbeiter des Präsidenten und der verschiedensten Ministerien geschäftig hin und her eilten. Die politische Maschinerie war in Gang gesetzt worden, um die Abstimmung in der UNO zu verhindern.


  Die Direktorin der CIA bat um Entschuldigung und ging zu Rapp und Warch hinaus. Der Geheimagent führte beide durch den Korridor und öffnete die Tür zum Roosevelt Room. Rapp dankte ihm und versprach ihm, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  Misstrauisch sah Kennedy Rapp an und fragte:


  »Worüber?«


  »Über den großen Unbekannten, der nach seiner Zusammenkunft mit dem dicken Omar nach New York geflogen ist… Olivia hat gerade herausbekommen, dass er am Abend des Attentats auf Botschafter Ali kurz nach zehn Uhr mit dem Zug die Penn Station verlassen hat.«


  »Und wohin…« Kennedy unterbrach sich, da sie die Antwort auf die Frage bereits zu wissen glaubte.


  Rapp nickte. »Er ist Dienstagnacht kurz vor halb zwei an der Union Station angekommen.«


  Sie sah Rapp aufmerksam an und überlegte, was sie von dieser sonderbaren Entwicklung halten sollte. »Was der hier wollen mag?«


  »Eine interessante Frage. Leider bin ich nicht sicher, dass ich sie beantworten kann.«


  »Darf ich dem, was du zu Jack gesagt hast, entnehmen, dass du ihn vor einer möglichen Gefährdung des Präsidenten gewarnt hast?«


  »Ja. Es wäre besser, wenn der Präsident heute alle öffentlichen Auftritte absagen würde.«


  »Glaubst du, der Mann ist hergekommen, um erneut jemanden zu töten?«


  Rapps Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er sich seiner Sache nicht sicher war. »Ich weiß es nicht. Dass er sich hier aufhält, könnte auch Teil eines von langer Hand vorbereiteten Fluchtplans sein. Statt das Land zu verlassen und dabei gefasst zu werden, geht er dahin, wo man am wenigsten mit ihm rechnet.«


  Er schien selbst nicht so recht an diese Möglichkeit zu glauben. »Was meinst du wirklich? Was sagt dir dein Gefühl?«


  Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ich glaube, er will auch hier einen Auftrag erledigen.«


  »Oder er lebt hier«, gab Kennedy zu bedenken.


  Das war ein völlig neuer Gedanke. Viele ehemalige Angehörige von Spezialeinheiten wohnten in der näheren Umgebung der Hauptstadt, und mit Sicherheit ließ sich der eine oder andere für einen Auftragsmord anheuern. Doch irgendetwas an dem Mann wirkte ganz und gar unamerikanisch. Von seiner Statur her sah er etwa aus wie Rapp, unauffällig. Genau das gab Rapp die Möglichkeit, bei Einsätzen im Nahen Osten und in Südostasien in einer Menschenmenge unterzutauchen. Er überlegte, ob der Mann vielleicht Amerikaner war, und sagte dann: »Es könnte sein. Aber in dem Fall wäre er mit unseren Möglichkeiten besser vertraut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dann das Risiko auf sich nehmen würde, von einer Überwachungskamera entdeckt zu werden.«


  »Das leuchtet ein.«


  »Er ahnt nicht, dass wir hinter ihm her sind«, sagte Rapp.


  »Aha.«


  »Oder wir trauen ihm zu viel zu«, wandte Rapp ein.


  »Olivia soll auf jeden Fall die Akten des Verteidigungsministeriums durchgehen.«


  »Wird gemacht. Aber wie wäre es, wenn wir in dieser Sache den Mossad einschalteten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde der Präsident keinesfalls billigen, schon gar nicht, da er immer noch überzeugt ist, dass die Israelis in der Sache mit drinhängen.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Kennedy mit gehobenen Brauen. »Wenn das nun ein vom Mossad eingefädeltes kompliziertes Manöver wäre, bei dem Prinz Omar als Prügelknabe dienen soll?« Rapps verdrossener Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er von dieser Theorie nichts hielt. »Überleg doch mal. Falls der Unbekannte wirklich Israeli ist und die Leute ihn auf Prinz Omar angesetzt haben, damit er für sie den Kronprinzen von Saudi-Arabien spielt… Immerhin ist das die Rolle, nach der er sich sein Leben lang gesehnt hat.«


  »Und wie soll das am Schluss aussehen?«, fragte Rapp skeptisch.


  »Man könnte die Saudis in eine peinliche Situation bringen, indem man öffentlich machte, dass sie palästinensische Extremisten finanzieren.«


  »Das klingt mir zu weit hergeholt«, sagte er mit finsterem Gesicht.


  »Vielleicht ist es das auch. Jedenfalls können wir Freidman nicht danach fragen, wer dieser Bursche ist. Allerdings denke ich, dass es Zeit ist, das FBI zu informieren.«


  Rapp zuckte sichtlich zusammen. »Ich weiß nicht recht. Mir wäre es lieber, wenn die Bundespolizei ihre Finger nicht im Spiel hätte.«


  »Falls sich der Mann in Washington aufhält, bleibt uns aber keine andere Wahl.«


  Er begehrte unwillkürlich dagegen auf. Das hatte weniger mit einer Geringschätzung der Fähigkeiten des FBI als damit zu tun, dass die Leute wieder auf allen möglichen Vorschriften herumreiten würden. Falls das FBI den Burschen zu fassen bekam, gab es nur die Möglichkeit eines regulären Gerichtsverfahrens. Dennoch stimmte Rapp zögernd zu.


  Sie verließen den Roosevelt Room und gingen durch den Korridor zum Oval Office. Gegenwärtig befanden sich dort zu viele Menschen, als dass sie dem Präsidenten über die jüngste Entwicklung hätten Bericht erstatten können. Während Kennedy wartete, bis sich eine Gelegenheit bot, unter vier Augen mit ihm zu reden, rief Rapp in der Antiterrorzentrale an, um Turbes zu informieren, dass das FBI mit einbezogen werden sollte. Bevor er die Nummer zu Ende gewählt hatte, ertönte von außerhalb des Gebäudes ein lautes Grollen. Er spannte sich an wie eine Bogensehne, denn im Unterschied zu allen anderen in der näheren Umgebung war ihm sofort klar, dass es sich um eine Explosion handelte.
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  Marcus Dumond saß in seinem Eckabteil des Bullenpferchs, ohne etwas von dem Durcheinander um ihn herum mitzubekommen. Zur besseren Orientierung hatte man den Gängen zwischen den Raumteilern Namen gegeben und sich in einem Anflug von schwarzem Humor für Bezeichnungen wie Abu-Nidal-Weg und Osama-Bin-Laden-Gasse entschieden. Dumond, der bei der Aufteilung des Raums und der Namensvergabe federführend gewesen war, hatte dafür gesorgt, dass er am Ende einer Sackgasse saß, in die man nicht so leicht fand.


  Während sein MP3-Spieler vor sich hin dudelte, tanzten seine Finger virtuos über die Computertastatur, wobei er immer wieder zwischen drei Bildschirmen hin und her schaltete, hier Fenster öffnete, dort schloss, verkleinerte oder vergrößerte. Er war auf einer heißen Spur, auch wenn er noch nicht sicher war, worum es dabei genau ging. Auf Rapps Anregung hin hatte er sich die von Prinz Omars rechter Hand in jüngster Zeit getätigten finanziellen Transaktionen genauer angesehen. In die gesicherten Netze der fraglichen Banken einzudringen hatte sich als einfach erwiesen, Schwierigkeiten bereiteten ihm aber die unvorstellbaren Dimensionen von Omars Vermögen. Da sich der Prinz für dessen Verwaltung buchstäblich hunderter von Banken bediente, verschwendete Dumond seine Zeit nicht damit, den einzelnen Transaktionen nachzuspüren, die von der Chase Manhattan Bank, der Deutschen Bank oder welchen Banken auch immer in den Vereinigten Staaten, England, Japan, Kanada und Deutschland verbucht wurden, sondern konzentrierte sich auf die Länder, die dafür bekannt waren, dass ihre Gesetze es den Banken gestatteten, verschwiegen zu sein wie ein Grab.


  Er hatte die Akte über den Diener des Prinzen nur ein einziges Mal zu lesen brauchen, um sogleich zu wissen, wohin er seine Aufmerksamkeit zu richten hatte. Bei einem Snob wie LeClair konnte es nur eine Wahl geben: die unübertroffen tüchtigen Schweizer, die an alle Eventualitäten dachten. Ihre Achtung gebietende Professionalität und ihr sprichwörtlicher Perfektionismus waren genau das, was solche Menschen suchten.


  Da es sich als zu mühselig erwiesen hatte, nach Konten mit Prinz Omars Namen oder denen seiner verschiedenen Holdings zu suchen, blieben Dumond noch zwei Möglichkeiten, die er versuchen wollte, bevor er die Finanzspezialisten des FBI und des Finanzministeriums um Hilfe bat. Er war schon Zeuge gewesen, wie diese Männer und Frauen jede einzelne telegrafische Überweisung oder Belastung und jeden Scheck bis an ihr Ziel verfolgten. Eine solche gründliche Durchleuchtung von Prinz Omars Finanzgebaren konnte ohne weiteres fünfzig Beamte sechs Monate lang beschäftigen, und selbst dann bestand noch die Möglichkeit, dass ihnen etwas entging. Sie hatten Anweisung, nach den geltenden Gesetzen und Vorschriften vorzugehen, damit weder aus juristischer noch aus politischer Sicht der kleinste Schatten eines Vorwurfs auf sie fallen konnte.


  Aus diesem Grund hätten sie sich, selbst wenn ihnen die Kniffe bekannt wären, mit denen Dumond arbeitete, gehütet, sie anzuwenden. Der achtundzwanzigjährige Hacker mit MIT-Diplom konnte sehr viel schneller Ergebnisse erzielen. Zwar würde keine der Informationen, die er auf diese Weise beschaffte, vor einem Gericht bestehen, doch arbeitete Dumond schon lange genug mit Rapp zusammen, um zu wissen, dass dieser am liebsten möglichst wenig vor der Öffentlichkeit ausbreitete.


  Dumond hatte sich bei drei Schweizer Banken umgesehen, die zu den ältesten und angesehensten im Lande gehörten, und in der Tat stand LeClair mit ihnen in Verbindung. Zwei hatten ihren Sitz in Zürich, die dritte in Genf. Anfangs konzentrierte er sich auf die höheren Beträge zwischen fünf und zehn Millionen Dollar. Als er dabei nicht fündig wurde, versuchte er festzustellen, ob Gelder des Prinzen zwischen diesen drei Banken hin und her geschoben worden waren. Auch damit kam er nicht weiter.


  Als Letztes ging er jedes der Konten einzeln durch und stellte über den vergangenen Monat hinweg Tag für Tag fest, ob von verschiedenen Banken kleinere Beträge auf ein und demselben Konto eingegangen waren. Ganz besonders achtete er auf die Institute, an die das Geld anschließend weitergeleitet worden war, weil er damit auf die richtige Spur zu stoßen hoffte.


  Während er auf Beträge und Überweisungsdaten achtete, zeichnete sich vor seinem inneren Auge ein Muster ab: erst eine Anzahlung, auf die nach erfolgreicher Erledigung des Auftrags der Restbetrag folgte. Er fand nichts, das sich auch nur von ferne auf fünf Millionen Dollar summiert hätte  nicht einmal auf die Hälfte. Mit einem Mal aber stutzte er. Am Montag der vergangenen Woche waren von einer der beiden Züricher Banken aus fünfhunderttausend Dollar telegrafisch nach Martinique überwiesen worden. Da er hätte schwören können, dass er diesen Posten schon einmal gesehen hatte, ging er alle Transaktionen rückwärts durch. Richtig, da war es: Zwei Wochen zuvor hatte LeClair den gleichen Betrag von einem anderen Konto an dieselbe Bank in Martinique überwiesen.


  Irgendetwas am Namen des Mannes, auf den das Konto lautete, kam Dumond bekannt vor. Die Finger unmittelbar über der Tastatur und den Kopf zur Seite geneigt, überlegte er. Der Name war auf keinen Fall alltäglich. Wie sein eigener war er französischen Ursprungs, was die Verbindung zu einer Bank in Französisch-Westindien plausibel erscheinen ließ. Doch er kam ihm aus einem anderen Grund vertraut vor. Er nahm die Hände von der Tastatur und verschränkte die Arme, um konzentriert nachzudenken. Er hatte ihn erst kürzlich irgendwo gesehen, und es ärgerte ihn, dass ihm nicht einfiel, wo. Gerade als er verzweifelt resignieren und den Namen in ein Suchprogramm eingeben wollte, erinnerte er sich.


  Er schaltete einen seiner Bildschirme frei. Dann flogen seine Finger über die Tasten, um die Online-Ausgabe der New York Times vom selben Tag aufzurufen. Die Homepage erschien. Auf der Suche nach dem Artikel, auf den es ihm ankam, ließ er den Blick rasch über das Inhaltsverzeichnis am linken Rand schweifen. Schon bald hatte er ihn und klickte ihn an. Im ersten Absatz des Artikels fand er den Namen, den er suchte: Peter Joussard. Er sah zwischen den beiden Bildschirmen hin und her, von der Online-Ausgabe der New York Times zum Konto einer Bank in der Karibik, das einen Habensaldo von einer Million Dollar auswies. Rasch überlegte er, wie groß die Möglichkeit war, dass es sich um einen Zufall handelte, und kam zu dem Ergebnis, dass sie gegen null ging. Er riss sich den Kopfhörer von den Ohren, griff zum Telefon und wählte die Nummer von Rapps Mobiltelefon.
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  Es dauerte fast eine geschlagene Stunde, bis man wusste, was geschehen war. Das Weiße Haus war abgeriegelt. Niemand durfte hinein oder heraus. Den Präsidenten und andere hochrangige Amtsträger hatte man nach unten in den Lageraum gebracht. Ursprünglich hatte Jack Warch in seiner Eigenschaft als Leiter des Personenschutzes für den Präsidenten angeordnet, alle in den Bunker tief unter dem Weißen Haus zu bringen, doch hatte sich Präsident Hayes dem widersetzt. Er hatte sich schon einmal längere Zeit dort aufgehalten und war nicht bereit, den Raum erneut aufzusuchen, solange dazu keine zwingende Notwendigkeit bestand.


  Als Warch erkannte, wie ernst es dem Präsidenten mit seiner Weigerung war, gab er nach, verlangte aber, dass er und die anderen zumindest den Lageraum aufsuchen sollten. Dazu erklärte Hayes sich bereit, und so begaben sich die für die Sicherheit des Landes Zuständigen dorthin, von wo aus sie die Entwicklung der Dinge im Auge behalten und Kontakt mit ihren verschiedenen Ministerien und Behörden halten konnten. Schwer bewaffnete, schwarz gekleidete Angehörige der Gefahrenabwehrgruppe des Geheimdiensts hatten um das Weiße Haus herum Verteidigungsstellungen bezogen, Boden-Luft-Raketen vom Typ Stinger von ihrer Schutzhülle befreit und auf dem Dach in Stellung gebracht. Außerdem wartete der mit dem Tarnnamen ›Stage Coach‹ bezeichnete Wagen des Präsidenten mit laufendem Motor südlich des Weißen Hauses, bereit, den Oberkommandierenden nötigenfalls in Sicherheit zu bringen.


  Die Warch unterstellten über hundert Sicherheitskräfte hatten so rasch und routiniert reagiert, wie das von ihnen erwartet wurde. Schließlich hatten sie immer wieder Zwischenfälle aller Art geübt, bis jeder von ihnen nicht nur seine eigenen Aufgaben kannte, sondern auch die seiner Kollegen. Jetzt stand das Einsatzkommando bereit, tätig zu werden, sobald sich das als erforderlich erwies. Während die Minuten verrannen, gelangte man allmählich zu der Erkenntnis, dass der Anschlag nicht dem Weißen Haus galt  zumindest diesmal nicht.


  In den ersten Berichten, die im Lageraum eintrafen, hieß es, eine Autobombe habe das Außenministerium getroffen. Ein Anruf der Außenministerin in ihrem Büro ergab rasch, dass es sich um eine Falschmeldung handelte. Die Explosion habe, hieß es, mehrere Nebenstraßen entfernt in der Virginia Avenue stattgefunden. Die ersten genaueren Angaben lieferten Kameraleute des Fernsehsenders Fox, die sich im Außenministerium befunden hatten und sich nach dem ersten Schock mitsamt ihrer Ausrüstung eilends zum Ort des Geschehens aufgemacht hatten.


  Sie hatten das Glück, dort vor der Polizei einzutreffen, sodass noch nichts abgesperrt war, und so sah man Aufnahmen von Feuerwehrmannschaften, die sich bemühten, die aus mehreren zerfetzten Autos schlagenden Flammen zu löschen. Die zwanzig Minuten später eintreffenden Vertreter der Bundespolizei und der Terrorbekämpfungseinheit ATF drängten die Fox-Leute hinter die Absperrung zurück, wo sich inzwischen auch andere Aufnahmeteams versammelt hatten.


  Rasch ermittelten die Sprengmittelspezialisten der ATF und des FBI die genaue Explosionsstelle und fanden dort die wenigen Überreste des Fahrzeugs, in dem sich der Sprengsatz befunden hatte. Zu beiden Seiten der Straße waren mindestens einen Häuserblock weit Fensterscheiben zersplittert, und Verletzte kamen in großer Zahl aus den Bürogebäuden. Weil es an Verbandmaterial fehlte, drückten viele von ihnen Papierhandtücher auf die von herumfliegenden Glassplittern gerissenen Fleischwunden. Schon bald war die Klinik der nur wenige Nebenstraßen weiter im Norden gelegenen George-Washington-Universität mit Patienten überfüllt, von denen sich zum Glück nur wenige in Lebensgefahr befanden.


  Eine ganze Anzahl Autos war völlig zerstört und ausgebrannt. Viele Gebäude wiesen Schäden an der Fassade auf, doch war keines eingestürzt. Anfangs konnte sich niemand einen Reim auf das Vorgefallene machen. Erst als jemand von der saudischen Botschaft anrief, um sich zu erkundigen, ob sich Bin Asis noch im Weißen Haus befinde, begriff man, wem der Bombenanschlag gegolten hatte. Der Botschafter, der das Weiße Haus vor längerer Zeit verlassen hatte, war nicht zurückgekehrt. Offenkundig hatten seine Mitarbeiter, nachdem sie die Fernsehaufnahmen gesehen hatten, versucht, ihn und seine Leibwächter zu erreichen, ohne dass jemand auf ihre Anrufe reagiert hätte.


  Ein Beamter des FBI kam schließlich zu dem Ergebnis, dass es sich bei einem der ausgebrannten Autogerippe um die Reste einer Limousine mit langem Radstand handeln konnte. Das Fahrzeug lag, in zwei Hälften gerissen, auf dem Gehweg gegenüber der Explosionsstelle. Die Menschen darin waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wie es aussah, hatte es die volle Wucht der Explosion abbekommen. Später zeigte sich, dass es sich um einen gepanzerten Mercedes mit Diplomatenkennzeichen gehandelt hatte. Prinz Abdul Bin Asis, der Botschafter des Königreichs Saudi-Arabien in den Vereinigten Staaten, war tot.


  Anfangs wollte Präsident Hayes nicht glauben, was man ihm berichtete, dann war er zutiefst verstört und schließlich fuchsteufelswild. Als Rapp zum zweiten Mal in den Lageraum kam, war der Präsident vor Empörung außer sich. Während er noch überlegte, wie man dem saudischen Kronprinzen die Nachricht übermitteln lassen könne, meldete CBS das Attentat. Nahezu augenblicklich begannen die Spekulationen. In einer Welt, in der vierundzwanzig Stunden am Tag Nachrichten produziert werden, genügt es nicht, bloße Fakten zu berichten.


  Auf allen Kanälen meldeten sich angebliche Experten zu Wort und warfen mit den Namen von Terroristenorganisationen um sich, als handele es sich um Unternehmen, deren Aktien an der New Yorker Börse gehandelt wurden. Sie äußerten Zweifel an der Fähigkeit des FBI und der CIA, und ein besonders selbstgefälliger Kritiker verkündete von oben herab, die neu eingerichtete Abteilung zum Heimatschutz habe in katastrophaler Weise versagt.


  Während die Medien auf diese Weise um die Gunst der Öffentlichkeit buhlten, erreichte eine einsame Stimme das Ohr des Präsidenten. Ein Sprecher der Palästinenser stellte die Frage, ob Israel hinter dem Anschlag stehen könne, denn schließlich habe das Land ein Interesse daran, die Abstimmung vor der UN- Vollversammlung hinauszuzögern und einen Keil zwischen die Vereinigten Staaten und deren wichtigsten arabischen Verbündeten zu treiben. Als Rapp und Kennedy die Hypothese hörten, warfen sie einander sorgenvolle Blicke zu.


  Hätte Rapp nicht ein Fax von Dumond in der Hand gehalten, er hätte angesichts des erschütternden Vorfalls einen Augenblick lang diesen Gedanken ernsthaft erwogen und wäre möglicherweise geneigt gewesen, zu glauben, dass tatsächlich Israel hinter diesem Anschlag stand. Premierminister Goldberg, der wagemutig genug war, ein solches Schurkenstück ausführen zu lassen, verfügte mit Ben Freidman über den idealen Handlanger dafür. Sollte aber eine von über einem Dutzend fanatischer islamischer Terroristengruppen für den Anschlag verantwortlich sein, würden der Kronprinz und die übrigen Vertreter des Hauses Saud ihre Brieftaschen zuklappen und gegen sie so rabiat vorgehen wie noch nie zuvor. Der Kronprinz hatte dem Botschafter sehr nahe gestanden, denn sie waren nicht nur zusammen zur Schule gegangen, sondern auch wie Brüder aufgewachsen. Alles in allem war Prinz Bin Asis das ideale Ziel für einen solchen Anschlag, der sich nirgends medienwirksamer inszenieren ließ als in den Vereinigten Staaten.


  Mehrere Dinge aber passten nicht zueinander. Da war zum einen dieser geheimnisvolle Unbekannte, von dem man wusste, dass er in den vergangenen vierzehn Tagen zweimal mit Prinz Omar zusammengetroffen war. Dann war da die Aufzeichnung eines Gesprächs durch die Briten, bei dem es um Geld und Krieg gegangen war. Noch beunruhigender als diese beiden Punkte war natürlich das plötzliche Auftauchen dieses Unbekannten in New York und Washington.


  Möglicherweise ließe sich all das als irgendeine exotische Machenschaft des Mossad erklären, mit der Israel die Palästinenser in die Defensive treiben, der UNO eine lange Nase drehen und einen Keil zwischen die Vereinigten Staaten und Saudi-Arabien treiben wollte. Rapp konnte sich gut vorstellen, warum Freidman einen solchen Schlag führen würde, zu dem allerdings eine etwas verquere Weltsicht gehörte. Immer mehr palästinensische Selbstmordattentäter opferten sich im Kampf gegen Israel, und Männer wie Goldberg und Freidman sahen Handeln grundsätzlich als besser denn Nichthandeln an. Doch ein Punkt passte ganz und gar nicht zu einer solchen Deutung.


  Rapp las das Fax noch einmal. Das von Dumond ausgegrabene Beweisstück ließ alles, was sie bisher wussten, in einem gänzlich anderen Licht erscheinen. Gerade wollte Rapp seiner Vorgesetzten mitteilen, was er von dem jungen Hacker bekommen hatte, als ein Marineoffizier auf ihn zutrat und ihm sagte, er habe einen wichtigen Anruf für ihn.
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  Beide Ellbogen auf den langen, polierten Konferenztisch gestützt, der den Lageraum beherrschte, beugte sich Präsident Hayes in seinem Ledersessel vor. Eine Hand umklammerte den weißen Hörer seines abhörsicheren Telefons, die andere hielt er vor die Augen, als wolle er jede Ablenkung von sich fern halten. Er sprach mit dem saudischen Kronprinzen, einem Mann, den er als seinen Freund betrachtete. Er war überzeugt, dass der Prinz ein friedliches Zusammenleben der Völker in Ost und West wünschte, aber unglücklicherweise herrschte er über ein Volk, dessen Mehrheit religiöse Parolen und aufrührerische Reden höher schätzte als Aufklärung und Freiheit.


  Der Präsident wusste, dass der Kronprinz und sein Vetter einander nahe gestanden hatten. Das machte den Anruf schwierig genug, aber er fiel ihm auch deshalb schwer, weil ihm das Vorgefallene zutiefst peinlich war. Wie konnte ein solches Attentat auf amerikanischem Boden stattfinden, nur wenige hundert Meter vom Weißen Haus entfernt, in dessen Oval Office der Botschafter einige Minuten zuvor ein Ultimatum überbracht hatte? Es gab in Washington Verfechter eines harten Kurses, die dieses Ultimatum, bei dessen Missachtung die ohnehin kränkelnde amerikanische Wirtschaft abzustürzen drohte, als gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung auffassen würden.


  Beim Gedanken, dass die Übermittlung des Ultimatums der Öffentlichkeit bekannt werden könnte, überfiel den Präsidenten einen Augenblick lang ein Schwindelgefühl. Die Vermengung der Tatsachen nach dem Motto Saudi-arabischer Botschafter ist ins Weiße Haus gekommen, hat ein Ölembargo angedroht und wurde, kaum dass er den Präsidenten verlassen hatte, durch eine Autobombe getötet wäre nicht nur Wasser auf die Mühlen der links orientierten Gegner der auf Erdöl gestützten Energiepolitik, sondern auch ein gefundenes Fressen für alle Verschwörungstheoretiker. Vermutlich war es so gut wie unmöglich, die Sache unter Verschluss zu halten. Es spielte keine Rolle, dass den Präsidenten keine Schuld traf; immer würde es Menschen geben, die überzeugt waren, dass er oder jemand in seiner Regierung bei dem Attentat auf den Botschafter seine Hand im Spiel hatte.


  Beim Versuch, den Kronprinzen zu trösten, erklärte der Präsident immer wieder sein Bedauern über die Katastrophe und versprach dafür zu sorgen, dass die Verantwortlichen gefasst und vor Gericht gestellt würden. Etwas in der Stimme des Kronprinzen sagte ihm, dass ihm dieser nicht glaubte. Schließlich fragte er ihn, ob er etwas tun könne, um seinen Schmerz zu lindern. Den Wunsch, den Kronprinz Faisal daraufhin äußerte, konnte er angesichts der Lage keinesfalls verweigern.


  Müde legte er den Hörer auf und sagte mit dem Ausdruck eines geschlagenen Mannes: »Teilen Sie Botschafter Brieseth bei der UNO mit, dass wir heute Nachmittag für die französische Resolution stimmen werden.«


  Berg und Jones, die mit ihm allein im Lageraum waren, rutschten unbehaglich auf ihrem Sessel hin und her und tauschten nervöse Blicke. Es fiel der Büroleiterin zu, als Erste zu sprechen. Sie kannte ihn am längsten und war seine engste Beraterin.


  Mit leiser Stimme fragte sie: »Was will der Kronprinz?«


  »Damit der Tod seines Vetters nicht vergebens war, soll ich zur Verwirklichung eines Palästinenserstaats beitragen.«


  Sie nickte nachdenklich. Zwar fürchtete sie ein Ölembargo, wollte aber auch nicht den Zorn der jüdischen Lobby wecken. »Ich sage nicht, dass wir das nicht tun sollten, aber meinen Sie nicht, dass wir vorher darüber reden müssten?«


  Er schüttelte nur den Kopf. »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Ich traue den Palästinensern ebenso wenig über den Weg wie Sie, aber den Israelis traue ich ehrlich gesagt auch nicht. Wenn wir nicht für diese Entschließung stimmen, wird es wieder einmal so aussehen, als ob wir ihnen jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Wir können es uns nicht leisten, in der arabischen Welt weiterhin diesen Eindruck der Voreingenommenheit zu machen.«


  Berg räusperte sich. »Entschuldigung, Mr. President, aber Israel ist die einzige Demokratie in einer von Diktaturen, Korruption und einer äußerst gefährlichen Spielart religiösen Eiferertums beherrschten Region.«


  »All das ist mir bekannt, aber es ändert nichts daran, dass es wieder einmal so aussehen würde, als begünstigten wir Israel. Bedenken Sie zudem, dass uns der saudiarabische Botschafter ein Ultimatum übermittelt hat und kurz darauf sein Wagen in die Luft gejagt wurde…« Verzweifelt ließ er eine Pause eintreten und sagte dann durch zusammengebissene Zähne: »Die Araber werden annehmen, dass wir ihn auf dem Gewissen haben. Also verhängen sie ein Ölembargo, die Verbraucherpreise steigen in schwindelnde Höhen, und unsere Wirtschaft fährt gegen die Wand. Wir sind in die Ecke getrieben und können uns nicht anders entscheiden.«


  »Sir«, sagte die Außenministerin mahnend, »es gibt bessere Möglichkeiten. Ich garantiere Ihnen, dass sich Israel gegen Frankreich stellt, falls die Entschließung im Sicherheitsrat durchgepeitscht wird. Diese Abstimmung könnte zum Ausbruch eines offenen Krieges im Nahen Osten führen.« Um ihre Worte zu unterstreichen, beugte sie sich vor. »Zuerst müssen wir einen Waffenstillstand erreichen und dann einen gut durchdachten Zeitplan vorlegen, sonst mündet das Ganze in eine Katastrophe.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Die Franzosen haben hinlänglich klar gemacht, dass sie nicht bereit sind, die Abstimmung hinauszuzögern.«


  »Als Erstes sollten wir Premierminister Goldberg dazu bringen, dass er seine Truppen aus Hebron abzieht, und zwar unverzüglich! Der israelische Botschafter befindet sich noch im Haus. Wir können ihm ein entschiedenes Ultimatum übergeben, das sofortiges Handeln verlangt.«


  »Und was wird mit der Abstimmung?«, fragte Hayes zweifelnd.


  »Wir werden uns bemühen, die Franzosen zu einer Verschiebung zu bewegen.«


  Er senkte den Kopf und dachte eine Weile über ihre Worte nach. Es war ein verlockender Gedanke, die Israelis zum Abzug aus Hebron aufzufordern, aber er wusste schon seit langem, dass es alles andere als einfach war, bei den Franzosen etwas erreichen zu wollen. Halbherzig nickte er zum Zeichen seines Einverständnisses. »Wir wollen tun, was wir können. Wenn sich aber bis zur Abstimmung nichts geändert hat, werden wir sie unterstützen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«
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  Kennedy sah auf das Fax und überlegte wie Dumond als Erstes, wie groß die Aussicht war, dass ein anderer Peter Joussard von einem der privaten Schweizer Bankkonten Prinz Omars eine Million Dollar bekam. Da Misstrauen einer ihrer Wesenszüge war, verwarf sie den Gedanken an einen Zufall und neigte der Vermutung zu, dass es sich um eine Verschwörung handelte. Als sie sah, dass die Hälfte des Geldes am Tag des Attentats auf den palästinensischen UN-Botschafter dem Konto in der Karibik gutgeschrieben worden war, schloss sie die Möglichkeit eines Zufalls rundheraus aus.


  Im Lageraum stehend, hob sie den Blick von dem Blatt und fragte: »Was tun wir noch, um letzte Sicherheit darüber zu bekommen, dass es sich hier tatsächlich um Joussards Konto handelt?«


  »Marcus ist gerade dabei, sich um die persönlichen Finanzen des Botschafters zu kümmern«, antwortete ihr Rapp.


  Sie nahm das mit nachdenklichem Nicken zur Kenntnis und unterdrückte das Bedürfnis, ins Besprechungszimmer zu stürmen und dem Präsidenten Mitteilung zu machen. »Und haben wir etwas Neues über unseren Unbekannten?« Sie hob eine der Aufnahmen der Überwachungskameras im Union-Bahnhof hoch.


  Betrübt schüttelte Rapp den Kopf.


  »Na schön, dann wollen wir den Präsidenten von der Sache in Kenntnis setzen.«


  Rapp fasste sie am Arm. »Einen Augenblick noch.« Ihm gefiel die Vorstellung nicht, ihn damit zu konfrontieren, ohne dass sie zuvor einen genauen Plan für ihr weiteres Vorgehen gemacht hatten. Er wusste, wie der Präsident reagieren würde: Er würde verlangen, das FBI und alle anderen Polizeikräfte auf den Fall anzusetzen. Das Ergebnis wäre ein solches Ausmaß an Publizität und unnötiger Verwirrung, dass der Kerl, den sie suchten, einfach verschwinden würde. Rapp hatte eine Vorstellung, wie sich erreichen ließ, dass sie die Dinge so sahen, wie sie wirklich lagen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand mithören konnte, trat er näher an Kennedy heran. »Ich schlage Folgendes vor.«


  Die Direktorin der CIA betrat das Besprechungszimmer und erklärte: »Ich bitte um ein Spitzengespräch.«


  Mit dieser Ankündigung machte sie klar, dass es sich um eine äußerst heikle Angelegenheit handelte, bei der niemand erwünscht war, der nicht mindestens Kabinettsrang hatte. Sogleich verschwanden die Berater, die sich im Raum befanden, sodass außer Rapp und Kennedy nur noch Berg, Haik, Jones und der Präsident selbst blieben. Weder Rapp noch Kennedy nahm Platz.


  Sie sprach den Präsidenten unmittelbar an. »Sir, wir haben hier mehrere sehr bemerkenswerte Erkenntnisse.« Sie legte das erste Foto auf den Tisch. »Diese Aufnahme stammt von einer Überwachungskamera in der Penn Station in New York. Sie wurde am Abend des Attentats auf Botschafter Ali gemacht, und diese…«  sie legte ein zweites Foto daneben  »… etwa drei Stunden später im Union-Bahnhof in Washington. Die Spezialisten in Langley sagen, dass das nicht nur der Mann ist, den die Briten bei einer Zusammenkunft mit Prinz Omar fotografiert haben, sondern auch der, den Überwachungskameras am Flughafen JFK am vorigen Sonntag erfasst haben.«


  Der Präsident sah einige Sekunden lang auf die beiden Fotos. »Aha. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hält sich dieser Mann jetzt hier in der Stadt auf.«


  »Die Aufnahme wurde in den frühen Morgenstunden des Dienstags gemacht. Wir können also nicht mit Sicherheit sagen, ob er nach wie vor hier ist, aber…«


  »… wir nehmen es an«, gab Hayes zur Antwort.


  »Ja, Sir.«


  »Nehmen wir auch an, dass er unter Umständen etwas mit der Explosion von heute Morgen zu tun hat?«


  »Im Augenblick neige ich dazu, die Frage mit Ja zu beantworten.«


  »Haben wir irgendeine Vorstellung, wer das ist?« Kennedy zögerte. »Leider nein, Sir.«


  Die Kiefermuskeln des Präsidenten spannten sich.


  »Und was tun wir, um ihn zu fassen?«


  »Wir sind alle Datenbanken mit uns bekannten Terroristen und auch die mit Terrorismusverdächtigen durchgegangen, außerdem alles, was die Briten und Interpol haben. Aus nahe liegenden Gründen haben wir bisher weder bei den Franzosen noch bei den Israelis angefragt.«


  »Aber gefunden haben wir nichts«, sagte Hayes ausdruckslos.


  »So ist es, Sir.« Kennedy bemühte sich gar nicht erst, die Sache zu beschönigen.


  Er sah von ihr zu seinen anderen Beratern hin. »Und was, zum Teufel, wollen wir unternehmen?«


  Haik, der Berater für die nationale Sicherheit, ergriff das Wort. »Ich denke, es ist an der Zeit, das FBI auf die Sache anzusetzen. Sofern wir der Ansicht sind, dass der Kerl sich nach wie vor im Lande aufhält, sollten wir außerdem alle Orts-, Staats und Bundespolizeikräfte alarmieren. Wir müssen ein großes Netz auswerfen und hoffen, ihn darin zu fangen.«


  »Sir«, sagte Rapp ein wenig zu heftig, »ich halte diesen Vorschlag nicht für gut.«


  Alle Anwesenden sahen zu ihm hin. Selbst die unerschütterliche Kennedy, die in seinen Plan eingeweiht war, schien ein wenig überrascht.


  Er sah zu ihr hin und bat sie: »Zeig ihm das Fax.«


  Sie legte ein Blatt Papier vor den Präsidenten und erklärte, was es damit auf sich hatte.


  Hayes las es aufmerksam. »Was wollen Sie mir damit sagen?«


  Rapp antwortete, bevor Kennedy den Mund auftun konnte. »Mir scheint daraus ziemlich klar hervorzugehen, dass man Botschafter Joussard gekauft hat.«


  Der Präsident runzelte die Stirn. »Wissen wir überhaupt mit Sicherheit, ob ihm das Konto gehört?«


  »Wir sind dabei, eine Bestätigung dafür zu bekommen, Sir, aber es wäre ein mehr als sonderbarer Zufall, wenn es sich anders verhielte.«


  Außenministerin Berg, die rechts neben dem Präsidenten saß, musste unwillkürlich an eine Unterhaltung denken, die sie mit dem französischen Außenminister geführt hatte. Um zu erreichen, dass sich die Franzosen mit einer Verschiebung der Abstimmung einverstanden erklärten, hatte sie ihn gebeten, sich die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Im weiteren Verlauf des Gesprächs hatte er etwas gesagt, was ihr ein wenig sonderbar vorgekommen war.


  Sie beschloss, dass es an der Zeit war, das mitzuteilen.


  »Entschuldigung, Mr. President, aber ich neige dazu, mich Mr. Rapps Ansicht anzuschließen.«


  Überrascht fragte der Präsident: »Und warum?«


  »Als ich gestern versucht habe, die Franzosen zu einer Änderung ihrer Haltung zu bewegen, hat mir der Außenminister gesagt, dass selbst ihn die Vorgänge in der UNO ein wenig überrascht hätten. Auf meine Nachfrage hin war er aber lediglich bereit zu sagen, dass Botschafter Joussard ohne seine Einwilligung gehandelt hatte. Er hatte sich das damit erklärt, dass der Mann sehr ehrgeizig und ein enger Freund des französischen Präsidenten ist. Davon abgesehen, hat er mir mitgeteilt, hätten sich die Franzosen bekanntlich auch früher schon für einen Palästinenserstaat eingesetzt. Das ganze Land stehe hinter diesem Bestreben.«


  Der Präsident stieß mit dem Zeigefinger auf das Fax.


  »Ich muss eine Bestätigung dafür haben, dass dem Botschafter das Konto gehört, und zwar schnell. Um zu erreichen, dass die Abstimmung verschoben wird, brauchen wir ein wenig Zeit.«


  »Unsere besten Leute beschäftigen sich damit«, versicherte Kennedy.


  »Jetzt aber sagen Sie mir…«  er wedelte mit dem Fax in der Luft herum  »… warum mich das dazu veranlassen soll, bei der Jagd auf diesen großen Unbekannten, der immer zum falschen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein scheint, das FBI nicht mit einzuschalten.«


  »Weil er dann sofort wüsste, dass wir hinter ihm her sind, Sir.«


  Hayes seufzte tief auf. »Ich sehe wirklich keine Möglichkeit, wie wir das FBI da heraushalten könnten.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Wie immer war seine Büroleiterin das politische Orakel. Ihn ansehend, fuhr sie fort: »Mit Sicherheit wird der Kongress die Sache untersuchen, und falls man…«  sie hielt inne und verbesserte sich sofort  »… sobald man merkt, dass Sie dem FBI bewusst Informationen vorenthalten haben…« Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Der gequälte Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände.


  Kennedy hatte Rapp von vornherein darauf hingewiesen, dass dieser Einwand das wichtigste Argument für die Einbeziehung der Bundespolizei sein würde, und ihm auch gesagt, dass er von der Büroleiterin des Präsidenten kommen würde. Ohne auf Jones zu achten, sah Rapp den Präsidenten unverwandt an. »Sir, ich bitte lediglich um einen Aufschub von vierundzwanzig Stunden.« Er sprach in zuversichtlichem Ton. »Geben Sie mir einen Tag, und ich stelle fest, wer der Kerl ist und was er vorhat.«


  Zwar glaubte ihm der Präsident, doch konnte er sich unglücklicherweise den Luxus nicht leisten, einen ganzen Tag zu warten, bis er die näheren Umstände erfuhr.


  »Wir haben keine Zeit mehr, Mitch. Die Abstimmung in der Vollversammlung findet heute Nachmittag statt. Es tut mir Leid, aber wir müssen das FBI mit ins Boot nehmen.«


  Jetzt hatte Rapp ihn da, wo er ihn haben wollte. »Falls es mir aber gelingt, zu erreichen, dass die UNO die Abstimmung um einen Tag verschiebt?«


  Neugierig fragte der Präsident: »Und wie wollen Sie das anstellen?«
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  Seit elf Minuten und achtunddreißig Sekunden saß Botschafter Eitan im Oval Office.


  Der Vertreter Israels in den Vereinigten Staaten wusste das so genau, weil er ständig wie besessen auf die Uhr sah. Es war nicht ungewöhnlich, dass man warten musste, um mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu sprechen, wohl aber, dass man dabei im Oval Office allein war. Das beunruhigte ihn, ob nun eine Absicht dahinter steckte oder nicht. Als wäre dieser Vormittag nicht schon schlimm genug gewesen! Angefangen hatte es mit einer Konferenzschaltung ins Außenministerium nach Jerusalem, deren einziges Ergebnis die Anweisung gewesen war, den Amerikanern nichts zu sagen. Das fiel ihm nicht schwer, da er ohnehin nichts wusste. Die ganze Sache ärgerte ihn entsetzlich. Unübersehbar traute ihm seine eigene Regierung nicht, sonst hätte man ihn über die Ereignisse auf dem Laufenden gehalten. Dann war da die Sache mit den Demonstranten und der Leuchtfarbe. Der Leiter des Personenschutzes hatte sich hartnäckig geweigert, anhalten zu lassen, damit man den Wagen säubern konnte, und natürlich hatten sich, ganz wie er es vorausgesagt hatte, die am Weißen Haus bereitstehenden Kameratrupps auf den verunzierten Wagen gestürzt wie ein Rudel Ratten auf einen Abfallhaufen. Danach war das Schrecklichste von allem geschehen: die Explosion der Autobombe. Man hatte Eitan und seinen persönlichen Referenten an einen Ecktisch in der Kantine des Weißen Hauses geschoben und sie aufgefordert, einstweilen dort zu bleiben. Das Weiße Haus war abgeriegelt. Niemand durfte es betreten oder verlassen, bis der Geheimdienst den Belagerungszustand wieder aufhob.


  Während er seinen Kaffee trank, hatte er die Nachrichtensendungen im Fernsehen verfolgt, in denen es hieß, der Anschlag habe dem Botschafter Saudi-Arabiens gegolten. Eitan empfand kein sonderliches Bedauern, und das nicht nur, weil er den Mann kaum gekannt hatte. Es gab viele Menschen, denen sein Mitgefühl galt, obwohl er ihnen nie begegnet war. Eitan war kein Gemütsathlet, doch war es seiner Ansicht nach höchste Zeit, dass auch andere einmal den Schmerz empfanden, den man seinen Landsleuten Woche für Woche zufügte  vor allem die Saudis. Schließlich unterstützten sie über ihre so genannten wohltätigen Einrichtungen viele der Gruppierungen, die wahllos und auf denkbar unmenschliche Weise das Blut von Israelis vergossen.


  Inzwischen befand er sich seit fast zwei Stunden im Weißen Haus und wurde von Minute zu Minute nervöser. Die Abstimmung vor der UNO, in der es um die Schaffung eines Palästinenserstaats gehen sollte, rückte näher. Sofern er nicht bald die Möglichkeit bekam, seine Mitteilung zu überbringen, würde sie nichts mehr bewirken können, weil es dann zu spät war. Seine Regierung war darauf angewiesen, dass es ihm gelang, die Amerikaner in die richtige Richtung zu lenken. Nicht genug, dass Selbstmordattentäter schon seit nahezu zwei Jahren in Israel Tod und Verwüstung verursacht hatten, wollten die Vereinten Nationen die Urheber dieser Gewalttaten auch noch belohnen, indem sie ihnen die Gründung eines eigenen Staates gestatteten! Die Vereinigten Staaten mussten unbedingt dafür sorgen, dass es zu einem solchen Präzedenzfall nicht kam.


  Präsident Hayes betrat sein Amtszimmer mit entschlossenem Schritt und entrüsteter Miene. Das hätte dem israelischen Botschafter zeigen müssen, dass ihm Unannehmlichkeiten bevorstanden, doch nahm gerade in diesem Augenblick jemand anders seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Eigentlich waren es zwei Personen, aber die zweite war weit beunruhigender als die erste. Eitan hatte damit gerechnet, Außenministerin Berg und Valerie Jones, unter Umständen auch Michael Haik zu sehen, und so überraschte es ihn beträchtlich, dass die Direktorin der CIA anwesend war. Der Anblick ihres Begleiters schließlich ließ seine Knie buchstäblich weich werden.


  Er hatte Berichte über den Mann gelesen, von dem es hieß, er sei zu unglaublicher Gewalttätigkeit fähig, doch verblassten die vor dem, was er gehört hatte. Selbst der grausame Mann an der Spitze des Mossad, Ben Freidman, fürchtete diesen Amerikaner. Persönlich war der Botschafter ihm nie begegnet; er hatte ihn bisher lediglich auf Fotos gesehen. Der Mann schien seine Haare inzwischen etwas länger zu tragen und wirkte sehr gebräunt. Wäre er nicht gemeinsam mit Kennedy in den Raum getreten, Eitan hätte vermutlich nicht einmal gemerkt, wer er war. Doch als Rapp ihn ansah und mit seinen dunkelbraunen Augen durchdringend musterte, schwand jeder Zweifel. Solche Augen hatte Eitan schon einmal gesehen, und es waren nicht die eines Diplomaten gewesen. Rasch sah er beiseite, und das war der Augenblick, in dem der Präsident mit aufgeknöpftem Jackett vor ihn trat.


  »Mr. President«, begann Eitan mit etwas zittriger Stimme, »lassen Sie mich Ihnen mein Bedauern über den heute Morgen auf Ihr Land verübten Anschlag ausdrücken.«


  Mit den Händen in den Hüften stand Hayes da und suchte in den Augen des Botschafters nach einem Anzeichen von Unaufrichtigkeit. »Exzellenz, meine Zeit ist knapp bemessen, daher werde ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich erwarte, dass Ihr Land seine Streitkräfte unverzüglich aus Hebron abzieht.«


  Erstarrt stand Eitan da. Ohne ihn auch nur zum Sitzen aufzufordern, hatte man ihm ein Ultimatum gestellt, von dem er wusste, dass seine Regierung es unter keinen Umständen befolgen würde. Er leckte sich die Lippen und versuchte, seine Antwort möglichst unverbindlich zu formulieren. »Mr. President, ich bin gern bereit, Ihren Wunsch weiterzuleiten, kann aber selbstverständlich keinerlei Zusicherungen machen.«


  »Erstens ist das kein Wunsch«, sagte Hayes kurz angebunden, »sondern eine Forderung. Zweitens erwarte ich, dass Premierminister Goldberg den bevorstehenden Rückzug unverzüglich im Fernsehen ankündigt.«


  Eitan wand sich innerlich. »Aber Mr. President, ich kann ein solches Ersuchen nicht ohne…«


  Mit erhobener Hand bedeutete ihm der Präsident, dass er nicht weiterzusprechen brauche. »Ich weiß… Sie wollen die Zusicherung einer Gegenleistung. Schön, hier ist sie: Sobald Ihr Premier den Abzug bekannt gibt, werden wir dafür sorgen, dass der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen die Abstimmung bis morgen vertagt.«


  Der Botschafter spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Mit diesem mageren Ergebnis konnte er unmöglich vor seinen Regierungschef treten. Er kannte seine Aufgabe, und wenn man ihn auch überrumpelt hatte, so gab er nicht ohne weiteres klein bei. »Mr. President, einer solchen Forderung wird Premierminister Goldberg nie zustimmen, es sei denn, Sie verknüpften sie mit der Zusage, dass Sie gegen die französische Resolution Ihr Veto einlegen werden.«


  Der Präsident schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Sollten die Truppen nicht umgehend abgezogen werden, werden wir nicht den geringsten Versuch unternehmen, die Abstimmung hinauszuzögern, sondern die Resolution der Franzosen ganz im Gegenteil unterstützen.«


  Eitan fiel nichts anderes ein, als den Kopf zu schütteln.


  »Ich fürchte, dass ich etwas Handfesteres brauche… irgendeine Zusicherung.«


  Was ihm der Präsident anbot, war das Gegenteil dessen, was er erwartet hatte. »Gut, ich gebe Ihnen etwas in die Hand. Sagen Sie Ihrem Premierminister, dass ich weiß, was in Hebron wirklich geschehen ist. Wenn er nicht möchte, dass sein Kabinett auseinander fällt, sollte er den sofortigen Abzug verkünden.« Er wandte sich nach links. »Mr. Rapp, führen Sie bitte den Botschafter in den Roosevelt Room. Dort ist alles für seinen Anruf bei Premierminister Goldberg vorbereitet.«


  »Ich würde dazu gern in die Botschaft zurückkehren, Sir.«


  »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, erwiderte der Präsident gereizt. »Sofern es Ihr Wunsch ist, dass ich die Abstimmung über die Gründung eines Palästinenserstaats hinauszögere, schlage ich vor, dass Sie Ihren Premierminister schleunigst anrufen.«


  Rapp wies mit einem Arm auf die Tür. Es war klar, was das zu bedeuten hatte. Der Präsident hatte gesprochen; mehr gab es nicht zu sagen. Seufzend nickte der Botschafter und gab zögernd nach. Als ihn Rapp in den Korridor hinausgeleitete, war unübersehbar, wie unbehaglich sich der Israeli fühlte.
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  Der Präsident zögerte, dem nächsten Teil von Kennedys und Rapps Plan zuzustimmen. Sollten die Medien Wind von der Sache bekommen, würde man ihn in der Luft zerreißen. Die Regierungschefs aller Länder würden ihn schmähen, und buchstäblich jedes Mitglied seiner eigenen Regierung würde ihm Vorhaltungen machen. Doch so, wie ihm Rapp die Dinge geschildert hatte, gab es keine andere Möglichkeit.


  Kennedy und der Präsident befanden sich erneut im Lageraum. Sie waren allein. Während sie wartete, dass er ihre Frage beantwortete, legte sie sich den Telefonhörer auf die Schulter.


  Sie merkte, dass er darüber nachdachte, ob es klug war, sich mit dem Vorhaben einverstanden zu erklären.


  »Sir, das wird Ihnen nicht schaden. Der Einfall stammt von mir, ich habe den Auftrag erteilt. Mitch hat bereits Möglichkeiten festgelegt, wie man das Ganze glaubwürdig gestalten kann. Wir haben jemanden an Ort und Stelle, und nach allem, was heute Morgen geschehen ist, wird uns niemand vorwerfen können, übervorsichtig gewesen zu sein.« Nach einigen Sekunden fügte sie hinzu: »Weder unser eigener Botschafter noch der französische Gesandte befindet sich im Gebäude. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, Sir.«


  Es gab keine andere Wahl. Die Franzosen sperrten sich gegen eine Vertagung der Abstimmung, und Rapp verlangte, dass auf keinen Fall bekannt werden dürfe, was sie über Botschafter Joussard wussten, bis die Zeit dafür gekommen war. Diese Munition würden sie also später verwenden. Letzten Endes beruhte alles auf Vertrauen, und Hayes vertraute Kennedy wie auch Rapp. Ganz davon abgesehen, waren alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft.


  Er sah sie an und nickte. »Also machen Sie schon.« Kennedy gab die Nummer ein, und als sich die vertraute Stimme des Leiters der Antiterrorzentrale meldete, sagte sie: »Jake, der Anruf, über den wir gesprochen haben… jetzt ist es so weit.« Sie hörte nur lange genug zu, um sich zu vergewissern, dass er verstanden und den Auftrag bestätigt hatte, dann legte sie auf.


  Der Leiter der Antiterrorzentrale hatte den Auftrag, die UNO vor einem Terroranschlag auf ihr Hauptquartier in New York zu warnen. Daraufhin würde das Gebäude im Verlauf der nächsten Stunde geräumt. Turbes sollte sich auf die Aussage beschränken, dass der Anschlag Teil eines größeren Plans war, zu dem auch die Explosion der Autobombe vom Vormittag gehörte. Die Medien sollten durch gezielte Indiskretionen ebenfalls von der Sache erfahren.


  Die Hände fest vor dem Leib verschränkt, lehnte sich Rapp im Gang vor dem Roosevelt Room an die Wand. Gewöhnlich genoss er es, so wenig wie möglich aufzufallen, doch an jenem Vormittag gefiel er sich in der Rolle des Einschüchterers und war sogar so weit gegangen, allein mit dem Botschafter im Besprechungszimmer zu bleiben, bis sich dieser genötigt gesehen hatte, ihn zum Gehen aufzufordern.


  Seiner Wunde ging es sehr viel besser, und er fühlte sich recht gut, obwohl er in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen hatte. Endlich kamen sie voran, endlich wurde etwas unternommen, brachten sie andere dazu, etwas zu tun. Däumchen drehend darauf warten, dass etwas geschah, verstieß gegen Rapps Lebensgrundsätze. Gerade wollte er die Tür zum Roosevelt Room erneut öffnen und den Botschafter zur Eile mahnen, als sein Mobiltelefon vibrierte. Er nahm es aus der Gürteltasche und sah auf die Nummer, bevor er den Anruf annahm. Er kam aus der Antiterrorzentrale.


  »Hallo.«


  »Mitch, Sie glauben nicht, was ich gerade sehe«, sagte Olivia Bourne begeistert. »Ich habe unseren geheimnisvollen Unbekannten vor der Kamera. Er steht am Schalter der United Airlines am Flughafen.«


  »Baltimore Washington International?«, fragte Rapp gespannt. »Sind Sie sicher, dass er das ist?«


  »Der Computer hat ihn vor mir erkannt. Er sucht schon den ganzen Morgen in sämtlichen Flughäfen und Bahnhöfen des Landes.« Das Erkennungsprogramm, von dem sie sprach, konnte in einer Sekunde hunderte von Gesichtern mit einer Vorlage vergleichen. In diesem Fall war es die Aufnahme, die bei der Einreise des Mannes gemacht worden war. »Er ist es, Mitch, und wenn Sie einen Augenblick warten, sag ich Ihnen auch, wie er heißt und wohin er will.«


  Seine Gedanken stürmten bereits weit voraus. »Haben Sie schon jemandem was davon gesagt?«


  »Nur Marcus. Er versucht gerade, den Namen und den Flug herauszubekommen.«


  »Ist der Mann noch am Schalter?«


  »Nein. Gerade ist er in Richtung Sicherheitskontrollen gegangen, aber wir haben ihn noch immer vor der Kamera. Augenblick… Marcus hat einen Namen. Don Marin. Sein Flug geht um 10.32 Uhr nach Paris und von da, wie es aussieht… nach Nizza.«


  Rapp war wie erstarrt. »Sagen Sie das noch mal«, bat er, hörte aber kaum zu, als sie ihre Worte wiederholte. Er griff bereits weit aus, bis nach Europa. Jetzt ging es nicht mehr um die Überlegung, wie er es schaffen konnte, binnen einer halben Stunde zum Flughafen Baltimore zu gelangen. Keine Rede war mehr davon, was er mit der Flughafenpolizei, dem FBI und allen anderen anstellen könnte, die diesen Mann haben wollten, der aller Wahrscheinlichkeit nach den palästinensischen wie auch den saudi-arabischen Botschafter getötet hatte. Mit einem Mal sah er alles ganz klar vor sich.


  »Wie sind die Kameras am Flughafen?«, fragte er schließlich.


  »Gut.«


  »Gut genug, dass wir mitbekommen können, ob er wirklich in die Maschine nach Paris einsteigt?«


  Eine Pause trat ein, während Bourne etwas nachsah.


  »Ich habe mir gerade ein Bild des Flugsteigs geholt. Die Leute gehen schon an Bord. Ich glaube nicht, dass er genug Zeit hat, was anderes zu tun, als auf kürzestem Weg dort hinzugehen.«


  »Falls er aber einen zweiten Flugschein für einen anderen Flug hat…«


  »Ich werde ihn im Auge behalten.«


  Gelassen stand Rapp im Gang, das winzige Telefon ans linke Ohr gedrückt. Wenn sein Vorhaben fehlschlug, würde man ihm den Kopf abreißen, weil er die Flughafenpolizei nicht verständigt hatte, damit diese den Unbekannten festnahm. Doch in einem solchen Fall würde es eine Akte und eine Menge Zeugen geben. Auch wenn es ihm gelingen sollte, ihn den Fängen der Flughafenpolizei und des FBI zu entreißen, würde er ihn vernehmen müssen. Das aber war Rapp zutiefst zuwider. Es gab eine bessere Möglichkeit. Zwar war sie ein wenig riskanter, dafür aber würden sie letzten Endes mit größerer Wahrscheinlichkeit an die Hintermänner kommen.


  Bournes Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.


  »Was soll ich tun?«


  »Behalten Sie ihn im Auge«, wies Rapp sie an. »Stellen Sie fest, ob er in die Maschine steigt. Anschließend besorgen Sie mir ein Flugzeug.«


  Bourne antwortete nicht sofort, dann fragte sie: »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht das FBI auf ihn ansetzen und ihn festnehmen lassen wollen?«


  Das war er nicht, wohl aber ziemlich sicher. Wenn sein Glück noch eine halbe Stunde andauerte, würde er sogar vollkommen sicher sein. »Einstweilen wollen wir die Jungs aus der Sache raushalten. Passen Sie einfach auf, dass Sie ihn nicht aus den Augen verlieren, und besorgen Sie mir ein Flugzeug.«


  Er beendete das Gespräch und wählte dann rasch eine Nummer. Nachdem es mehrmals geklingelt hatte, meldete sich Scott Coleman. »Könntest du mit deinen Leuten in einer Stunde aufbrechen?«, fragte ihn Rapp.


  »Darf ich fragen, wohin?«


  »Südfrankreich. Nicht besonders anstrengend, hauptsächlich Überwachung. Allerdings könnte ich deine Leute unter Umständen für den Fall brauchen, dass wir etwas Schweres heben müssen.«


  »Die übliche Vergütung?«, erkundigte sich der pensionierte SEAL.


  »Selbstverständlich.«


  »Wird gemacht.«


  Rapp war bereits auf dem Weg nach unten. »Gut. Ich melde mich später mit den Einzelheiten. Sieh inzwischen zu, dass ihr rechtzeitig fertig seid.«


  Die Hand über den Tasten des abhörsicheren Telefons sah Kennedy auf den Präsidenten. »Sind Sie bereit?«


  Er nickte und griff nach dem eigenen Telefon. Sie wählte die Nummer aus dem Gedächtnis, und nachdem sie die letzte Ziffer eingegeben hatte, bedeutete sie dem Präsidenten mit einer Handbewegung, er könne abnehmen.


  Am anderen Ende meldete sich einer von Ben Freidmans Mitarbeitern, der Kennedy höflich mitteilte, dass sein Vorgesetzter auf einer anderen Leitung telefoniere. Sie zweifelte nicht daran. Sicherlich befand sich der Direktor des Mossad in einer Besprechung mit Premierminister Goldberg über den Anruf, den dieser soeben von seinem Botschafter in Washington bekommen hatte. Kennedy sagte, sie müsse unbedingt mit Freidman sprechen und werde warten.


  Schon nach einer Minute meldete sich Freidman und fragte unverbindlich nach ihrem Befinden.


  »Mir geht es gut, Ben, und Ihnen?«


  »Bestens. Viel besser als vorher.«


  »Wie schön für Sie. Haben Sie etwas über unser Gespräch mit Ihrem Botschafter gehört?«


  »Ja. Gerade wurde mir mitgeteilt, welche unglückliche Entwicklung die Dinge genommen haben.«


  »Ben, betrachten Sie diesen Anruf als Freundschaftsdienst. Es ist dem Präsidenten sehr ernst mit dem, was er gesagt hat. Er will, dass die Truppen unverzüglich aus Hebron abgezogen werden.«


  »Das habe ich gehört«, brachte Freidman heraus.


  Ihr war klar, dass er von sich aus keine weitere Angaben machen würde. »Das ist nicht alles, Ben.«


  Mit einem matten Seufzer fragte Freidman: »Was will er denn noch?«


  »Ihre sofortige Absetzung als Direktor des Mossad.«


  »Das ist ja lächerlich. Warum sollte er das verlangen? Was interessiert es ihn überhaupt, wer an der Spitze des Mossad steht?«


  »Er weiß, dass Sie uns über das Massaker in Hebron die Unwahrheit gesagt haben. Verbündete belügen einander bei solchen Dingen nicht.« Auf diese Worte hin herrschte in der Leitung Stille. Sie sah bedeutungsvoll zum Präsidenten hinüber. Mit Sicherheit war Freidman dabei, sich eine Ausrede dafür zurechtzulegen, dass er sie getäuscht hatte. »Ben, ich bin sicher, dass Sie Ihre Gründe hatten, aber jetzt muss Klartext geredet werden. Sofern Ihnen daran liegt, in Ihrer Stellung zu bleiben und unser Bündnis zusammenzuhalten, sollten Sie mir jetzt die Wahrheit sagen.«


  Freidman schnaubte. »David Goldberg denkt nicht daran, sich von irgendjemandem Vorschriften machen zu lassen. Nicht einmal vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  »Tatsächlich?«, sagte Kennedy sarkastisch. Im Bewusstsein, dass Freidmans Selbstsicherheit gespielt war, fuhr sie fort: »Auch dann nicht, wenn der Preis dafür wäre, dass er seine Laufbahn mit einem Skandal beendet? Ich verurteile Sie nicht wegen dem, was in Hebron geschehen ist. Der Himmel allein weiß, was wir tun würden, wenn sich hier bei uns Woche für Woche Selbstmordattentäter in die Luft jagten, aber Sie müssen mich schon auf dem Laufenden halten, Ben.«


  »Was wollen Sie über Hebron wissen?«


  »Nein, Ben«, machte sie ihm mit Nachdruck klar, »so läuft das nicht. Wenn Sie Wert darauf legen, Ihren Posten zu behalten, und vermeiden wollen, dass dieser Skandal an die Öffentlichkeit gelangt, müssen Sie schon unsere Fragen beantworten. Der Präsident ist äußerst ungehalten, Ben! Das waren Apache-Hubschrauber und Hellfire-Raketen.« Sie senkte die Stimme, als wolle sie, dass niemand mithören konnte. »Wir haben Satellitenaufnahmen von den Angriffen. Der Präsident beabsichtigt, diese Aufnahmen den Vereinten Nationen vorzulegen und aller Welt zu zeigen, dass Sie und Goldberg Lügner sind.«


  Sekunden verstrichen, bevor Freidman wieder sprach. Ihm blieb keine Wahl, als die Wahrheit zu sagen. »Es hat in Hebron keine Sprengstofffabrikation gegeben.«


  »Warum haben Sie mir das nicht von Anfang an gesagt?«


  »Tut mir Leid. Das hätte ich tun sollen.« Die Entschuldigung fiel ihm offenkundig nicht leicht.


  »Und warum diese Lügengeschichte?«, hakte sie nach.


  »Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, alle diese Hundesöhne auf einen Schlag auszuschalten. Als ich erfuhr, dass sie ihr Treffen in jenes Stadtviertel verlegt hatten, war mir gleich klar, dass sie behaupten würden, es hätte sich um ein Massaker gehandelt.«


  »Und wie haben Sie von dieser Zusammenkunft erfahren?«


  »Wir hatten einen Informanten.«


  »Wen?«, fragte Kennedy in beiläufigem Ton.


  »Jemand, der für uns gearbeitet hat.«


  Sie sah eine Sekunde lang zum Präsidenten hinüber.


  »Und wer ist das?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ben, wir stehen jetzt auf derselben Seite. Vertrauen Sie mir. Ich muss wissen, wer Ihr Kontaktmann war.« Nach längerem Zögern sagte Freidman: »Ein Palästinenser.«


  »Haben Sie ihn bezahlt?«


  »Nein.«


  »Ist er von sich aus auf Sie zugekommen, oder haben Sie ihn angeheuert?«


  »Ich würde sagen, teils, teils.«


  Kennedy wusste nicht, ob Freidmans Kontaktmann für das Puzzle wichtig war oder nicht, aber Eingebung und Erfahrung rieten ihr, noch ein wenig weiterzuforschen. »Ben, wenn Sie wollen, dass ich den Präsidenten dazu bringe, von seiner Forderung Abstand zu nehmen, ist es unerlässlich, dass Sie Jake Turbes alles schicken, was Sie über diesen Palästinenser haben, und zwar sofort.« Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, fügte sie hinzu: »Der Präsident befindet sich gerade in einer Besprechung mit der Außenministerin. Es geht um die Frage, auf welche Weise sie der UNO die Beweise für die Bombardierung Hebrons zur Kenntnis bringen wollen.«


  Freidman überlegte, warum Kennedy diese Angaben über seinen palästinensischen Zuträger haben wollte. Da Jabril Khatabi mit all den anderen Terroristen umgekommen war, sah er keinen Grund, ihr die verschlüsselten Unterlagen vorzuenthalten, die sie über ihn besaßen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass mehr dahinter stecken musste, als sie ihm gesagt hatte. Andererseits würde es Israel sehr schaden, falls man der UNO die Wahrheit über Hebron mitteilte. Nachdem er gut zehn Sekunden lang überlegt hatte und ihm nichts Besseres einfiel, sagte er zu, ihr die Unterlagen zu schicken.
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  Es fiel Rapp nicht leicht, aber er wartete, bis der Mann das Flugzeug bestiegen hatte. Er stand jetzt tief in Bournes und Dumonds Schuld, denn die beiden hatten zu ihm gehalten, statt den Alarm auszulösen, als dessen Ergebnis am Flughafen von Washington etwas abgelaufen wäre, das keinen Vergleich mit einem Dreimanegenzirkus zu scheuen brauchte. Hätten sie veranlasst, den Flug zu verzögern und den Unbekannten festzunehmen, wäre die Fluglinie, der Kontrollturm, die Flughafenpolizei, das FBI und Gott weiß wer noch auf die Sache aufmerksam geworden. In dem Fall bestand eine durchaus hohe Aussicht, dass irgendeiner der vielen Menschen, die von der Sache Kenntnis bekamen, den Medien mitgeteilt hätte, dass am Flughafen etwas Merkwürdiges vor sich ging.


  Irgendeiner der Sender, die rund um die Uhr Nachrichten brachten  wenn nicht gar alle gleichzeitig , hätte ein Kamerateam in Marsch gesetzt und gefilmt, wie die unter dem Namen SWAT bekannte und in solchen Fällen offenbar unvermeidliche Spezialeinheit des FBI in voller Kriegsmontur einen Mann, der einen ordentlichen Anzug trug, aus einer Maschine zerrte, die gerade zu einem internationalen Flug starten wollte. Es lag Rapp fern, Kritik am FBI zu üben. Die Leute hatten ihre Aufgabe, und er hatte seine. Die aber erledigte er am besten, wenn Medienvertreter außer Reichweite waren.


  Auf seinem Weg zur schalldichten Tür des Lageraums hielt er einen Augenblick inne. Weder der Präsident noch Kennedy brauchte zu wissen, dass er bereits seine Vorkehrungen getroffen hatte. Als er die Tür öffnete, sah er, dass der Präsident, die Leiterin der CIA, die Außenministerin, die Büroleiterin des Präsidenten und Sicherheitsberater Haik aufmerksam auf mehrere Bildschirme sahen und auf verschiedenen Leitungen telefonierten.


  Nachdem die Nachricht von einer Bombendrohung gegen die UNO verbreitet worden war, strömten jetzt Menschenmassen aus dem hoch aufragenden Gebäude, während die Polizei mit Einsatzwagen provisorische Straßensperren errichtete und kein Fahrzeug in die Nähe des UN-Hauptquartiers ließ. Rapp gönnte sich einen kurzen Augenblick der Bewunderung für sein Werk. Die Bombendrohung telefonisch durchzugeben war sein Einfall gewesen.


  Er trat auf Kennedy zu, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Unser Unbekannter ist gerade in eine Maschine nach Paris gestiegen.«


  Sie drehte ihren Sessel so, dass sie ihn ansehen konnte, als müsse sie sich vergewissern, dass er sich keinen Scherz erlaubte. Rasch sagte sie ins Telefon, dass sie gehen müsse, und legte auf. Sie fasste den Präsidenten am Arm, beugte sich über ihn und teilte ihm so leise, dass nur er es hören konnte, mit, was sie soeben gehört hatte. Sich mit einer Hand auf ihre Sessellehne stützend, wartete Rapp.


  Bevor der Präsident auf die Mitteilung reagieren konnte, ergriff Rapp die Initiative. »Sir, ich möchte einen Vorschlag machen. Unser Mann fliegt nach Paris und von da weiter nach Nizza. Dort will er vermutlich mit dem dicken Omar zusammentreffen, dessen Yacht immer noch vor Cannes liegt. Ich kann in weniger als einer Stunde eine Gruppe in der Luft haben, sodass wir vor ihm in Nizza eintreffen und alles Nötige vorbereiten könnten.«


  Der Präsident sah auf Kennedy, die lediglich die Achseln zuckte. »Und was ist mit den Franzosen?«


  »Was soll mit denen sein?«, fragte Rapp unschuldig. Der Präsident hatte überlegt, wie er die Information am besten dazu nutzen konnte, die Abstimmung hinauszuzögern, und das schien ihm ein günstiger Ansatzpunkt. »Ich denke, wir sollten es ihnen sagen.«


  Die hoffnungsvolle Erwartung auf Rapps Gesicht machte dem Ausdruck von Enttäuschung Platz. Ganz seiner Gewohnheit entsprechend, nicht lange um die Dinge herumzureden, sagte er: »Ich halte das für keine gute Idee, Sir.«


  »Hören Sie«, erwiderte der Präsident ein wenig gereizt, »die Franzosen werden in der Sache nicht einfach nachgeben. Sobald morgen früh die Sitzungen der UNO beginnen, werden sie den Sicherheitsrat zusammenrufen und über ihre Entschließung abstimmen lassen, ohne dass ich eine Möglichkeit habe, mein Veto dagegen einzulegen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Rapp aufsässig.


  »Erstens, weil ich tatsächlich überzeugt bin, dass die Palästinenser einen eigenen Staat haben sollten«, Hayes legte den rechten Zeigefinger mit Nachdruck in die linke Handfläche, »und zweitens, weil mich Kronprinz Faisal darum gebeten hat.« Er legte den Mittelfinger daneben, als zähle er die Punkte ab. »Im Hinblick auf das beklagenswerte Schicksal seines Vetters neige ich dazu, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Rapp, dessen Entschlossenheit der des Präsidenten in nichts nachstand, begann Punkte aufzuzählen, die dagegen sprachen. »Der Bruder ebendieses Kronprinzen hat den französischen UN-Botschafter mit einer Million Dollar geschmiert und steckt mit einem Burschen unter einer Decke, der sonderbarerweise immer da auftaucht, wo jemand umgebracht wird…«


  Der Präsident fiel ihm ins Wort. »Ich kenne Faisal persönlich und lege die Hand dafür ins Feuer, dass er nichts damit zu tun hatte.«


  »Tatsächlich?«, fragte Rapp zweifelnd und fügte dann in etwas versöhnlicherem Ton hinzu: »Ich will gern einräumen, dass er seine Hand nicht im Spiel hatte, möchte aber ganz sicher sein, bevor wir das wenige, was wir haben, aus der Hand geben.«


  »Das entspricht auch meinen Vorstellungen  aber dazu bleibt uns keine Zeit«, sagte der Präsident mit Verzweiflung in der Stimme. »Wenn wir erreichen wollen, dass die Franzosen es sich anders überlegen, müssen wir unsere Karten offen auf den Tisch legen, und zwar jetzt. Die Außenministerin möchte ihrem französischen Kollegen die Beweise für Botschafter Joussards Korruptheit so bald wie möglich übergeben. Sie ist sicher, dass die Franzosen den Mann umgehend abberufen werden.«


  Rapps Missvergnügen war unübersehbar. »Sir, wenn es dahin kommt, haben wir verspielt. Die Leute werden aufmerksam, irgendjemand wird den dicken Omar informieren, und der verschwindet so nach Saudi-Arabien.« Er schnippte mit den Fingern. »Da kriegen wir ihn natürlich nicht zu fassen und werden nie erfahren, welches Ausmaß die ganze Angelegenheit hatte.«


  »Und wenn wir den Unbekannten bei seiner Landung in Paris durch die Franzosen festnehmen lassen? Wir können ja dafür sorgen, dass beim Verhör Leute vom FBI anwesend sind.«


  Mit geschlossenen Augen schüttelte Rapp heftig den Kopf. »Sir, auch in dem Fall werden wir nicht die ganze Wahrheit erfahren. Außerdem wird es Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis er uns das bisschen sagt, was er rauszurücken bereit ist. Ganz davon abgesehen, wäre damit der Fall des dicken Omar nach wie vor nicht gelöst. Ich sage Ihnen, sobald wir uns den Burschen schnappen, laufen wir Gefahr, dass der Prinz Wind davon bekommt. Ohne handfeste Beweise wird ihn aber niemand festnehmen.«


  Hayes seufzte. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Geben Sie mir zwölf Stunden Zeit, Sir. Das ist alles. Ich habe eine Gruppe einsatzbereit. Wir können Nizza erreichen, bevor der Mann dort ankommt, und ihn auf Schritt und Tritt beschatten.«


  »Und wenn es ein Schlag ins Wasser ist?«


  Rapp merkte, dass der Präsident seinem Vorschlag nicht ganz abgeneigt war. »Dann stehen wir nicht schlechter da als jetzt.«


  »Wir hätten aber in der Sache mit den Franzosen Zeit verloren.«


  Rapp fluchte leise. »Sir, ich an Ihrer Stelle würde denen sowieso kein Wort sagen, sondern warten, bis Außenministerin Berg diesen selbstgefälligen Mistkerl Joussard morgen früh gefragt hat, was er von Bestechung hält. Wenn er zu Ende gestottert hat, kann sie ihm das Beweismaterial um die Ohren hauen. Dann wird niemand mehr über die Resolution abstimmen wollen. Falls aber doch, können wir mit gutem Gewissen unser Veto einlegen, bis Joussards Finanzen gründlich untersucht worden sind. Sollte sich der Kronprinz aufregen, können Sie ihn fragen, wie sein Bruder dazu kommt, dem französischen UN-Botschafter eine Million Dollar in den Rachen zu stecken.«


  Der Präsident lachte laut heraus. »Die Szene, die Sie da ausmalen, wäre durchaus sehenswert. Aber die Franzosen sind nun einmal unsere Verbündeten, und ich glaube nicht, dass wir sie auf diese Weise im Dunkeln tappen lassen dürfen.«


  Rapp merkte, dass der Präsident seinem Vorschlag zuzuneigen begann. »Zwölf Stunden, Sir. Mehr brauche ich nicht. Habe ich Sie je enttäuscht?«


  Der Präsident hatte keine Argumente mehr. Er sah zu Kennedy hinüber, um festzustellen, was sie von der Sache hielt. Sie nickte. »Na schön«, sagte er und wandte sich wieder Rapp zu. »Sie sollen Ihre zwölf Stunden haben.«
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  In seinen Sitz in der ersten Klasse gelehnt, hatte David den Transatlantikflug entspannt genossen. Auf den Film, der gezeigt wurde, hatte er nicht geachtet. Es war ein Melodram, und er war nicht in der Stimmung dafür. Eine Komödie hätte ihn vielleicht fesseln können  er brauchte etwas, was ihn von der rauen Wirklichkeit seiner Taten ablenkte. Er tötete nicht gern, doch in einer Welt, in der es oft das einzige Mittel war, um etwas zu erreichen, sah er darin ein notwendiges Übel. Abertausende Menschen hatten im Streben der Palästinenser nach Unabhängigkeit ihr Leben verloren  was für eine Rolle spielte es da, wenn noch ein paar weitere umkamen? Nichts von alldem war ihm neu, denn er lebte seit frühester Kindheit damit. Er hatte seinen Weg im Leben erkannt und gewusst, dass er eines Tages aktiv an der Entstehung seiner Nation beteiligt sein würde. Jetzt, da die Verwirklichung dieses Traumes so dicht bevorstand, schwand das Schuldgefühl im Geräusch der Düsentriebwerke dahin. In über dreizehntausend Metern Höhe irgendwo über der Weite des Atlantiks zog er sich eine dünne blaue Decke unter das Kinn und dachte an Palästina. Mit der angenehmen Vorstellung von einem Volk, das im Frieden lebt, schlief er ein.


  In Paris stieg er um und warf nach der Landung in Nizza einen Blick auf die Fernsehnachrichten. Er brannte darauf, zu erfahren, was es Neues gab. Zu seinem Erstaunen erfuhr er, dass die Abstimmung in der UNO nicht stattgefunden hatte. Es hieß, das Gebäude sei wegen einer Bombendrohung geräumt worden. Mit zusammengekniffenen Augen sah er auf den Bildschirm. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Er begriff sofort, dass die Bombendrohung nur ein Vorwand war. Wütend, aber beherrscht beschloss er, weitere Informationen einzuholen. Zu seinem Bedauern konnte er die ausschließlich von Prinz Omar bekommen. Wie versprochen, wartete eine Limousine unmittelbar vor dem Flughafengebäude auf ihn. Er stieg hinten ein, um sich die wenigen Kilometer entlang der Küste nach Cannes fahren zu lassen. Er ahnte nicht, dass er beobachtet wurde.


  Rapp stand am Fenster seines Hotelzimmers. Obwohl das Licht ausgeschaltet war, achtete er darauf, immer einen Schritt Abstand zu wahren. Vor seinem Abflug aus Amerika hatte er Anna getreu ihrem Abkommen das Ziel seines Fluges und die voraussichtliche Dauer seiner Abwesenheit genannt. Ihre Frage, ob zwischen der Autobombe und seinem plötzlichen Aufbruch ein Zusammenhang bestehe, hatte er nach kurzem Zögern bejaht. Eigentlich war er überrascht, wie glatt alles abgelaufen war. Jetzt also befand er sich in Cannes.


  Er hob ein lichtstarkes Fernglas vor die Augen und sah zum Hafen hinab. An der Albert-Edouardo-Mole drängten sich einige der luxuriösesten Yachten der Welt für die Nacht mit nicht einmal einem halben Meter Abstand aneinander. Noch luxuriöser als sie alle aber war eine, die sie buchstäblich überragte. Sie hatte am Ende der Mole festgemacht, weil sie zu groß für die üblichen Liegeplätze war  sicherlich doppelt so groß wie die größte der anderen. Das wollte in einem Hafen, der als Spielplatz der Superreichen der Welt bekannt war, schon etwas heißen. Rapp war in der Welt herumgekommen und hatte auch früher schon protzig zur Schau gestellten Reichtum und in vielen Hafenstädten ausschließlich dem Vergnügen ihrer Besitzer dienende Schiffe gesehen, aber noch nie eine Yacht von diesen Ausmaßen.


  Er war dem fülligen Prinzen Omar nie begegnet, von dem er bis vor wenigen Tagen lediglich flüchtig gehört hatte. Jetzt verspürte er das dringende Bedürfnis, ihn kennen zu lernen. Die Anzeichen dafür waren überdeutlich; er hatte sie schon vorher an sich erlebt. Er konnte besser in sich hineinblicken als jeder Therapeut. Er hätte den Mann gern vor dem Lauf seiner Waffe gehabt und zugesehen, wie er sich wand. Das größte Problem solcher Leute war, dass sie nie einen Dämpfer bekamen und mit einer völlig verzerrten Vorstellung von der Wirklichkeit durch die Welt gingen. Sie waren der Ansicht, ihr eigenes Leben sei unendlich wichtig, das aller anderen um sie herum hingegen bedeutungslos, überflüssig, banal. Die protzige Yacht zeigte unübersehbar, wie sich Omar selbst sah. Er setzte sich mit ihr gleich. Niemand war größer und wichtiger. Alle anderen waren nebensächlich. Nur seine Wünsche zählten.


  Es war fast Mitternacht. Rapp und seine Männer waren vor zwei Stunden eingetroffen und gerade damit beschäftigt, ihre Ausrüstung zu überprüfen, damit es keine Pannen gab. Viel brauchten sie nicht. Die britischen Beobachter, die sich seit Montag dort im Einsatz befanden, waren bestens über alles im Bilde. Sie hatten ihm ausführlich darüber berichtet, und wie gewohnt klappte die Zusammenarbeit hervorragend. Er hatte schon früher mit den Leuten vom britischen Geheimdienst zu tun gehabt und dabei festgestellt, dass sie ihr Handwerk nach allen Regeln der Kunst verstanden.


  Zusätzlich zu den von den Briten angebrachten Abhöreinrichtungen und ihren eigenen Richtmikrofonen hatte Scott Coleman soeben Wanzen am Rumpf der Yacht befestigt. Durch das Fernglas sah Rapp, wie Coleman jetzt einem seiner Männer, die auf dem kleinen britischen Segelboot bereitstanden, seine Sauerstoffflasche emporreichte und dann selbst wieder ins Boot stieg. Es befand sich zwei Liegeplätze weiter als die Yacht des Prinzen und wurde teilweise durch einen großen Kabinenkreuzer verdeckt. Als Coleman wieder an Bord war, entspannte sich Rapp ein wenig. Alles war bereit.


  Der Mann, den sie suchten, war gelandet. Jetzt war er kein Unbekannter mehr, denn nachdem Kennedy die verschlüsselten Unterlagen vom Mossad bekommen hatte, ließ sich dem Gesicht ein Name zuordnen. Es handelte sich um den Palästinenser Jabril Khatabi. Den unschätzbaren Hinweis, den der israelische Geheimdienst diesem Mann verdankte, hatte dieser dazu benutzt, unter den Palästinensern ein Massaker anzurichten. Der Mann, der all das ausgelöst hatte, interessierte Rapp sehr. Auf dem Flug nach Frankreich hatte er die Akte über ihn gründlich durchgearbeitet, und je mehr er las, desto größer wurde sein Interesse. Dieser Khatabi schien alles andere als eine Marionette zu sein. Auf der Suche nach dessen Geldern war Marcus Dumond bisher auf ein persönliches Vermögen von über fünf Millionen Dollar gestoßen, fast ausschließlich in Anlagen, die sich bei Bedarf schnell flüssig machen ließen. Seine Ausbildung hatte Khatabi im Herzen des agnostischen amerikanischen Liberalismus bekommen, nämlich in Berkeley an der Universität von Kalifornien. Danach war er für ein Unternehmen der Computerbranche tätig gewesen, das mit Risikokapital arbeitete, und hatte in diesem Zusammenhang praktisch die ganze Welt bereist, sich dabei aber vorwiegend auf Investitionen arabischer Ölscheichs konzentriert. Alle Angaben in der Akte dieses Mannes wiesen eher auf einen Kapitalisten als einen Terroristen hin.


  Wäre er kein Mossad-Informant gewesen, hätte Rapp geschworen, dass er lediglich einer von Omars zahlreichen Finanzberatern war. Es fiel ihm schwer, in diesem wohlhabenden Mann aus einer gebildeten Familie einen Terroristen zu sehen, doch die Beweise dafür waren zwingend. Er hoffte, noch vor dem nächsten Morgen eine kleine Unterhaltung mit dem Palästinenser führen zu können, in deren Verlauf sich dies und jenes aufklären ließe.


  Viel Zeit blieb ihnen nicht. Der Präsident würde die ihm gesetzte Frist keinesfalls verlängern, daran hatte ihn Kennedy bei jedem Anruf erinnert. Seit seinem Abflug hatte die Hektik in Washington noch zugenommen. Weder Franzosen noch Palästinenser hatten sich durch den Abzug der israelischen Streitkräfte aus Hebron besänftigen lassen. Jetzt behaupteten die Israelis, es gebe unwiderlegliche Beweise für die Existenz einer Anlage zur Sprengstoffherstellung in Hebron, und erklärten sich bereit, diese einem internationalen Untersuchungsausschuss vorzulegen. Selbstverständlich hatten sie das Material während der Besetzung der Stadt an Ort und Stelle geschafft, um Premierminister Goldberg vor einer Krise zu bewahren, die das Ende seiner Regierung bedeutet hätte.


  In einem Privatgespräch hatte der französische UN- Botschafter Joussard seinem amerikanischen Kollegen gegenüber die CIA beschuldigt, mit einer vorgetäuschten Bombendrohung die Abstimmung über den Palästinenserstaat hinausgezögert zu haben. Empört warf er der größten Weltmacht vor, sich solch durchsichtiger Manöver zu bedienen. Zwar hatte er mit dieser Unterstellung Recht, dennoch mutete es eher belustigend an, dass dieser Vorwurf ausgerechnet aus dem Munde eines Mannes kam, der sich durch Bestechung dazu hatte bewegen lassen, die Entschließung einzubringen, die jetzt für so viel Aufregung sorgte.


  Israel erklärte, man sei bereit, sich mit den Palästinensern zu Friedensgesprächen an den Verhandlungstisch zu setzen, sobald diese einem Waffenstillstand zustimmten. Das aber wollten die Palästinenser erst tun, wenn sie von Premierminister Goldberg die schriftliche Zusage hatten, dass Israel alle Siedlungen im Westjordanland aufgeben und deren Bewohner umsiedeln werde. Eine solche Forderung lehnte Goldberg rundheraus ab, und so drehte sich die Spirale der Gewalt weiter. Die Vertreter Russlands und Chinas zeigten sich argwöhnisch wegen des Zeitpunkts der Bombendrohung, und beide Länder erklärten unmissverständlich, sie würden dafür sorgen, dass die Abstimmung gleich am nächsten Morgen durchgeführt würde.


  Außenministerin Berg und die Büroleiterin Jones verstärkten den Druck auf Präsident Hayes, um zu erreichen, dass er die Franzosen auf seine Seite brachte. Gerade hatte Rapp über die abhörsichere Satellitenleitung mit Kennedy gesprochen. Sie hatte ihm versichert, der Präsident werde sich an seine Zusage halten, auch wenn ihm die Aussicht, mit den Franzosen zu einer Einigung zu kommen, sehr verlockend erschien.
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  David gab dem Fahrer ein Trinkgeld, lehnte aber dessen Angebot ab, seine Tasche an Bord zu tragen. Nachdenklich blieb er an der Mole stehen und sah zu der riesigen weißen Yacht hinüber. Er freute sich in keiner Weise darauf, den Prinzen wiederzusehen, und es kam ihm vor, als sauge jemand all seine Kraft und Energie aus. Er wollte unbedingt Informationen und hätte viel für eine Möglichkeit gegeben, sie zu bekommen, ohne die Königliche Hoheit um eine Audienz bitten zu müssen.


  Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen und ging auf die Yacht zu. Er hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er Devon LeClair auf dem offenen Landungssteg stehen sah. Hoch oben auf der Kommandobrücke gingen Männer in weißen Uniformen hin und her. Von seinen früheren Besuchen her wusste er, dass nachts mehr Leben auf dem Schiff herrschte als tagsüber, da der Prinz dann Gäste an Bord hatte. Er feierte seine ausschweifenden Feste, nachdem er aus der Diskothek und dem Spielkasino zurückgekehrt war. Die Kasinos in Cannes öffneten erst abends um acht, und die Superreichen vom Schlage des Prinzen suchten sie selten vor Mitternacht auf.


  Insgeheim hoffte David, dass Omar nicht an Bord sei und LeClair ihm sagen könne, was vorgefallen war, aber er bezweifelte, dass er so großes Glück haben würde. Bestimmt wollte sich der Prinz in allen Einzelheiten von ihm berichten lassen, vor allem von der Autobombe in Washington. Sie war sein Einfall gewesen. Anfangs hatte David das Ansinnen abgelehnt. Zu vieles konnte misslingen, zu viele Unschuldige, die sich in der Nähe aufhielten, konnten verletzt werden. Der Prinz aber hatte nicht lockergelassen, ihm monatelang in den Ohren gelegen und ihm immer mehr Geld angeboten und schließlich sogar gedroht, sich aus der ganzen Sache zurückzuziehen und David seinem Schicksal zu überlassen. Er hatte darauf hingewiesen, dass sich der saudische Kronprinz durch die Ermordung des Botschafters auf die Seite der Palästinenser ziehen lasse. Auch hatte er erklärt, er fordere seinen Bruder seit Jahren auf, den Amerikanern die Stirn zu bieten, und er werde zum richtigen Zeitpunkt bereitstehen, dem Kronprinzen einzuflüstern, was er von ihnen verlangen sollte, wenn sie sich für den entsetzlichen internationalen Zwischenfall auf ihrem Boden entschuldigten.


  Alles drehte sich um die Amerikaner, alles hing von ihnen ab. Da sie in der UNO das Vetorecht besaßen, waren sie die Einzigen, die sich der Schaffung eines Palästinenserstaats in den Weg stellen konnten. Da internationaler Druck nicht genüge, hatte der Prinz erklärt, müsse man ihn durch wirtschaftlichen Druck verstärken, und das lasse sich am ehesten durch die Ermordung von Kronprinz Faisals Lieblingsvetter in Amerika erreichen. Es sei nicht damit getan, der Welt wieder einmal deutlich zu machen, dass Kriminelle an der Spitze Israels standen, denn das wisse sie bereits. Zwar werde sich die UNO bei einer Ermordung des Botschafters der Sache der Palästinenser anschließen, aber ob das ausreiche, um ein Veto durch die Vereinigten Staaten zu verhindern? Möglicherweise nicht.


  Der ganze Plan hatte David von Anfang an nicht zugesagt, denn er befürchtete einen Misserfolg. Omar aber hatte sich, wie bisher stets in seinem Leben, letzten Endes durchgesetzt.


  Während er jetzt auf den Landungssteg zuging, fragte sich David wieder, was fehlgeschlagen sein konnte. Sie hatten alles bedacht, trotzdem hatten die Amerikaner aus irgendeinem Grund die Abstimmung hinausgezögert.


  Er zwang sich, LeClair zuzulächeln. »Guten Abend.«


  »Sie sehen müde aus«, antwortete der Franzose kurz angebunden.


  »Und Sie blendend wie immer«, gab David mit vorgetäuschter Aufrichtigkeit zurück.


  LeClair warf ihm durch seine Brille einen finsteren Blick zu. »Der Prinz erwartet Sie in seinem privaten Salon.«


  David nickte und setzte den Fuß an Deck.


  »Lassen Sie Ihr Gepäck hier. Ich sorge dafür, dass es in eine Gästekabine gebracht wird. Vermutlich wollen Sie über Nacht bleiben.«


  »Ich denke, ja.« David setzte die Tasche ab und machte sich auf den Weg zu seinem Wohltäter.


  Als er den verschwenderisch eingerichteten privaten Salon des Prinzen betrat, war er angenehm überrascht, dass außer diesem lediglich Zhong anwesend war, sein Leibwächter, der ihm nie von der Seite wich. Gewöhnlich empfing er die Freudenmädchen, mit denen er sich seinen sexuellen Vergnügungen hingab, in diesem Raum, der so überladen war wie nahezu alles, was ihn umgab. Zu viele Kissen, zu viele Perserteppiche, zu viele Seidenbespannungen an den Wänden und zu viele Chiffondrapierungen an der Decke. Man kam sich dort teils wie in einem Bordell, teils wie in einem Harem in der Wüste vor. Möglicherweise war genau diese Wirkung beabsichtigt.


  Bevor sich David dem Prinzen nähern konnte, trat Zhong vor und ließ den Blick suchend von Kopf bis Fuß über ihn gleiten. David öffnete sein Jackett und drehte sich einmal um die eigene Achse, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Es belustigte ihn ein wenig, dass ihn Zhong nicht mehr abtastete. Jetzt wäre es vergleichsweise leicht gewesen, im Bund der Boxershorts eine kleinkalibrige Pistole zu verstecken. In jüngster Zeit war David, der wusste, für welche Sache er kämpfte, dieser Gedanke ab und zu gekommen. Der Prinz, dessen Ziele ihm nicht klar waren, widerte ihn immer mehr an.


  Anfangs schien er mit großer Leidenschaft Davids Überzeugung zu teilen, dass es für die arabischen Völker nichts Wichtigeres gebe als die Gründung eines Palästinenserstaats. David hatte gehört, wie Prinz Omar voller Leidenschaft von seiner Hingabe an die Sache der Palästinenser gesprochen hatte, und ihm jedes Wort geglaubt. Das war über zwei Jahre her, und seither hatte er viel erfahren. In erster Linie war ihm klar geworden, dass sich Prinz Omar für nichts interessierte als seine eigene Lust. Dazu gehörte mitunter, dass er zusah, wie andere Menschen litten. Die vorgetäuschte Liebe zur Sache Palästinas war der dünne Firnis über einem sadistischen Hass auf Israel. In Davids Streben nach einem freien Palästinenserstaat hatte dieser das Mittel zu einem Zweck gesehen… das Ende Israels.


  Mit einer für ihn ungewöhnlichen Geste stand Prinz Omar auf und lächelte ihm überdies zu. Er streckte die Arme aus wie ein Vater, der seinen Lieblingssohn begrüßt. Bevor David wusste, wie ihm geschah, hatte er ihn an die Brust gezogen. Das war die andere Seite des Prinzen. Ob er gut oder schlecht gelaunt war, stets war seine Stimmung ansteckend, und er riss jeden mit. Jetzt war er unübersehbar in bester Gemütsverfassung, und unwillkürlich musste auch David lächeln.


  »Komm her, du Sieger«, dröhnte der Prinz.


  Obwohl er sich keineswegs wie ein Sieger vorkam, ließ David zu, dass er ihn an sich drückte.


  »Das hast du großartig gemacht«, fuhr Prinz Omar fort und tätschelte ihm den Rücken. »Hast du die Bilder gesehen?«, fuhr er fort.


  »Nein. Ich habe den ganzen Tag im Flugzeug gesessen und keine Ahnung, was passiert ist. Was hat es mit der Bombendrohung in der UNO auf sich?«


  Der Prinz wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Das ist eine bloße Verzögerungstaktik der Amerikaner und hat nichts weiter zu bedeuten. Komm, du musst dir das Video ansehen.« Er nötigte David, in einem Sessel Platz zu nehmen, der vor einem großen Fernseher mit Plasmabildschirm stand. »Setz dich…


  setz dich  ich will es. Anschließend gehen wir ins Casino und holen uns in der Diskothek ein paar Frauen.«


  Zögernd nahm David Platz und sah zu, wie Omar eine Fernbedienung zur Hand nahm. »Was geht in der UNO vor? Warum hat die Abstimmung nicht stattgefunden?«


  »Wegen der Bombendrohung. Aber mach dir keine Sorgen. Sie findet gleich morgen früh statt, und bestimmt wird die Resolution angenommen.«


  David sah Omar misstrauisch an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe gerade mit meinem Bruder gesprochen. Schon den ganzen Tag rede ich mit diesem Waschlappen. Ich glaube, er hat sogar geweint, als er erfahren hat, dass Abdul in die Luft gejagt worden ist.« Omar hörte einen Augenblick lang auf, mit der Fernbedienung herumzuspielen, und sah David fassungslos an. »Sollte man das für möglich halten? Ein erwachsener Mann weint wegen einer solchen Lappalie? Mein Bruder ist ein Dummkopf.«


  Davids fester Überzeugung nach gab es irgendwo in einem umfangreichen medizinischen Nachschlagewerk einen Begriff, der Prinz Omars Persönlichkeit zutreffend beschrieb, aber um den zu finden, würde man sich eine Weile hinsetzen und nachsehen müssen. Ohne auf die herabsetzenden Äußerungen über Kronprinz Faisal einzugehen, beharrte er auf seiner Frage. »Woher wollen Sie wissen, dass die Resolution morgen angenommen wird?«


  »Alle ständigen Mitglieder der Vereinten Nationen haben meinem Bruder zugesichert, dass sie für die Entschließung stimmen werden.«


  »Auch die Vereinigten Staaten?«


  »Sie haben ihr Wort noch nicht gegeben, aber ihnen bleibt keine andere Wahl. Im Verlauf unseres Gesprächs habe ich den Schwächling davon überzeugt, dass jetzt der Zeitpunkt für die Androhung eines umfassenden Embargos gekommen ist.« Mit einem Lächeln fuhr er fort:


  »Nachdem du Abdul getötet hast, hat der Präsident meinen Bruder gefragt, ob es etwas gibt, was er tun könnte, um ihn ein wenig zu trösten, und mein Bruder hat verlangt, dass er für die französische Entschließung stimmt.« Prinz Omar lachte so heftig, dass es seinen ganzen massigen Leib erschütterte. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, sagte er: »Idioten  einer wie der andere.«


  David fiel nichts anderes ein, als zu nicken und zu lächeln.


  Als das Band zurückgespult war, drückte Omar auf die Abspieltaste. »Du wirst es nicht glauben  schon wenige Minuten nach der Explosion waren Kameraleute des Fernsehens an Ort und Stelle.«


  Der schwarze Bildschirm wurde grau. Dann sah man Menschen, die über einen Gehweg liefen. In der Ferne stieg eine Rauchwolke gen Himmel. Die meisten Menschen eilten vor dem Rauch davon, der Kameramann und mehrere andere Leute hingegen darauf zu. David merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Unbehaglich rutschte er in seinem Sessel hin und her. Er wollte das nicht sehen, doch blieb ihm keine Wahl. Er spürte, dass Omar zu ihm hersah.


  Auf dem Bildschirm wurden Menschen gezeigt, die am Boden lagen. Die Kamera verharrte bei jedem einige Sekunden, wohl damit die Zuschauer einen Eindruck von der Tragödie bekamen, dann rief der Reporter Anweisungen. Das Objektiv schwenkte nach oben, und man sah den raucherfüllten Horizont und brennende Autowracks. David sah beiseite. Omar stand dicht neben ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Das gefällt dir wohl nicht?«, fragte er mit einem sonderbaren Glanz in den Augen.


  Es gelang David, mit ruhiger Stimme zu antworten.


  »Ich weiß, was ich getan habe. Ich muss es mir nicht ansehen.«


  »O doch, das musst du.« Omar trat näher an den Fernseher. Mit einer Hand wies er auf David und mit der anderen auf den großen Bildschirm. »Das ist dein Werk. Du hast das vollbracht… Du solltest stolz darauf sein.«


  Jetzt lächelte er breit, und David kam der Gedanke, dass der Mann die Szene in seinem Salon für seine voyeuristische Sammlung mitschnitt. »Das bin ich auch«, log er. Gewiss, er war stolz auf das, was er in Jordanien getan hatte, darauf, dass es ihm gelungen war, die beiden Aktenkoffer nach Hebron zu schaffen, und sogar auf seine Tat in New York. Doch auf das Blutbad, das er hier vor seinen Augen sah, konnte er unmöglich stolz sein.


  »Was meinst du?«, fragte Prinz Omar erregt. »Ob mein Vetter, das Hätschelkind der Amerikaner, nach der Explosion noch gelebt hat?« Der Bildschirm zeigte jetzt eine brennende Luxuslimousine. »Ich hoffe das sehr. So ein Mistkerl. Sieh genau hin  ich glaube, das ist ein Bein!« Er hielt das Band an und sah zu dem Mann hin, den er für die Tat gewonnen hatte. Offenbar wartete er auf eine Antwort.


  David schüttelte den Kopf. Er hatte genug. »Mein Prinz, es tut mir Leid, aber ich möchte das nicht sehen.« Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis David begriff, dass etwas nicht stimmte, aber da war es bereits zu spät.


  Im einen Augenblick sah ihn Omar lächelnd an, doch im nächsten ging sein Blick an ihm vorbei, und er machte ein Zeichen. Bevor sich David rühren konnte, spürte er, wie sich etwas um seinen Hals legte und ihn nach hinten riss. Sogleich fuhren seine Hände empor, versuchten seine Finger verzweifelt, unter die Schnur zu gelangen, die ihn zu erdrosseln drohte. Mit einem Mal stand Prinz Omar vor ihm. »Es hat mir Genuss bereitet, dich zu korrumpieren.« Sein schadenfrohes Gesicht war ganz nahe dem seinen. »Deine Absichten waren so lauter und rein  und jetzt sieh nur, was für eine Zerstörung du angerichtet hast.« Er wandte sich um und wies auf den Bildschirm.


  David gab den Versuch auf, mit den Fingern unter die Schnur zu gelangen, und griff hinter sich. Mit einer Hand erfasste er einige Haare und suchte mit der anderen nach einem Auge.


  Unübersehbar genoss es der Prinz, wie David verzweifelt mit Zhong um sein Leben kämpfte. »Niemand hätte besser als du wissen müssen, dass man mir nicht trauen kann.« Er schüttelte den Kopf, als tadele er ein kleines Kind. »Immer wieder hast du mir gepredigt, dass man vor allem auf seine Sicherheit achten muss. Du hast mich ermahnt, mit niemandem über unsere Pläne zu reden.« Mit einem Mal erlosch das Lächeln, und der Prinz beugte sich dicht über ihn. »Außerdem hast du immer mehr und noch mehr Geld verlangt!«


  David fand kein Auge. Zhong war zu stark. Ihm ging auf, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Lichtflecken tanzten am Rand seines Gesichtsfelds, und seine Lunge begann zu brennen. Als Omar ganz dicht über ihm noch etwas sagte, bemühte er sich gar nicht erst, es zu verstehen. Sein Gehirn hatte nur noch ein Verlangen: Luft. Er spürte, wie er davonglitt, und seine Gedanken wandten sich Erinnerungen an seine Kindheit zu, an Jerusalem und seine Angehörigen. Als sein schlaffer Körper in den Tod zu gleiten begann, tröstete ihn das Bild seiner Mutter, die Kranke heilte.


  Langsam nahm Rapp den Kopfhörer ab und warf ihn aufs Bett. Er trat nicht gleich vom Fenster zurück, sondern hielt den Blick auf das große weiße Schiff geheftet, gleich einem Falken, der von hoher Warte herab seine Beute ins Auge fasst. Auch wenn sich sein Gerechtigkeitssinn gegen das auflehnte, was sich dort soeben abgespielt hatte, musste er sich eingestehen, dass sie keine Möglichkeit gehabt hätten, es zu verhindern. Sosehr er sich bemühte, die Sache zu verdrängen, sie setzte ihm zu, und er merkte, dass es den anderen im Raum ebenso erging. Mindestens eine Minute lang sprach keiner von ihnen.


  Schließlich wandte er sich ihnen zu und sagte: »Packt alles zusammen. Ich will, dass wir in einer Viertelstunde hier raus sind.«


  Die Techniker hatten sich bereits an die Arbeit gemacht. Während sich einer der Männer daranmachte, die verschlüsselte Aufnahme des abgehörten Gesprächs nach Langley zu senden, begann ein zweiter, die Gerätschaften zusammenzupacken. Der dritte war in das Computernetz des Hotels eingedrungen und hatte dort einen Wurm hinterlassen, der die Aufgabe hatte, nicht nur alle Aufnahmen der Überwachungskameras zu löschen, die seit ihrem Eintreffen gemacht worden waren, sondern auch die der nächsten halben Stunde.


  Bevor sie den Raum verließen, warf Rapp einen letzten Blick auf den Hafen, die monströse Yacht und die nach wie vor an der Mole stehende Luxuslimousine des Prinzen. Der Präsident würde alles Beweismaterial bekommen, das er brauchte, und noch einiges darüber hinaus. Rapp hatte schon oft Menschen getötet und konnte mit reinem Herzen sagen, dass es ihn nie gefreut hatte, zumindest hatte er es nie gern getan. Gewiss, gelegentlich hatte er Befriedigung empfunden, wenn jemand den Tod verdient hatte, weil damit seinem Sinn für Gerechtigkeit Genüge getan war  das aber war auch schon alles.


  Nachdenklich wandte er sich vom Fenster ab. Er warf sein Jackett über, sodass man die 9-mm-Beretta in ihrem Holster nicht mehr sehen konnte, und machte sich auf den Weg zur Tür. An der Schwelle blieb er noch einmal stehen und sah zu den drei Technikern zurück.


  »Gute Arbeit. Ich sehe euch dann im Flugzeug.«


  Statt einen der Aufzüge zu nehmen, ging er die Treppe hinab. Er hob das digital verschlüsselte Telefon an die Lippen und sagte: »Scott, ich bin auf den Weg nach unten. Komm mit dem Wagen zum Osteingang.«
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  Prinz Omar hatte es eilig, sich zu amüsieren. Er hatte alle von Bord geschickt, um bei seiner Begegnung mit David ungestört zu sein, doch jetzt, nachdem diese unbedeutende geschäftliche Angelegenheit erledigt war, wollte er den Abend genießen. Seine Vettern befanden sich bereits im Club des Casinos, wo sie einige Frauen auftreiben wollten, die bereit waren, mit ihnen am nächsten Morgen nach Saint Tropez zu segeln. Am liebsten hätte er es gesehen, wenn sich ihnen eine aufstrebende junge Filmschauspielerin angeschlossen hätte statt der üblichen leichten Mädchen, die sich bezahlen ließen. Solche jungen Frauen zu verderben bereitete ihm großes Vergnügen.


  Im Laufe der Jahre hatte er italienischen, französischen und amerikanischen Filmproduzenten große Darlehen gewährt, und so zierten mit Widmungen versehene Porträtaufnahmen der Großen der Filmbranche die Wände der oberen Räume. Nie verfehlten sie ihren Eindruck auf die naiven jungen Dinger. Die geradezu unvorstellbare Größe der Yacht, ihre üppige Ausstattung, die Fotos, all das überwältigte die leicht zu beeindruckenden jungen Frauen. Für den Fall aber, dass das nicht genügte, gab es ein ganzes Arsenal von Drogen, die man entweder offen oder heimlich dazu verwenden konnte, ihre etwa noch vorhandenen Hemmungen zu überwinden.


  Er trat vom Landungssteg auf die Mole. Die Nacht war sternklar und die frische Luft über dem Mittelmeer angenehm mild. Er fühlte sich durch Davids Ermordung belebt und freute sich auf das, was der Abend noch bringen würde. Sicher würden sich seine Vettern das Videoband, auf dem zu sehen war, wie Zhong den impertinenten Palästinenser erdrosselte, mit Hingabe ansehen. Ihnen allen war er unausstehlich gewesen. Prinz Omar hatte ihn ursprünglich gut leiden können, doch seine Maßlosigkeit und sein unverschämtes Wesen hatten ihn allmählich abgestoßen, seine missbilligenden Blicke und seine fortwährende Weigerung, sich an seinen Sexspielchen zu beteiligen, waren ihm immer unerträglicher geworden. Er war lediglich ein Palästinenser und damit in der Hackordnung der arabischen Stämme ganz unten. Dass David seinen Platz in dieser Gesellschaft offensichtlich nicht akzeptieren konnte und immer mehr Geld haben wollte, hatte Prinz Omar seine Handlungsweise erleichtert. Ganz davon abgesehen, würde er jetzt sehr viel besser schlafen, im Bewusstsein, dass der Mann seine Geheimnisse nicht an die falsche Seite verraten würde.


  Rapp sah zu, wie der massige Araber in seinem glitzernden Anzug über die Hafenmole watschelte. Sein hünenhafter chinesischer Leibwächter ging vor ihm, wobei er aufmerksam in alle Richtungen spähte. Unwillkürlich musste Rapp an einen Suchscheinwerfer denken, der von einer Festungsmauer aus Ausschau nach Gefahren hält. Er hatte die Überwachungsberichte der Briten gelesen und nach einer schwachen Stelle gesucht. Auf dem Schiff wäre es schwierig gewesen, da gab es zu viele Menschen und so gut wie keine festen Abläufe. Irgendjemand machte sich ständig hier und da zu schaffen. Eine andere Möglichkeit war die Herrentoilette des Casinos oder der große Salon im Hotel, in dem die Leute feierten. Es gab mehrere Möglichkeiten, die Rapp hätte nutzen können, aber er hatte wenig Zeit, und wer sich unter Druck setzen lässt, begeht leicht Fehler. Das Ergebnis eines solchen Fehlers konnte in seinem Beruf sein, dass ein anderer als das ausersehene Opfer ums Leben kam, wenn man damit nicht sogar eine internationale Krise auslöste. Zum Glück bot sich ihm eine ganz einfache Möglichkeit wie auf dem Präsentierteller.


  Er handelte keineswegs ohne Auftrag, auch wenn der Präsident nicht wusste, was er gleich tun würde. Das entsprach Rapps Absicht, denn bei solchen Unternehmungen war es das Beste, ihn und seine Mitarbeiter aus allem herauszuhalten, damit ihnen später niemand Vorhaltungen machen konnte. Er und Kennedy waren der Ansicht, man müsse den Saudis dringend eine Botschaft zukommen lassen, der sich unübersehbar entnehmen ließ, dass sie es künftig besser unterließen, den Terrorismus nach Lust und Laune zu finanzieren, als handele es sich dabei um ein Steckenpferd, das man in seiner Freizeit pflegt.


  Über seinen Ohrhörer verfolgte er, was Scott Coleman auf die Berichte seiner Leute erwiderte. Für ihn waren das bloße Hintergrundgeräusche. Von dort, wo er stand, konnte er den dicken Omar und Zhong deutlich sehen. Die anderen hielten sich als Eingreifreserve bereit; sie sollten den örtlichen Polizeifunk abhören und die Aufgabe für ihn zu Ende führen, falls sein Vorhaben nicht gelang. Allerdings war er fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen.


  Jetzt kam Zhong an der Luxuslimousine an. Zwar waren es bis zum Casino nur wenige hundert Meter, doch sorgte Devon LeClair dafür, dass der Wagen rund um die Uhr bereitstand. Der Fußweg über die lange Mole war für den Prinzen schon anstrengend genug. Bevor Zhong die Tür öffnete, sah er sich ein letztes Mal um und richtete den Blick aufmerksam auf eine Gruppe Jugendlicher auf der anderen Straßenseite. Als der Prinz zum Einsteigen bereit war, hielt er ihm die Tür auf und half ihm auf den Rücksitz. Anschließend zwängte er sich ebenfalls in den Wagen, was angesichts seiner Statur nicht einfach war. Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


  Die erste Kugel traf ihn in die Stirn, ebenso die zweite. Wegen des Schalldämpfers sah man statt des Mündungsfeuers kaum mehr als einen Funken. Von einem leichten Rucken seines Kopfes abgesehen, saß er reglos wie ein steinernes Standbild aufrecht da, die offenen Hände auf die Knie gelegt. Er hatte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde Gelegenheit zu begreifen, was da geschah. Eigentlich keine schlechte Art zu sterben.


  Prinz Omar würde es weniger gut haben. Alle Türschlösser des Wagens schlossen sich surrend, als der Fahrer anfuhr. Prinz Omar drückte den Schalter einer am Dachhimmel angebrachten Leseleuchte, wobei ein schmaler Lichtstrahl auf ihn fiel. Er sah sich unruhig um. Etwas Sonderbares schien da im Gange zu sein. Er hatte ungewöhnliche Geräusche gehört und einige schwache Funken gesehen, doch der sonst so aufmerksame Zhong saß reglos da und schien in keiner Weise beunruhigt.


  Irgendwo im vorderen Teil des durch eine Trennscheibe vom Fahrer abgeschlossenen Fahrgastabteils regte sich etwas, und Prinz Omar merkte, dass sich noch jemand dort aufhielt. Noch hatte er die Gefahr, in der er schwebte, nicht erkannt, als er fragte: »Wer ist da?«


  Rapp, der vollständig schwarz gekleidet und im düsteren Inneren des Wagens mit den dunkel getönten Scheiben nicht zu sehen war, beugte sich vor und sagte auf Arabisch: »Ein Freund Ihres Bruders.« Er hatte diese Worte mit Bedacht gewählt.


  Der Prinz riss die Augen weit auf und griff mit der rechten Hand nach seinem Leibwächter. Dabei fiel ihm auf, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, denn kaum hatte er ihn berührt, als dieser seitwärts gegen die Tür sank. Mit einer Stimme voller Panik fragte der Prinz:


  »Wer sind Sie?«


  »Ihr Henker«, sagte Rapp wieder auf Arabisch.


  In der Annahme, es mit einem Landsmann zu tun zu haben, sagte der Prinz anmaßend: »Du kannst mir nichts tun. Ich bin ein Angehöriger des Königshauses.«


  Rapp lächelte und sagte auf Englisch: »Und ich bin Amerikaner. Um Ihrem Bruder einen Gefallen zu tun, werde ich Sie töten.«


  Prinz Omar riss die Augen vor Entsetzen noch weiter auf, unter anderem, weil ihn das plötzliche Englisch überraschte. »Warum?«, krächzte er ungläubig. »Ich habe ihn immer mit der nötigen Ehrfurcht behandelt.«


  »Das ist eine Lüge. Außerdem haben Sie Ihrer Familie Schande gemacht.« Wieder wählte Rapp seine Worte sehr sorgfältig, denn jede Sekunde dieser Unterhaltung wurde aufgezeichnet.


  »Ich habe nichts dergleichen getan«, stammelte der Prinz. Es klang nicht überzeugend.


  Rapp sah ihn an und sagte in einem Ton, der nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass er ihm kein Wort glaubte: »Sie haben Ihren eigenen Vetter Abdul Bin Asis töten lassen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Vermutlich haben Sie Ihren Bruder auch nie als Dummkopf und Waschlappen bezeichnet?«


  Diese Worte kamen Prinz Omar bekannt vor, und sein Ausdruck änderte sich unmerklich. »Ich liebe meinen Bruder. Ich teile nicht alle seine Ansichten, aber ich liebe ihn.«


  »Lieben Sie ihn genug, um zuzugeben, dass Sie Ihren eigenen Vetter haben ermorden lassen?«


  »Das habe ich nicht getan!«


  Auf eine kleine Bewegung von Rapps linkem Zeigefinger fuhr dem Prinzen eine 9-mm-Kugel ins Knie. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm, und sein Oberkörper sackte nach vorn. In seinem ganzen Leben hatte dieser verwöhnte Mann nie etwas so Quälendes erlebt.


  Mit beherrschter Stimme wiederholte Rapp seine Frage. »Warum haben Sie Ihren Vetter töten lassen?«


  »Weil ich ihn gehasst habe«, stieß Omar hervor.


  »Weil er und mein Bruder mein Land in die falsche Richtung geführt haben und eigentlich ich der Kronprinz sein müsste!«


  Rapp schwieg. Der Prinz hatte alles gesagt, was nötig war. Sosehr er ihn verabscheute, er hatte keine Freude an dem, was er da tat. Es bereitete ihm nicht die geringste Genugtuung, den Mann leiden zu sehen. Zwar zweifelte er nicht daran, dass der Prinz den Tod mehrfach verdient hatte, doch er tat seine Arbeit, nicht mehr und nicht weniger. Er zögerte eine Sekunde, dann hob er die Pistole und schoss ihm eine Kugel in die Stirn.


  Epilog


  Der Kronprinz und sein Gefolge hatten die drei obersten Stockwerke des Hotels Plaza Athenee in Paris belegt, während Präsident Hayes für sich und seine Begleitung lediglich die beiden obersten Stockwerke des Bristol beanspruchte. Allerdings hatte er auch nur eine einzige Ehefrau. Die Delegationen der Israelis und Palästinenser waren auf verschiedene Hotels der Stadt verteilt. Der Friedensgipfel hatte unter den Pariser Hoteliers für viel Unruhe gesorgt. Der Frühling nahte, und wie immer wurden die Zimmer knapp. Da nur zwei Wochen für die Vorbereitungen zur Verfügung standen, gab es viele Entschuldigungen, und manche Pläne mussten geändert werden. Ganz Paris war stolz, Gastgeber einer Konferenz zu sein, von der man sich erhoffte, dass sie endlich dem Nahen Osten Frieden bringen würde  vor allem angesichts der Peinlichkeit, dass sich der UN- Botschafter des Landes auf eine Weise verhalten hatte, die alles andere als ehrenwert war.


  Der französische Geheimdienst Direction de la Surveillance du Territoire DST hatte Botschafter Joussard festgenommen. Ihm wurde vorgeworfen, Bestechungsgelder in Höhe von einer Million Dollar von einem reichen saudischen Prinzen angenommen zu haben. Es machte die Sache nicht besser, dass man eben diesen Prinzen mitsamt seinem Leibwächter am Tag von Joussards Festnahme in Cannes tot auffand. Als wäre das noch nicht sensationell genug, hatte man an Bord der Yacht des Prinzen eine Leiche entdeckt  wie sich herausstellte, war es die eines bisher unbekannten palästinensischen Terroristen.


  Eine so pikante Geschichte konnte sich niemand entgehen lassen, und so stürzten sich die Medien begierig darauf.


  Anfangs waren nur wenige Einzelheiten bekannt geworden, aber allmählich zeichnete sich das Bild eines internationalen Terrornetzwerks ab, das ein enttäuschter saudi-arabischer Milliardär finanziert hatte. Es hieß, nicht nur die Ermordung des palästinensischen Botschafters in New York und die des saudi-arabischen Botschafters in Washington gehe auf sein Konto, sondern auch die zunehmenden Selbstmordattentate in Israel und im Westjordanland. All das habe dem Zweck gedient, in der UNO Stimmung für die Palästinenser zu machen und die Völkergemeinschaft auf deren Seite zu ziehen.


  Die Pressesprecher der saudi-arabischen Herrscherfamilie beeilten sich, jegliche Verbindung zwischen Kronprinz Faisal und seinem Halbbruder Prinz Omar zu bestreiten. Es hieß, die beiden seien einander nicht nur so entfremdet gewesen, dass sie seit Jahren nicht miteinander gesprochen hätten, man habe Prinz Omar unter anderem auch wegen seiner machiavellistischen Neigungen vom Hof verbannt. Er habe nahezu ausschließlich an Bord seiner Yacht gelebt und seine Zeit mit Glücksspiel und der Verwaltung seiner verschiedenen Unternehmen zugebracht. Man stellte ihn als einen Entwurzelten hin, einen Menschen, der mit Saudi-Arabien nur wenig zu tun hatte.


  Die Art und Weise seines Todes löste viele Spekulationen aus. Eine Theorie besagte, er habe eine Abmachung mit palästinensischen Terroristen nicht eingehalten und mit dem Leben dafür bezahlt. Dieses mit voller Absicht lancierte Gerücht sollte reichen Arabern als Warnung dienen, die dazu neigten, diese und jene Terroristengruppe großzügig zu finanzieren. In weiteren Versionen über die Art seines Todes hieß es abwechselnd, die Israelis, die Franzosen oder die Amerikaner hätten dabei ihre Hand im Spiel gehabt, zur Strafe dafür, dass er versucht hatte, die Vereinten Nationen zu manipulieren.


  Die Wahrheit sah ein wenig anders aus. Die DST hatte Botschafter Joussard erst festgenommen, nachdem Präsident Hayes dem französischen Ministerpräsidenten deutlich gemacht hatte, dass es nur zwei Möglichkeiten gebe. Entweder nahmen die Franzosen ihren eigenen Botschafter fest und wahrten damit einigermaßen ihr Gesicht, oder die Amerikaner würden ihn ausweisen und der UNO mitteilen, dass er Bestechungsgelder angenommen hatte. Auf dieses Junktim hin war den Franzosen die Entscheidung nicht schwer gefallen. Auch hatte Präsident Hayes darauf hingewiesen, welch guten Eindruck es machen würde, wenn sie, gleichsam als Wiedergutmachung der UNO gegenüber, als Gastgeber einer Friedenskonferenz aufträten.


  Nachdem Frankreich diese Anregung aufgenommen hatte, konnte Präsident Hayes mühelos weitere Teilnehmer für die Konferenz gewinnen. Die Palästinenser und Saudis sagten zu, weil sie sich wegen ihrer  wenn auch unwissentlichen  Beteiligung an den jüngsten Ereignissen schämten, und den Israelis wurde klar gemacht, dass sie sich bei einer Absage einige äußerst unangenehme Fragen über die wirklichen Vorgänge in Hebron gefallen lassen müssten. Schließlich kamen alle Parteien zu dem Ergebnis, dass es für jede von ihnen von Vorteil sei, sich zumindest zusammenzusetzen und miteinander zu reden.


  Es störte weder Rapp noch Kennedy, dass andere den Lohn ihrer Mühe einstrichen  im Gegenteil, es war ihnen so lieber. Ihnen genügte das Bewusstsein, dass der Präsident ihnen dankbar war, und die persönliche Befriedigung, dass sie dazu beigetragen hatten, eine schwere internationale Krise abzuwenden. Jetzt bemühten sie sich, einen günstigen Eindruck auf den Kronprinzen von Saudi-Arabien zu machen, um das Bündnis zwischen ihren beiden Ländern weiter zu festigen, so gut sie es vermochten.


  Rapp, Kennedy und die Leibwächter der Direktorin der CIA wurden durch eine Hintertür ins Plaza Athenee gebracht und zu einem Personalaufzug geleitet, der sie ins oberste Stockwerk brachte. Dort erwartete sie eine ganze Kohorte von Leibwächtern. Lediglich Kennedy und Rapp durften passieren, aber erst nachdem er einem der CIA-Männer, die zurückbleiben mussten, seine Pistole übergeben hatte.


  Ohne sie fühlte er sich nackt, doch ihm blieb keine Wahl, zumal die Leibwächter des Kronprinzen nicht einmal von der Aussicht begeistert schienen, dass ein unbewaffneter Rapp zur Audienz empfangen wurde. Man brachte Kennedy und ihn in ein Zimmer, wo ihn zwei Männer gleichzeitig abtasteten, während ein dritter mit gezogener Pistole daneben stand. Kennedy zeigte sich belustigt von dem Aufruhr, den er verursachte. Als man sich vergewissert hatte, dass er gänzlich unbewaffnet war, durften die beiden Amerikaner eine üppig eingerichtete Suite betreten, wo man sie einstweilen allein ließ.


  Keiner von beiden setzte sich, keiner von beiden sprach. Kennedy hatte um die Erlaubnis gebeten, den Raum durch Techniker nach Abhöreinrichtungen absuchen zu lassen, was man ihr rundheraus abgeschlagen hatte. Das konnte nur bedeuten, dass die Saudis entweder von den Fähigkeiten ihrer eigenen Leute überzeugt waren, derlei zu entdecken, oder das Gespräch mit dem Kronprinzen für ihre eigenen Zwecke aufzeichnen wollten. Vermutlich spielte beides eine Rolle, und so hatten die Direktorin der CIA und Rapp beschlossen, so wenig wie möglich zu sagen. Ihre bloße Anwesenheit und der Inhalt des großen braunen Umschlags, den Kennedy an sich drückte, würden alles Nötige zum Ausdruck bringen.


  Neben einer Videokassette und zwei Audiokassetten enthielt er eine dicke Akte über finanzielle Transaktionen und Mitschnitte von Gesprächen. Es waren Kopien; sämtliche Originale befanden sich in einem Tresor in Langley. Das Videoband war auf Prinz Omars Yacht aufgenommen worden und zeigte nicht nur in allen Einzelheiten, wie David erwürgt wurde, sondern enthielt auch die Tonspur mit dem, was Prinz Omar über den angeblichen Mangel seines Bruders an Männlichkeit und Intelligenz gesagt hatte. Auf den Tonbändern befanden sich Mitschnitte der Telefonate, die Prinz Omar unmittelbar vor und nach der Ermordung ihres gemeinsamen Vetters mit dem Kronprinzen geführt hatte. Eines enthielt Prinz Omars wiederholte Forderung nach einem Ölembargo gegen die Vereinigten Staaten, das andere das Geständnis, das er in seiner Limousine abgelegt hatte, bevor er aus seinem Elend erlöst worden war. All das waren unwiderlegbare Beweise dafür, dass die Beziehung zu seinem Bruder weit enger war, als das Haus Saud der Öffentlichkeit weiszumachen versucht hatte.


  Über die Frage, ob man Rapps Stimme auf dem letzten Band unkenntlich machen sollte, war lange debattiert worden. Rapp selbst hatte sich überraschenderweise dafür ausgesprochen, es nicht zu tun. Er schämte sich seiner Tat nicht und fürchtete auch keine Vergeltungsaktionen des Hauses Saud. Seiner Überzeugung nach hatte er dem Kronprinzen einen großen Gefallen getan, indem er ihm die Mühe erspart hatte, sich den auf Abwege geratenen Bruder selbst vom Halse zu schaffen, denn das hätte leicht zu einem Zerwürfnis in der königlichen Familie führen können. So hatte Kronprinz Faisal genau das bekommen, was er wollte, ohne sich selbst die Hände schmutzig machen und sein Gewissen belasten zu müssen. Er war dem Mann von der CIA künftig verpflichtet.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein Adjutant des Herrschers, der eine weiße Kefije und eine schwarze Dschellaba trug, trat durch eine Seitentür ein und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Entgegen arabischem Brauch ließ Rapp seiner Begleiterin den Vortritt. Immerhin waren sie nicht in Saudi-Arabien, sondern in Paris, und Kronprinz Faisal war alles andere als ein Dummkopf, ganz gleich, was Prinz Omar gesagt hatte. Er war in Amerika aufgewachsen, und da es sich um eine private Zusammenkunft handelte, brauchte man sich keine Gedanken über das Protokoll zu machen.


  Der Kronprinz saß in einem hochlehnigen Sessel am anderen Ende des luxuriös eingerichteten großen Raums. Wie die beiden hoch gewachsenen Männer, die links und rechts von ihm standen, war er traditionell arabisch gekleidet. Eine goldschimmernde Kordel krönte seine weiße Kefije, und auch seine schwarze Dschellaba war mit Gold verziert. Er erhob sich nicht, um den Besuchern entgegenzugehen, was die beiden Vertreter der amerikanischen Regierung auch nicht erwartet hatten.


  Sie blieben neben den Sesseln stehen, die man etwa drei Meter vom Kronprinzen entfernt für sie aufgestellt hatte. Beide verneigten sich und warteten auf die Aufforderung, Platz nehmen zu dürfen. Faisal wirkte auf Rapp müde und ein wenig ängstlich, so, als rechne er mit einer unangenehmen Überraschung. Sein schwarzer Schnurr und Kinnbart verstärkte die dunklen Ringe unter seinen glanzlosen Augen. Es sah ganz so aus, als habe er nicht gut geschlafen.


  Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung gab er zu verstehen, dass sie Platz nehmen sollten. Sie befolgten die Aufforderung, setzten sich aber steif auf die Sesselkante. Kennedy begann mit den Worten: »Wir danken Ihnen, Hoheit, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns zu empfangen.« Sie beugte sich vor und legte den Umschlag auf den Couchtisch, der zwischen ihnen stand. »Präsident Hayes hat mich gebeten, Ihnen das persönlich zu übergeben.«


  Faisal sah auf den Umschlag, traf aber keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen oder zu fragen, was er enthielt.


  »Er möchte, dass der Inhalt dieses Umschlags ausschließlich eine Sache zwischen unseren beiden Ländern bleibt«, fügte Kennedy hinzu.


  Der Kronprinz nickte zum Einverständnis. Er hatte schon oft mit dem amerikanischen Präsidenten gesprochen und würde das auch im Laufe des Vormittags wieder tun. Dass er eigens zwei seiner Spitzengeheimdienstleute geschickt hatte, um den Umschlag zu überbringen, sprach Bände.


  »Ich muss Sie darauf hinweisen, Hoheit«, sagte nun Rapp, »dass Ihnen der Inhalt dieses Umschlags sehr nahe gehen könnte. Es ist in keiner Weise unsere Absicht, Sie zu verärgern, doch waren wir der Ansicht, dass es das Beste sei, wenn Sie die volle Wahrheit erfahren.«


  Diesmal nickte der Kronprinz etwas nachdrücklicher. Ihm war bewusst, dass es hier nicht um angenehme Dinge ging. Er sah Rapp unbehaglich lange in die Augen, so, als wisse er weit mehr, als er zu erkennen gab… als sei ihm vielleicht sogar bekannt, wer seinen Bruder getötet hatte.


  Schließlich sagte er: »Danke.« Es war kaum lauter als ein Flüstern. Dann wandte er sich seinem Adjutanten zu und nickte.


  Der Mann trat mit einem schmalen Lächeln vor und bedeutete Rapp und Kennedy, ihm zu folgen. Die Zusammenkunft war beendet. Ohne ein weiteres Wort wurden sie durch mehrere Suiten zurück in den Korridor geleitet. Kennedys Sicherheitsleute warteten neben dem Personalaufzug. Als Erstes ließ sich Rapp seine Heckler & Koch 9 mm zurückgeben. Er betrachtete sie aufmerksam, als wolle er sich vergewissern, dass sie sich im selben Zustand wie zuvor befand, und steckte sie ins Gürtelholster hinten in der Hose. Dann knöpfte er sein Jackett zu. Alle betraten den Aufzug.


  In drei Autos fuhr die Gruppe zum Hotel zurück. Auf dem kurzen Weg schwiegen Rapp wie auch Kennedy. Im Bristol angekommen, wurden sie in die Räume des Präsidenten geführt, wo sie bereits erwartet wurden. Der Präsident trug Abendkleidung, weil er im Elysee-Palast, dem Amtssitz seines französischen Kollegen, an einem Bankett teilnehmen sollte.


  »Wie war es?«, fragte er.


  Während Kennedy unverbindlich die Achseln zuckte, sagte Rapp: »Ich glaube, Sie werden eine ganze Weile nicht mit einem Ölembargo rechnen müssen.«


  Der Präsident lächelte zufrieden und griff nach einer Flasche Champagner, die in einem silbernen Sektkühler bereitstand. Er nahm sie heraus und trocknete sie mit einer weißen Serviette. »Ich denke, darauf sollten wir anstoßen«, erklärte er, während er den Draht vom Korken löste. Dann wickelte er die Serviette um den Flaschenhals und machte sich daran, die Flasche vorsichtig zu entkorken.


  Das gelang ihm, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten, und er goss drei Gläser voll. Er gab Kennedy und Rapp je eins und hielt das seine empor. »Auf eine gut gelöste Aufgabe und darauf, dass wir eine Krise vermeiden konnten.«


  Alle drei tranken, dann fügte Hayes hinzu: »Das sind wahrhaft bedeutsame Zeiten, und Sie beide haben in entscheidender Weise dazu beigetragen, dass sich jetzt alle Beteiligten an einen Tisch setzen. Wer weiß«, fügte er mit hoffnungsvollem Blick hinzu, »vielleicht erreichen wir sogar bis zum Ende der Woche Frieden im Nahen Osten.« Er sah Rapps zweifelnden Blick. »Halten Sie das nicht für möglich?«


  Rapp zögerte nur kurz. »Sir, ich nehme an, dass Sie am Ende der Woche ein Dokument in Händen halten werden, in dem steht, dass es im Nahen Osten Frieden geben soll. Was aber die Frage betrifft, ob dieser Frieden je Wirklichkeit wird, bin ich skeptisch.«


  Das Gesicht des Präsidenten verfinsterte sich. Er wollte sich die gute Laune nicht verderben lassen. »Und warum glauben Sie das?«


  »Weil es in der arabischen Welt Leute gibt, die sich mit nichts anderem als der vollständigen Zerschlagung Israels zufrieden geben werden.«


  »Diese Leute sind nicht zu den Konferenzen eingeladen worden. Israel und Palästina müssen Seite an Seite existieren. Sie haben keine andere Wahl.«


  »Da gebe ich Ihnen Recht, Sir, aber diese Leute wünschen auch gar nicht, zu Friedensgesprächen eingeladen zu werden. Genau das ist die Schwierigkeit bei der Sache. Sie wollen die Zerstörung Israels, und sonst nichts.«


  »Und was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte der Präsident nachdenklich.


  »Genau das, was Sie gerade tun, Sir. Nur sollten Sie sich keine Illusionen über das machen, was nötig ist, um wirklich Frieden zu erreichen. Man muss sich die Gruppierungen vornehmen, die keinen Frieden wollen und nur eine einzige Sprache verstehen.«


  »Nämlich?«


  Rapp griff mit der Linken hinter sich und zog seine Pistole. Er wollte dem Präsidenten begreiflich machen, worum es ging, ihn aus der Welt der Illusionen in die Wirklichkeit zurückholen. Der Teil des Friedensprozesses, an dem sie jetzt mitwirkten, war nicht schwer: Zivilisierte Männer und Frauen kamen in einer wunderbaren Stadt wie Paris zusammen und unterhielten sich über hehre Ziele, während die Weltpresse sie mit Lobeshymnen überschüttete. Wenn sie nachts zu Bett gingen, träumten sie insgeheim davon, dass sie eines nicht zu fernen Tages den Friedensnobelpreis bekommen würden. Aber nur wenige tausend Kilometer von ihnen entfernt wurde jungen Palästinensern und Palästinenserinnen gezeigt, wie sie sich im Namen ihres Gottes in die Luft jagen konnten. Diese so genannten Märtyrer machten sich nichts aus Dokumenten, die hoch stehende Persönlichkeiten in luxuriösen Räumen unterzeichnet hatten. Es ist unmöglich, mit unvernünftigen Menschen vernünftig zu argumentieren.


  Rapp hielt die Pistole so in der Hand, dass der Präsident sie sehen konnte. »Das ist das Einzige, was diese Fanatiker verstehen, Sir. Wenn Sie Frieden im Nahen Osten wollen, muss man sich diese Leute vornehmen. Erst dann werden Israelis und Palästinenser die Möglichkeit haben, Seite an Seite miteinander zu leben.«


  Dank und Anerkennung


  Meiner wunderbaren Frau Lysa, weil sie wieder einmal alles zusammengehalten hat. Meiner Lektorin Emily Bestier; sie hat einige großartige Gedanken beigesteuert, durch die das Buch besser geworden ist, als es sonst gewesen wäre. Sarah Branham für all ihre mühevolle Arbeit. Jack Romanos und Caroly Reidy vom Verlag Simon & Schuster für ihre Unterstützung. Paolo Pepe und der Entwurfsabteilung im Hause Atria Books für den ausgezeichneten Umschlag. Larry Norton und der Verkaufsmannschaft bei Simon & Schuster für ihre unermüdliche Arbeit. Judith Curr von Atria Books und Louise Burke von Pocket Books und all den anderen im Geflecht des Verlagshauses Simon & Schuster, die dazu beigetragen haben, das Buch herzustellen und auf den Markt zu bringen.


  Meinem Agenten Sloan Harris und Katherine Cluverius bei ICM für all die mühevolle Arbeit und die aufrichtigen Ratschläge. Carl Pohlad für seine Großzügigkeit und Freundschaft und dafür, dass er mir einen ruhigen Ort zum Schreiben zur Verfügung gestellt hat. Larry Johnson, weil er wieder einmal eine unaufhörlich sprudelnde Informationsquelle war. Sean Stone dafür, dass er mir einige Gedanken ausgeredet hat. Bill Harlow, dem Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit bei der CIA dafür, dass er erneut geduldig eine endlose Fülle von Fragen beantwortet hat. Paul Evancoe, pensionierter SEAL-Kommandeur, der mich freundlicherweise an seinem Wissen hat teilhaben lassen. Dem Sonderbeauftragten beim FBI, Brad Garrett, der sich schon ein ganzes Berufsleben lang damit beschäftigt, Halunken einzusperren. Und wie immer all denen, die mir beigestanden haben, aber lieber namenlos bleiben möchten. Die Verantwortung für Irrtümer, die sich in diesem Roman möglicherweise finden, liegt ausschließlich bei mir.


  Buch


  Der Kampf gegen den internationalen Terrorismus hat CIA-Geheimagent Mitch Rapp zum amerikanischen Volkshelden gemacht, doch der Ruhm birgt auch Gefahren, denn damit wird er auch zur öffentlichen Zielscheibe der Terroristen. Frisch verheiratet, möchte er fortan im Hintergrund in der CIA-Zentrale in Washington arbeiten. Doch dann wird auf den Philippinen eine fünfköpfige amerikanische Familie von der Terrorgruppe Abu Sayyaf gekidnappt. Als eine US-Spezialeinheit die Familie befreien will, gerät sie in einen Hinterhalt  zwei Soldaten werden getötet. Die Mission war streng geheim, wer hat sie verraten?


  Doch eine weit größere Gefahr droht im Nahen Osten. Ein unbekannter Attentäter setzt alles daran, den dortigen Friedensprozess zu sabotieren. Es kommt zu Raketenangriffen in Hebron und Selbstmordanschlägen in Jerusalem. In New York wird kurz darauf auch noch der palästinensische UN-Botschafter ermordet, was zu internationalen Protesten führt.


  In dieser Lage richten sich einmal mehr die Hoffnungen auf Mitch Rapp. Kann er das geopolitische Gleichgewicht vor der Katastrophe bewahren? Mithilfe des britischen Geheimdienstes setzt er alles daran, die Terroristen unschädlich zu machen und stößt dabei auf eine Verschwörung auf höchster politischer Ebene.
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